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    Mein sollst du sein! – Ein Thriller um Obsession und Besessenheit Vom ersten Moment an weiß Enrique Montoya, dass die blutjunge Donna die Einzige für ihn ist. Geduldig wartet er auf den Tag, an dem er ihr seine Gefühle offenbaren wird – nur um festzustellen, dass er einen folgenschweren Fehler begangen hat. Denn Donna hat sich einem anderen zugewandt. Enriques Liebe wird zur Besessenheit – zerstörerisch und gnadenlos verfolgt er sein Ziel. Donna muss ihm gehören … um jeden Preis! Auch um den Preis des Lebens …
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    Was macht uns zu dem Menschen, der wir geworden sind?

    Ist es nur unsere Kindheit, die uns prägt?

    Oder sind es Ereignisse, die unseren Weg zeichnen?

    Liegt es in unseren Genen? Eine Kombination aller Einflüsse?

    Niemand wird es jemals genau ergründen können.

    Und niemand wird je wissen, warum manche sich trotz widrigster Umstände zu

    gesetzestreuen, liebevollen Menschen entwickeln und andere … nicht.
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    Prolog

  


  Ganz ruhig lag er auf dem Hausdach. Die Luft war still und warm, die Fenster im ersten Stock des gegenüberliegenden Hauses standen weit offen. Im Schlafzimmer brannte Licht. Sein Auftrag kam gerade aus dem Bad – nackt. Der Killer streichelte sein Gewehr mit der rechten Hand wie eine Geliebte, eine Geste, die für ihn schon zum Ritual vor dem finalen Schuss geworden war. Gelassen nahm er sein Zielobjekt ins Visier und konnte bald die schütteren Haare auf dessen Kopf zählen. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug und zog langsam durch. Mit einem leisen »Plopp« verließ die Kugel den Lauf durch den Schalldämpfer und riss Sekunden später den Schädel seines Auftrags förmlich in Stücke.


  Zufrieden richtete er sich auf. In aller Seelenruhe schraubte er seine Waffe auseinander, um sie wieder in dem großen schwarzen Koffer zu verstauen. Die Patronenhülse wanderte in seine Jackentasche. In seinem Gewerbe durfte man nichts dem Zufall überlassen. Alles immer hübsch ordentlich erledigen und dann wieder abtauchen. Ja, er war verdammt gut: keine Fingerabdrücke, keine Patronenhülsen, saubere Arbeit, prompte Erledigung. Und entsprechend gut war auch seine Bezahlung.


  Nur sein Markenzeichen blieb – wie immer – zurück: eine dunkelrote Rose. Er achtete darauf, immer nur makellose Rosen zu verwenden. Frisch mussten sie sein, und von kräftiger Farbe. Dunkelrot wie die Rosen im Garten seiner Großmutter, deren süßer, schwerer Geruch ihn schon damals an Blut erinnert hatte.


  Nachdem er die Rose für sein Empfinden perfekt plaziert hatte, warf er noch einen prüfenden Blick in die Runde. Niemand hatte den Schuss gehört, nirgendwo regte sich in der ruhigen Wohngegend irgendetwas. Der Glücksfall dieses leer stehenden Hauses, das seinem Ziel direkt gegenüberlag, hatte ihm die Arbeit fast schon zu einfach gemacht. Es wurde Zeit für eine kleine Herausforderung. Vielleicht war der nächste Auftrag ja anspruchsvoller – im Grunde war es aber auch egal.


  Während er sich dem hinteren Ausgang seiner heutigen Wirkungsstätte näherte, kam der Wunsch nach etwas Entspannung auf. Das hatte er sich verdient, bevor er sich wieder seinem eigentlichen Ziel widmete.


  Zufrieden mit sich und der Welt verließ er die leere Villa, die ihre besten Tage schon lange hinter sich hatte. Er legte den Koffer auf den Rücksitz seines in einer Seitenstraße geparkten Mietwagens, stieg ein und fuhr davon, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.
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    Teil 1


    Vorspiel

  


  Enrique verfluchte wohl zum millionsten Mal sein Schicksal, das ihm schon so lange einen bitterbösen Streich nach dem anderen spielte. Auch wenn er mittlerweile wenigstens ab und zu so etwas wie ein normales Leben führte, blieb er die meiste Zeit davon ausgeschlossen. Sicher, er besuchte die Schule wie alle seine Altersgenossen auch, er erzielte hervorragende Leistungen, er war sportlich. Trotzdem würde er von seiner Großmutter, bei der er seit dem Tod seiner Eltern kurz vor seinem sechsten Geburtstag lebte, niemals Lob und Anerkennung ernten. Zufriedenheit bedeutete Stillstand und wurde nicht geduldet.


  Heute war sein 16. Geburtstag, doch der Tag verlief nicht anders als alle anderen Tage auch. Da sie es nicht gestattete, dass seine wenigen Freunde ihn besuchten und mit ihm feierten, würde er auch heute allein bleiben. In ihren Augen war so etwas völlig überflüssig. Nur eine Erziehung mit harter Hand würde aus ihm einen guten und aufrechten Menschen machen. Von dieser Überzeugung wich sie keinen Millimeter ab, sondern bekräftigte das immer wieder auf ihre ganz eigene brutale Art, unterstützt von ihren beiden Helfershelfern, Johanna und Antonio Mendoza, die schon seit ewigen Zeiten für sie arbeiteten. Und Enrique ertrug es, meistens sogar widerstandslos. Er wartete geduldig auf den Zeitpunkt des Ausbruchs aus der ewigen Dunkelheit, wie er sein Leben insgeheim nannte. Seine Zeit der Gegenwehr würde kommen.


  Langsam, fast lustlos betrat er den Schulhof, obwohl er normalerweise die wenigen Stunden Freiheit genoss. Besonders heute erschien ihm jedoch alles so trostlos, dass er sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte. Ein paar seiner Mitschüler gingen an ihm vorbei, alberten herum und unterhielten sich dabei lautstark über irgendeine Party, die irgendwer gestern gegeben hatte. Wieder etwas, was er nie erleben würde. Frustriert ließ er seinen Blick über das Gelände schweifen, in der Hoffnung, wenigstens einen seiner Freunde zu entdecken. Doch stattdessen sah er sie …


  Eingehüllt in das strahlende Sonnenlicht, stand sie allein am Schuleingang, zierlich, fast schon zu schlank. Ihr dunkelrotes, beinahe schwarzes Haar leuchtete wie eine Flamme. Ihr herzförmiges Gesicht wirkte auf ihn süß und rein, einfach perfekt, obwohl ihr Mund etwas zu groß war und ihre Nase einen winzigen Höcker aufwies. Ihre großen Augen blickten sanft und irgendwie schüchtern, hilflos. Ihm erschien sie wie ein Engel.


  Offensichtlich war sie neu an der Schule, jedenfalls hatte er sie hier noch nie gesehen. Es war völlig verrückt, nicht zu erklären, aber er fühlte sich sofort zu ihr hingezogen, als sei sie der Magnet und er das Eisen. Und das hatte nicht nur mit seinen erwachenden Hormonen zu tun. Sie schien von innen heraus zu strahlen, reines Licht zu verbreiten. Er wollte, nein, er musste mit ihr reden, sie kennenlernen.


  Als sie sich schließlich umdrehte und die Schule betrat, folgte er ihr mit etwas Abstand. Sie ging zum Büro der Schulleitung und stellte sich der Sekretärin vor. Gespannt lauschte er, wobei er sich hinter einem Pfeiler verbarg. »Guten Morgen, mein Name ist Donna Mills, ich habe heute meinen ersten Tag hier und soll mich bei Direktor Mitchell melden.«


  Die Sekretärin blickte nur kurz hoch und deutete wortlos mit dem Daumen hinter sich, wo sich die Bürotür zum Allerheiligsten der Schule befand. Sein Engel zog die Schultern etwas hoch und atmete tief durch. Offensichtlich war ihr die Situation nicht gerade angenehm. Doch sie ging tapfer am Tresen des offenen Vorzimmers vorbei, klopfte an die Tür dahinter und verschwand nach einem Aufruf nach drinnen.


  Er wartete noch kurze Zeit – mit geschlossenen Augen wiederholte er für sich ihren Namen … Donna. Ein angenehmes Kribbeln durchzog seinen ganzen Körper. Noch nie hatte er eine solche Neugier empfunden. Noch nie zuvor hatte er das Gefühl gehabt, dass das Schicksal ihm endlich einen Ausgleich für all die Qualen seiner Kindheit schenken würde. War es nun tatsächlich so weit? Oder war es nur ein besonders grausamer Scherz der Natur? Enrique beschloss, dem Schicksal diesmal keine Wahl zu lassen.


  Ungeduldig wartete er auf das Ende des Unterrichts. Ihre großen Augen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Selten war er so unruhig gewesen, aber heute hatte er noch eine besondere Aufgabe; er musste sie sehen und herausfinden, wo sie wohnte. Er wollte alles über sie wissen, wollte ihr Freund werden, ihr Vertrauter. Sie sollte sich auf ihn verlassen, sich in ihn verlieben, die Einzige für ihn sein – sein Licht. Sie war für ihn bestimmt, das spürte er deutlich.


  Kaum klingelte es zum Ende der letzten Stunde, da war er auch schon auf den Beinen. Er drängelte sich durch die Gruppe, die sich vor der Tür staute, ließ die Musketiere – wie sich seine drei Freunde Morrison Childers, Johnny Beck und Robby Willis seit ein paar Wochen nannten – völlig außer Acht und rannte den Flur hinunter zum Ausgang. Draußen auf dem Schulhof angekommen, drehte er sich um und wartete darauf, dass sie die Schule verließ. Er musste nicht lange warten.


  Sie unterhielt sich noch mit einem anderen Mädchen – einer frühreifen Blonden, die er schon oft beim Sporttraining gesehen hatte. Die Blonde stand immer am Spielfeldrand und schmachtete die Spieler an. Auch bei ihm hatte sie schon zu landen versucht, aber er hatte von Anfang an gewusst, dass sie nicht die Richtige war, und sie nicht weiter beachtet. Er musste kurz nachdenken, bis ihm der Name einfiel – Kelly, ja so hieß sie. Das war noch besser, als er es sich hätte wünschen können. Vielleicht hatte er endlich mal Glück im Leben; und wenn es in diesem Fall die frühreife Kelly war, dann sollte es ihm nur recht sein.


  Er beobachtete, wie die beiden die Treppe herunterstiegen. Plötzlich bemerkte er eine gewisse Spannung in seiner unteren Hälfte. Allein zu sehen, wie sie die Treppe herunterkam, war schon erregend. Sie bewegte sich unglaublich, hoch aufgerichtet, kerzengerade und fließend. Jetzt kam sie direkt auf ihn zu.


  »Hey, Kelly und Miss Unbekannt. Willkommen in unserer schönen Stadt. Kelly, stellst du mich bitte vor?« Die Blonde wurde ein bisschen rot, was ihr überhaupt nicht stand. Aber sie bemühte sich sofort, ihm seinen Wunsch zu erfüllen.


  »Hallo, Enrique. Klar … kein Problem. Donna, das ist Enrique Montoya. Er spielt in unserem Footballteam als Runningback und ist zwei Klassen über uns. Enrique, das ist Donna Mills. Sie ist gerade hierhergezogen und geht jetzt in meine Klasse.«


  Sein Licht sah ihn das erste Mal an, er blickte in die größten und schönsten Augen, die er je gesehen hatte. Dunkelgrün und von langen dunklen Wimpern umsäumt. Eine solche Farbe hatte er noch nie wahrgenommen. Sie reichte ihm die Hand, er ergriff sie und verlor fast die Kontrolle über sich. Weich und trotzdem fest, zart und kräftig in einem. Ihr Blick war sanft und freundlich, sie lächelte ihn an. Sein Herz pochte so laut, dass er befürchtete, sie könnte es hören.


  »Guten Tag, Enrique. Freut mich, dich kennenzulernen.« Ihre Stimme war wie ein Streicheln, leise und zart – einfach wundervoll.


  »Darf ich euch nach Hause begleiten?« Er konnte es kaum erwarten, zu sehen, wo sie wohnte. Doch sie wiegelte ab. »Das ist sehr nett von dir, aber mein Vater holt mich mit dem Auto ab. Vielleicht ein andermal.« Sie entzog ihm genauso sanft die Hand, wie sie sie ihm gereicht hatte, und drehte sich zu Kelly um. »Danke, dass du dich so lieb um mich gekümmert hast. Bis morgen dann. Bye, Kelly, bye, Enrique.«


  Sie sah ihn noch einmal an, drehte sich dann um und ging zu einem schicken blauen Kombi am Bordstein. An die Kühlerhaube gelehnt, stand ein großer rothaariger Mann, der offensichtlich schon auf sie gewartet hatte – ihr Vater. Als sie einstieg, konnte Enrique kurz ihren glatten Oberschenkel sehen, als ihr Rock ein wenig nach oben rutschte. 14 musste sie sein, wenn sie mit der Blonden in eine Klasse ging, aber irgendwie wirkte sie viel älter. Genau richtig, um es direkt zu sagen.


  Nun, für den Anfang war das gar nicht schlecht gewesen. Er kannte sie nun und konnte sie jederzeit in ein Gespräch verwickeln. Nichts würde ihn daran hindern. Er konnte sie an sich gewöhnen, bis sie seine Gegenwart als selbstverständlich ansah. Er würde sich unentbehrlich machen, würde sie Stück für Stück erobern, bis sie sich als das erkannte, was er selbst in ihr sah: sein Licht.


  
    * * *
  


  Donna stieg zu ihrem Vater ins Auto und lehnte sich behaglich zurück. Der erste Tag war ganz in Ordnung gewesen. Sie hatte sich gleich mit Kelly angefreundet, die wirklich nett war. Dieser Enrique schien auch ganz okay zu sein; er sah – bis auf die Narbe auf seiner Wange – sehr sympathisch aus. Nur seine Augen waren ihr irgendwie unheimlich gewesen, so intensiv und fast schwarz. Er hatte sie angesehen, als hätte er lange auf sie gewartet, was natürlich Unsinn war. Außerdem schien er viel älter als sie zu sein, und an irgendwelchen Geschichten mit Jungs hatte sie ohnehin noch kein Interesse. Aber wenn sie ihm das klargemacht hatte, könnte auch er vielleicht ein Freund werden.


  »Na, Schatz, wie war dein erster Tag?« Ihr Vater, John Mills, sah sie kurz von der Seite an.


  »Ganz gut, Dad. Die Schule ist okay. Ein Mädchen, Kelly Williams, hat sich ganz lieb um mich gekümmert. Mal sehen, was daraus wird.«


  »Und wer war der junge Mann, der sich da mit dir unterhalten hat?«


  »Er war nur freundlich, Dad.« Leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Er heißt Enrique Montoya und ist wohl ein paar Klassen über mir. Mehr ist da nicht, wahrscheinlich war er nur neugierig auf die Neue.«


  Er lachte. »Neugierig, was? Ich hoffe nur, dass ich noch nicht so schnell mit lauter neugierigen Jungs zu kämpfen habe.« Er zwinkerte Donna aus dem Augenwinkel zu.


  »Daddy, ich bin erst 14. Jungs sind mir völlig egal.«


  »Na, dann hab ich ja Glück. Freut mich jedenfalls sehr, dass du einen guten Start gehabt hast, Prinzessin.«


  Immer noch schmunzelnd, konzentrierte er sich wieder auf die Heimfahrt, obwohl nicht besonders viel Verkehr herrschte. Donna sah aus dem Fenster und betrachtete interessiert ihre neue Heimat. Natürlich waren sie schon einige Male zusammen durch die Stadt gefahren; schließlich musste man nach einem Umzug nicht nur Kisten auspacken, sondern auch noch tausend andere Dinge außerhalb des neuen Zuhauses erledigen. Trotzdem war die Gegend immer noch neu für sie, und es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis sie sich nicht mehr fremd vorkam.


  Das Haus, das Donnas Vater gekauft hatte, lag etwas außerhalb der Stadt. Direkte Nachbarn gab es nicht, nur eine große alte Villa in einiger Entfernung, in der angeblich eine alte Dame mit ihrem Enkel wohnte. Zumindest hatte das ihr Dad erzählt, gesehen hatte sie die beiden noch nicht.


  Während seine Tochter ihre neue Heimat beobachtete, seufzte John Mills leise. Seine Gedanken wanderten zurück zu den Ereignissen, die sie beide hierher nach Carlsbad verschlagen hatten. Seit dem plötzlichen Tod seiner Frau Jennifer vor einem Jahr war Donna der wichtigste Mensch in seinem Leben. Auch wenn seine und Jennifers Eltern sich sehr viel Mühe gegeben hatten, für Donna und ihn da zu sein, wirklichen Trost konnten sie nicht bieten.


  Die erste Zeit nach dem Tod ihrer Mutter war Donna am Boden zerstört gewesen, das wusste er genau. Während ihn die Sorge um seine Tochter davon abgehalten hatte, in Trauer um seine Frau zu versinken, war für sein Kind die Welt zusammengebrochen. Alles hatte sich so schnell verändert. Die Lücke, die Jennys Tod hinterließ, würde sich nie ganz schließen. Aus der lebhaften und vor Energie übersprudelnden Donna war ein stilles, in sich gekehrtes Mädchen geworden, das sich immer mehr zurückzog.


  John Mills hatte das mit Sorge beobachtet und schließlich beschlossen, dass ein Ortswechsel vielleicht Abhilfe schaffen könnte. Sie verließen Los Angeles und zogen nach Carlsbad in New Mexiko. Das neue Haus war schön und gemütlich, eigentlich konnte man sich hier wohl fühlen. Und das würden sie auch versuchen – dieses Versprechen hatten sie einander gegeben.


  
    * * *
  


  Der nächste Schultag wurde noch besser als der erste, und nach nur zwei Wochen war Donna in den Kreis der Mädchen um Kelly integriert. Sie schwatzten und lachten viel. Es hatte sich herausgestellt, dass Enrique in der Villa hinter dem Wäldchen wohnte, zusammen mit seiner Großmutter, über die Donna die wildesten Gerüchte zu Ohren kamen. Da sie beide den gleichen Weg zur Schule hatten, fuhren sie nun fast jeden Tag zusammen mit dem Fahrrad dorthin. Ihr Vater war am Anfang etwas skeptisch gewesen, dass sie mit einem älteren, fast fremden Jungen unterwegs war, aber Enrique hatte sich ihm gleich am zweiten Tag vorgestellt, war sehr höflich gewesen und hatte einen guten Eindruck hinterlassen. Er war einfach nur nett, nahm sich keine Freiheiten heraus, und sie musste den ziemlich einsamen Weg nicht allein bewältigen, was für ihren Vater beruhigend war.


  Manchmal sah Enrique sie zwar etwas merkwürdig an, aber das ignorierte Donna einfach. Er war für sie ein Freund, auf den man sich verlassen konnte. Er hörte zu, ließ sie aussprechen, was ihr auf der Seele lag. Er war für sie da und sie für ihn. Unmerklich kamen sie sich näher, wurden einander immer vertrauter.


  Er sprach mit ihr über seine schwierige Großmutter, die ihn überwachte und drangsalierte. Über sein Gefühl der Verzweiflung, als ihn die Sozialarbeiterin nach dem Tod seiner Eltern einfach bei seiner Großmutter ablud und sich danach nicht mehr darum scherte, wie man ihn dort behandelte. Als Donna ihn eines Tages nach der Narbe auf seiner Wange fragte, erzählte er ihr die Geschichte: Als Kind wurde er für jede Verfehlung im Keller eingeschlossen, wo es von Ratten nur so wimmelte. Und eins von den Viechern hatte ihn dann irgendwann gebissen, als er so dumm war einzuschlafen.


  »Das ist ja schrecklich. Wie konnte dir deine Großmutter so etwas antun? Ich wär wahrscheinlich gestorben vor Angst. Und was hast du danach getan? Hat dir irgendjemand geholfen?« Donnas Augen schwammen in Tränen, als sie ihn entsetzt ansah. Voller Mitgefühl griff sie nach seiner Hand und hielt sie ganz fest, streichelte zart über die Narbe.


  Donna litt in aller Unschuld mit ihm, konnte sich kaum vorstellen, was er durch die grausame Strenge seiner Großmutter alles hatte ertragen müssen. Sie verstand ihn, sie mochte ihn sehr. Er war der große Bruder, den sie so gerne gehabt hätte. Und Enrique sonnte sich in ihrer liebevollen Aufmerksamkeit, genoss ihre Berührungen und malte sich in Gedanken schon den Tag aus, an dem sie nicht nur sein Gesicht streicheln würde. Hitze wallte in ihm auf und machte ihn unvorsichtig.


  »Keiner hat mir geholfen. Das habe ich selbst getan. Am liebsten hätte ich … wäre ich …, aber das ging ja nicht. Man hätte mich sofort wieder zu ihr zurückgebracht. Aber an den Ratten konnte ich mich rächen. Ich hab mir einen Käfig gebaut und hab mich auf die Lauer gelegt. Ich hab so viele wie möglich eingefangen von diesen Mistviechern. Und dann hab ich den Käfig in den Garten gebracht, ihn mit Benzin übergossen und angesteckt. Großmutter hat das vom Fenster aus beobachtet. Danach hat sie mich nie wieder in den Keller geschickt.«


  Fassungslos starrte Donna ihn an. Sie zog ihre Hände abrupt zurück und ging merklich auf Abstand zu ihm. »Du hast sie bei lebendigem Leib verbrannt? Wie konntest du das tun? Sie waren doch völlig wehrlos!«


  Innerlich schalt sich Enrique einen verfluchten Narren, äußerlich bot er ein jämmerliches Bild des Selbstekels. »Glaubst du etwa, das hätte mir hinterher nicht leid getan? Ich hab mich dafür gehasst, aber ich konnte es ja nicht mehr ungeschehen machen. Es war einfach … Gott, wie soll ich dir das erklären? Hast du dich jemals hilflos gefühlt, so hilflos und ausgeliefert, dass du am liebsten gestorben wärst? Ich hab mich so gefühlt, seit ich zu meiner Großmutter gebracht wurde. Immer und immer wieder habe ich ertragen müssen, was sie mir angetan hat. Als das mit dem Rattenbiss passiert ist, bin ich ausgeflippt. Ich musste etwas tun, und mir war in dem Moment völlig egal, wer darunter zu leiden hatte. Ja, ich hab etwas Schreckliches getan. Aber ich hab’s seitdem schon tausendmal bereut.«


  Donna schluckte, und er konnte den Kampf in ihrem Innern verfolgen, der sich in ihrem ausdrucksstarken Gesicht spiegelte. Schließlich siegte doch ihr Mitgefühl – für ihn. »Ich hoffe nur, die armen Tiere mussten nicht lange leiden.« Das war alles, was sie noch zu seinem Geständnis sagte.


  Er hatte unüberlegt gehandelt und hoch gepokert, indem er ihr das mit den Ratten erzählte – verdammt und idiotisch hoch. Doch er hatte gewonnen!


  
    * * *
  


  Dreizehn Monate und acht Tage lebte er nun schon damit, auf jede Minute zu warten, die er mit Donna verbringen konnte. Dreizehn Monate und acht Tage, in denen er ihre Freundschaft ständig gefestigt hatte. Mittlerweile vertraute Donna ihm blind. Trotzdem gab sie mit keiner einzigen Geste zu verstehen, dass sie mehr als einen guten Freund in ihm sah … und das frustrierte Enrique zutiefst.


  Heute Abend war es besonders schlimm. Sie waren gemeinsam mit einer ganzen Gruppe von Freunden schwimmen gewesen, und er hatte sie spielerisch im Wasser eingefangen und an sich gepresst. Lachend hatte sie sich wieder von ihm gelöst, ganz offensichtlich in dem festen Glauben, dass dieses Einfangen nur zum Spiel gehörte. Doch es war mehr für Enrique gewesen … so viel mehr.


  Seit Stunden stand er nun am offenen Fenster und starrte hinaus in die sternklare, warme Nacht. Er wollte nichts anderes, als in Ruhe darüber nachdenken, wie er sein Verhältnis zu Donna in eine andere Richtung lenken könnte, doch das permanente Schreien einer rolligen Katze in den Büschen hinter dem Haus torpedierte seine Bemühungen. Natürlich hätte er das Fenster schließen können, doch dann würde es im Zimmer zu warm, er würde schwitzend auf seinem Bett liegen und immer noch keinen klaren Gedanken fassen können.


  Alle anderen lagen in ihren Betten und schliefen tief und fest, ließen sich von dem Radau draußen offenbar überhaupt nicht stören. Alle anderen außer ihm!


  Unendlich wütend auf das randalierende Vieh zog er sich schließlich wieder an und ging durch das stille Haus nach unten. In der Küche nahm er sich eins der Messer aus der Schublade, öffnete den Kühlschrank und schnitt ein Stück von der Leber ab, die vom Abendessen übrig geblieben war. Er hasste Leber – doch seine Großmutter liebte sie. Hoffentlich liebte die verfluchte Katze da draußen Leber auch.


  Die alte Hintertür, die aus der Küche in den Garten führte, knarrte leise, als er hindurchschlüpfte. Die Katze schrie unbeeindruckt weiter und hörte sich dabei an wie ein kleines greinendes Kind. Enrique folgte dem Geschrei und begann schließlich, das Tier mit leisen Rufen und dem Leberstück in der Hand zu locken. Und dumm, wie eine Katze nun mal war, folgte sie dem Ruf oder dem lockenden Geruch der Leber – ihm war es einerlei.


  Kaum war sie in Reichweite, ließ Enrique das Fleischstück fallen, griff fest in ihr Nackenfell und hob die Katze hoch. Kurz strampelte sie, versuchte, ihn zu kratzen. Dann hielt sie still, als hätte sie erkannt, dass sie ihn auf diese Art nicht loswerden würde.


  »Du verfluchtes Aas ...«, murmelte er und setzte das Messer an ihren sich windenden Körper. Ein letztes Mal schrie sie noch – dieses Mal vor Schmerz. Danach war es still.


  Enrique holte weit aus und warf den noch zuckenden Kadaver über die Mauer in das Brachland hinter dem Garten. Dann drehte er sich um und ging ungerührt zurück ins Haus, um sich das Katzenblut abzuwaschen und endlich in Ruhe nachzudenken.


  Um die tote Katze machte er sich keine Gedanken. Niemand würde sie finden – es gab genügend nächtliche Räuber in der Nähe, die sich über eine Mahlzeit freuen würden. Die Natur war in dieser Beziehung außerordentlich zuverlässig und hilfreich.


  
    * * *
  


  So sehr er es sich auch wünschte, bei Donna kam er keinen Schritt voran. Sie war einfach noch zu jung und unschuldig, um sein Verhalten als das zu erkennen, was es war. Also stellte er die Eroberung seiner Königin erst einmal zurück. Es war an der Zeit, sich anderen Problemen zu widmen.


  Der Hass, den er mittlerweile für seine Großmutter und ihren Anhang empfand, wuchs mit jedem Tag. Sie verhinderten, dass er sich ungestört und intensiv mit Donna beschäftigen konnte. Es war ihm unmöglich, sie nach der Schule zu treffen, wie es die anderen Teenager taten. Manchmal beschlich ihn die Angst, dass er sie vielleicht an einen anderen verlieren könnte. Jemanden, der nicht über jede Sekunde des Tages Rechenschaft ablegen musste. Dieser Gedanke war unerträglich. Er musste sich unbedingt aus der Kontrolle durch seine Großmutter lösen, musste endlich Freiheit für sich erkämpfen, damit er sich ungestört Donnas Eroberung widmen konnte.


  Er kultivierte seine Rachegedanken, erwog Möglichkeiten und verwarf sie wieder. Das Wichtigste war, die Machtposition seiner Großmutter zu erschüttern. Er musste ihr den Stachel der Häme und Überlegenheit ziehen und diesen durch Angst ersetzen. Das würde er allerdings nur dann schaffen, wenn sie ihm allein und hilflos ausgeliefert war. Und es musste – und würde – bald geschehen.


  Völlig in Gedanken versunken, stapfte er an einem brütend heißen Septembertag mit Antonio auf der Suche nach Wild durch den Wald. Die Jagd war für seine Großmutter ein Ausdruck von Männlichkeit, deshalb hatte er schon früh lernen müssen, mit einem Gewehr umzugehen. Anfangs hatte er diese Streifzüge gehasst. Doch irgendwann hatte er erkannt, dass ihm damit ein Wissen vermittelt wurde, das er genauso gut gegen sie verwenden konnte. Und je stärker sein Hass wurde, desto weniger Skrupel verspürte er dabei, diese Kenntnisse tatsächlich einzusetzen.


  Plötzlich war er da, der perfekte Plan. Enrique musterte den breiten Rücken von Antonio, der einige Meter vor ihm trottete. Es wäre fast zu einfach. Kurz dachte er daran, sich etwas Spaß zu gönnen und den schwerfälligen Mann zu hetzen. Nein – zu gefährlich. Am Ende hatte der Kerl noch Glück und entkam.


  Ohne noch lange zu zögern, nahm Enrique das Gewehr an die Schulter, zielte und drückte ab. Antonio zuckte kurz und fiel dann lautlos in sich zusammen wie eine Marionette, die man von ihren Fäden abgeschnitten hatte. Als Enrique sich dem am Boden liegenden Antonio näherte und den sich schnell ausbreitenden Blutfleck auf seinem hellbraunen Hemdrücken musterte, grinste er zufrieden. Das einzige Problem war nun, unschuldig wie ein frisch geborenes Lamm aus dieser Sache herauszukommen.


  Enrique drehte den Bewusstlosen auf den Rücken. Die tiefe, wächserne Blässe und die stockende, mühsame Atmung bewiesen, dass Antonio nicht mehr lange durchhalten würde. Ganz kurz ärgerte sich Enrique darüber, dass er nicht direkt auf Antonios Herz gezielt hatte. Doch das wäre vielleicht zu offensichtlich gewesen. Der Schuss in die Nierengegend würde das Gleiche bewirken, zumal sie sich weitab von jeglicher Zivilisation befanden.


  In aller Ruhe breitete Enrique die große Plane auf dem Boden aus, die sie an Jagdtagen stets mit sich herumschleppten, rollte den schlaffen Körper darauf, band zwei Knoten in die Ecken des rauen Tuchs neben Antonios Kopf, um die Plane besser halten zu können, und legte sich schließlich wie ein gutes Zugpferd ins Zeug. Mit einem unsanften Ruck begann er den Rückweg zum Wagen, den sie wie immer an dem alten Wirtschaftsweg etwa vier Meilen hinter der Pollack-Farm am Beginn des Niemandslands abgestellt hatten.


  Überrascht stellte er fest, dass es noch nicht einmal besonders anstrengend war, den schweren Körper über Stock und Stein zu ziehen. Mit der Zeit allerdings verkrampften sich seine Schultern durch die ungewohnte Haltung, und seine Hände verloren jedes Gefühl. Enrique selbst war förmlich in Schweiß gebadet. Immer öfter legte er Pausen ein und nahm große Schlucke aus seiner sich rapide leerenden Wasserflasche, bevor er sich stolpernd auf den nächsten Wegabschnitt machte. Immer öfter überlegte er, ob es nicht genauso gut in den Plan passen würde, den Alten einfach liegen zu lassen. Doch dann regte sich wieder sein Verstand; nein, er musste durchhalten. Wenn er den Verletzten den Kojoten überließ, würde sein Jagdunfall-Szenario wahrscheinlich um einiges unglaubwürdiger wirken. Wenn er sich aber bei der Rettung Antonios selbst bis zur totalen Erschöpfung verausgabte, würde kein Mensch auch nur den Funken eines Zweifels an Enriques Geschichte haben.


  Antonio, der anfangs noch ab und an trotz seiner Bewusstlosigkeit gestöhnt hatte, war schon seit geraumer Weile verstummt, als Enrique endlich nach stundenlangem Gezerre und völlig am Ende seiner Kräfte neben dem abgestellten Wagen ankam. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er die Enden der Plane ohne die geringste Rücksicht auf den Verletzten los und streckte sich erst einmal auf dem schattigen Boden neben dem Wagen aus.


  Verflucht und verdammt … wenn er vorher geahnt hätte, wie anstrengend das Ganze für ihn sein würde, dann hätte er sich garantiert etwas anderes einfallen lassen. Einerlei … er war am Ziel! Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass Antonio wirklich seinen letzten Atemzug auf Erden tat – wenn es nicht sogar schon vorbei war mit dem alten Mann.


  Nach einer ganzen Weile begann die Sonne langsam zu sinken. Enrique rappelte sich auf und tastete an Antonios Kehle nach dessen Puls. Nichts …


  Enrique legte sein Ohr auf die Brust des Verletzten und lauschte. Kein Herzschlag …


  Er leckte sich einmal quer über die Fingerspitzen und verzog angeekelt das Gesicht, als er den Sand auf der Zunge schmeckte. Dann hielt er seine angefeuchtete Hand vor Antonios Mund und wartete gespannt darauf, einen Luftzug zu spüren. Nichts … absolut gar nichts.


  Ein breites Grinsen stahl sich auf Enriques Gesicht, und er lachte befreit auf. Seine Rache hatte ihr erstes Ziel gefunden. Der Tanz war eröffnet.


  Vorsichtshalber wartete er noch eine Weile, bevor er aus Antonios Hosentasche den Autoschlüssel herausfischte, den Toten mitsamt der blutigen Plane mühsam auf den Rücksitz wuchtete und schließlich langsam bis zur Farm der Pollacks fuhr. Als er dort heftig an die Tür klopfte und eine Oskar-reife Vorstellung eines verzweifelten Teenagers gab, rannte Mrs. Pollack sofort zum Telefon, um die Behörden zu verständigen. Währenddessen kümmerte sich Mr. Pollack um Antonio, musste jedoch bald feststellen, dass seine Bemühungen vergeblich waren.


  Mr. Pollack kam langsam zu Enrique zurück, der sich erschöpft auf die Verandastufen hatte fallen lassen, und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Nichts mehr zu machen, mein Junge. Aber mach dir keine Vorwürfe. Schlimme Dinge passieren nun mal. Du hast immerhin alles versucht, um den Mann zu retten. Ist nicht deine Schuld. Er hätte wissen müssen, dass man sich auf der Jagd nicht einfach so in die Büsche schlägt.«


  Kaum eine Viertelstunde später wimmelte es auf dem Hof der Pollack-Farm von Polizisten und Sanitätern. Während der Notarzt Antonios Tod offiziell bestätigte und sich nach einem Anruf beim amtlichen Leichenbeschauer mit seinen Leuten wieder auf den Weg zurück in die Stadt machte, stellte sich Enrique tapfer den Fragen des Sheriffs.


  »Okay, mein Junge, dann erzähl mir jetzt noch mal ganz genau, was da draußen passiert ist.« Immer wieder stockend und nach Worten ringend, erzählte Enrique seine Geschichte. Nicht einen Millimeter wich er von dem ab, was er zuvor schon den Pollacks berichtet hatte. Und der Sheriff kam erwartungsgemäß zu dem gleichen Ergebnis wie Mr. Pollack.


  »Tja, schätze, das war nicht gerade klug von Mr. Mendoza, sich in die Büsche zu schlagen, ohne dir vorher Bescheid zu geben. Du hast getan, was du tun konntest. Sogar viel mehr, als andere getan hätten. Also mach dir keine Vorwürfe, mein Junge. So was passiert in der Jagdsaison leider immer wieder mal, vor allem, wenn ein Jäger darauf verzichtet, eine dieser leuchtenden Sicherheitswesten anzulegen. Ich bring dich jetzt nach Hause und erkläre Mrs. Mendoza und deiner Großmutter, was passiert ist. Dann kannst du dich erst mal von der ganzen Sache erholen.«


  Als Enrique spät in der Nacht in seinem Bett lag, ließ er noch einmal alles an seinem inneren Auge vorbeiziehen. Eigentlich unglaublich, wie einfach es doch alles in allem gewesen war, Antonio loszuwerden. Johanna, die Witwe, war natürlich schluchzend zusammengebrochen. Doch sie hatte sich erstaunlich schnell wieder beruhigt. Und seine Großmutter, die sich naturgemäß zuerst entsetzt darüber zeigte, dass ihr ein verlässlicher Helfer abhanden gekommen war, schien geradezu begeistert davon zu sein, wie gut sich ihr Enkel entwickelt hatte. Was für eine verdrehte Welt!


  Mit einem tiefen, zufriedenen Seufzer drehte sich Enrique auf die Seite und schlief ein.


  
    * * *
  


  Am nächsten Morgen wurde Enrique noch vor dem Frühstück von seiner Großmutter auf dem Flur abgefangen. Stolz auf ihren Stock gestützt, zitierte sie ihn in ihre Zimmerflucht und lobte ihn – erstmals seit seinem Einzug in ihr Leben – für sein großes Geschick und seine Geistesgegenwart. Sie lobte ihn, obwohl er einen Menschen getötet hatte.


  Und Johanna, die schwarze Frau seiner Kindertage, stieg wie Phönix aus der Asche ihrer kurzen Trauer wieder auf und widmete sich ihren Aufgaben, als sei dieses Ereignis – bedingt durch den göttlichen Plan – so vorherbestimmt gewesen.


  Himmel, wie sehr Enrique diese frömmelnden Weiber hasste!


  Am liebsten hätte er gleich den nächsten Schritt getan, doch die Vernunft siegte, und er zog sich wieder auf seinen Beobachtungsposten zurück. Sein Plan ging auf, er bekam von seiner Großmutter die lange Leine und konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Ja, sie ging sogar dazu über, ihm einen nicht unerheblichen Geldbetrag zuzustecken. Es geschahen eben noch Zeichen und Wunder.


  Seine neu gewonnene Freiheit gab Enrique endlich die Möglichkeiten, die er sich so lange schon erträumt hatte. Immer näher pirschte er sich an sein eigentliches Ziel heran, sorgte dafür, dass er in Donnas Leben allgegenwärtig war.


  Ihr entgingen seine subtilen Manipulationen. Arglos ließ sie sich tiefer und tiefer in seine Pläne hineinziehen. Er achtete darauf, sie zwar häufig zu umarmen, aber nie die Grenze zu übertreten, die ihn zu etwas anderem als ihrem Freund gemacht hätte. Donna war schließlich gerade mal fünfzehn, fast noch ein Kind. Er hatte – was Donna anging – noch viel Zeit.


  
    * * *
  


  Die Tage versanken wieder in Normalität. Der Winter kam, darauf folgten Frühjahr und Sommer. Enrique ließ die Zeit verstreichen. Geduldig wartete er in der Gewissheit, dass für seine weiteren Planungen seine Volljährigkeit in unmittelbarer Nähe sein musste. Er konnte es sich nicht leisten, seine Zeit mit einem weiteren unkalkulierbaren Risiko zu vertrödeln – der Bestellung eines neuen Vormunds, sollte seine liebe Großmutter diese schöne Welt zu früh verlassen.


  Er hatte auch gar keine Eile. Die Zeit, bis er in den Erwachsenenstand eintreten sollte, ließ sich hervorragend für alle möglichen Aktivitäten nutzen. Also gönnte er sich in der Zwischenzeit einfach etwas Spaß. Nur bei Donna musste er behutsam vorgehen. Ihr Vater hatte sehr wohl bemerkt, dass Enrique nicht nur edle Gedanken hegte, was seine Tochter anging. Enrique achtete deshalb sehr sorgfältig darauf, sich das Wohlwollen dieses Mannes nicht zu verscherzen.


  Um mobiler zu werden, beantragte Enrique einen Führerschein. Probleme mit seiner Großmutter würde es in dieser Hinsicht nicht geben, da er nach dem Tod des Familienfahrers Antonio den Fahrdienst übernehmen musste, um Johanna für den wöchentlichen Einkauf zum Supermarkt zu bringen.


  Wie bei allen anderen Aufgaben, die er sich selbst stellte, ging er sehr überlegt vor. Er achtete darauf, niemals durch einen gewagten oder gar zu rasanten Fahrstil aufzufallen. Es sich mit den Ordnungshütern zu verscherzen wäre ausgesprochen dumm gewesen.


  Ab und zu lud er Donna mit Zustimmung ihres Vaters nun zu Ausflügen ein und fuhr mit ihr in die Wildnis. Oftmals waren sie auch zusammen mit seinen und ihren Freunden unterwegs, was zwar den Platz im Fahrzeug stark einschränkte, aber den Touren eine gewisse Harmlosigkeit vermittelte.


  Enrique genoss diese Ausflüge – sowohl die Gelegenheiten, allein mit Donna zusammen zu sein, als auch den Spaß, den man in einer größeren Gruppe haben konnte. Es war ohnehin nur ein Füllen der Wartezeit, um die Langeweile zu vertreiben und sich nicht zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen zu lassen. Der Dummheit beispielsweise, ungeduldig zu werden und zu früh etwas Auffälliges zu tun.


  Die Zeit verging, und schließlich kam der Herbst und damit sein 18. Geburtstag – ein wegweisender Tag, der einiges in seinem Leben verändern sollte.


  Seine Großmutter überraschte ihn an diesem Tag mit der Übergabe seiner ererbten Anteile an der Firma seines Vaters, genau wie dieser es in seinem Testament für den Fall seines Todes verfügt hatte. Gleichzeitig erhielt Enrique Zugang zu seinem eigenen, außerordentlich gut gefüllten Bankkonto. Sie mochte eine bigotte, bissige Hexe sein, an seinem Geld hatte sie sich jedenfalls nicht vergriffen.


  Nun war er also stolzer Besitzer eines Drittels einer Computerfirma. Zwar würde er in deren Führung – zumindest bis zu seiner endgültigen gesetzlichen Volljährigkeit in drei Jahren – ein stiller Teilhaber bleiben, doch immerhin verfügte er jetzt über einen gewissen Reichtum, der ihm das Leben doch erheblich erleichterte. Er war damit zu einer sogenannten »guten Partie« geworden, was sich wie ein Lauffeuer unter den paarungswilligen Mädchen verbreitete, obwohl er keine Ahnung hatte, woher sie das wussten. Er selbst hatte kein Wort darüber verloren.


  Zuerst zögerte Enrique, auf eins der vielfältigen Angebote einzugehen. Donna war sein Traum, seine Königin. Es widerstrebte ihm irgendwie, mit einer anderen zu teilen, was ihr allein vorbehalten sein sollte. Andererseits hatte er sie mittlerweile auf einen so hohen Sockel gestellt, dass sie für ihn bis auf weiteres unerreichbar schien. Das quälte und frustrierte ihn so sehr, dass er wohl bald mit Gewalt über sie herfallen würde, wenn er sich nicht anderswo Entspannung verschaffte. Allerdings musste er bald feststellen, dass es für ihn ohne Donna auf übliche Art und Weise keine Entspannung gab. Jedes Mädchen, mit dem er sich einließ, war die Falsche. Ein ums andere Mal musste er sich mehr zusammenreißen, um seinen Frust und seine Aggressionen nicht an der Person auszulassen, die gerade unter ihm lag. Schließlich kapitulierte er und ließ es bleiben; er unterdrückte sein Verlangen, so gut es eben ging – und wenn gar nichts mehr half, dann schloss er die Augen, dachte an Donna und rieb seinen harten Schwanz, bis er wund war.


  Alles war immer noch besser, als Donna zu zeigen, wie sehr er sie begehrte. Denn sie war noch nicht so weit, war noch zu jung und unschuldig, um dieses Begehren zu erwidern.


  Eines Abends – eine große Gruppe von guten und weniger guten Freunden hatte sich in der lauen Luft des ausklingenden Sommers an einem spontan organisierten Lagerfeuer getroffen – erkannte Enrique, dass er einen Riesenfehler begangen hatte. Mit verkniffenem Gesicht beobachtete er von der anderen Seite des Feuers aus, wie Donna – seine Donna – sich von Morrison Childers im Arm halten ließ.


  Wie Donna den anderen anlächelte! Wie sie sich von dem anderen vor aller Augen küssen ließ!


  »Wie lange geht das mit den beiden schon so?«, fragte er seinen Sitznachbarn Robby Willis, der im ersten Moment überhaupt nicht wusste, worum es ging, bis Enrique mit dem Daumen auf die beiden Turteltauben auf der anderen Seite des Lagerfeuers deutete. Robby grinste breit.


  »Ach, das läuft schon seit gut zwei Monaten. Du warst ja in letzter Zeit selten mit der Truppe unterwegs, sonst wär dir das schon längst aufgefallen. Mit Morrison ist jedenfalls kaum noch was anzufangen, weil er ohne seine Donna nirgendwo hingeht. Die beiden kleben aneinander wie die Kletten. Aber was soll’s … das ist wohl der Lauf der Welt. Ich finde, die beiden passen ganz gut zusammen.«


  Nur mühsam konnte Enrique einen zornigen Aufschrei unterdrücken. Sein Licht, seine Königin, sein persönlicher Engel war auf dem besten Wege, seinem Einfluss zu entschwinden. Das durfte nicht passieren – das würde er nicht zulassen. Er musste nachdenken, planen. Doch nicht hier, wo er beim Anblick der beiden fast vor Wut platzte.


  Als er der Gruppe um das Lagerfeuer den Rücken kehrte und im Dunkel der Nacht verschwand, musste sich Enrique förmlich zwingen, nicht umzukehren und Donna aus Morrisons Armen zu reißen. Eine Eifersuchtsszene wäre viel zu auffällig, nachdem er sich monatelang mehr oder weniger nur mit sich selbst beschäftigt und Donna kaum beachtet hatte. Jetzt unüberlegt vorzugehen, das wäre ein noch größerer Fehler als der, den er bereits begangen hatte.


  Morrison war ein Problem und musste aus der Welt geschafft werden. Aber wie sollte er das anstellen?


  
    * * *
  


  Zufrieden und glücklich genoss Donna die Wärme von Morrisons Umarmung. Mit allen Freunden am Lagerfeuer zu sitzen, miteinander zu reden und zu lachen, das hatte ihr schon immer viel Spaß gemacht. Doch erst jetzt, mit Morrison an ihrer Seite, war es vollkommen.


  Zärtlich tauschte sie einen Kuss mit ihm, kuschelte sich immer enger an ihn, stoppte lachend seine Hand, die sich auf Wanderschaft in verbotene Regionen begab, als sie plötzlich ein kalter Schauer überlief.


  Ihr Kopf fuhr hoch. Ihr Blick traf sich quer über das Feuer hinweg mit Enriques, der mit undefinierbarer Miene zu ihr und Morrison herüberstarrte. Ganz kurz war sich Donna sicher, Wut in Enriques Augen zu sehen. Doch dann schob sie den Gedanken als völlig abwegig beiseite. Enrique war nur ein Freund; er hatte nie den Anschein erweckt, dass er mehr für sie hätte sein wollen. Wieso sollte er also wütend darüber sein, wenn sie mit Morrison zusammen war?


  Trotzdem war sie irgendwie erleichtert, als Enrique kurze Zeit später aufstand und das Lagerfeuer verließ.


  
    * * *
  


  Enrique hielt mühsam seine Wut im Zaum und beobachtete aufmerksam, wie sich die Beziehung zwischen Morrison und Donna weiterentwickelte. So sehr er sich auch den Kopf zerbrach, ihm wollte einfach keine Lösung für dieses Problem einfallen.


  Schließlich half ihm das von ihm schon so oft verfluchte Schicksal. Donna flog mit ihrem Vater für eine Woche nach Atlanta, um Verwandte zu besuchen, und war damit aus dem Weg. Hier war seine Chance, das Problem »Morrison« sozusagen unbeobachtet aus der Welt zu schaffen.


  Auf Enriques beiläufige Andeutung hin, wie lange es wohl schon her war, dass Morrison sein fahrerisches Können mit den anderen gemessen hatte, initiierte er eins der seltenen Straßenrennen, nach denen er bis zu seinem Flirt mit Donna fast schon süchtig gewesen war.


  Johnny und Robby waren sofort Feuer und Flamme, genau wie alle anderen Jungs in ihrer Clique. Ein einsamer Straßenabschnitt durch den ausgedehnten Wald wurde als Rennstrecke festgelegt, der sowohl eine lange Gerade als auch einige Kurven aufwies. Enrique wurde wie immer zum Schiedsrichter ernannt, weil er sowieso nie aktiv an den Rennen teilnahm, und plazierte sich am Startpunkt, der gleichzeitig das Ziel sein würde.


  Alle trafen sich ein paar Tage später an der vereinbarten Stelle. Leider entschied sich Johnny kurzfristig, in Morrisons Seelenverkäufer am Rennen teilzunehmen, da er mit seinem Wagen dummerweise durch eine ganze Reihe von Nägeln gefahren war, die auf der Baustelle am Boden herumlagen, auf der er sich während der Ferien etwas Geld dazuverdiente. Dadurch hatte er sich zwei platte Reifen eingefangen, die er im Moment nicht austauschen konnte, weil er erst Ende des Monats wieder Lohn erhalten würde.


  Enrique erwog kurz, Johnny durch eine Ausrede am Einsteigen zu hindern, aber das würde eventuell auffallen, da er sich sonst nie darum gekümmert hatte, wer mit wem mitfuhr. Also biss er die Zähne zusammen und setzte sein Pokerface auf, das ihm schon seit frühester Jugend so gute Dienste geleistet hatte.


  Das Rennen startete, alle preschten mit qualmenden Reifen los. Morrisons alter Wagen ächzte und stöhnte, als er mit Vollgas zu Höchstleistungen geprügelt wurde. Alles ging gut, bis die Wagen nach der langen Geraden die Kurve erreichten. Morrison fuhr als Dritter, da passierte es. Sein Wagen schleuderte mit hoher Geschwindigkeit nach dem Einbremsen in der ersten Kurve einmal um die eigene Achse, überschlug sich und prallte schräg rechts vorn gegen einen ziemlich dicken Baum.


  Da beide nicht angeschnallt waren, weil dies als unmännlich galt, wurden sie durch die Frontscheibe geschleudert. Johnny mit dem ganzen Körper, Morrison nur mit dem Kopf, da seine Beine vom zurückgeschobenen Motorblock eingequetscht und festgehalten wurden. Johnny war sofort tot, Morrison hielt immerhin noch zwei Stunden durch, bis auch bei ihm die Lichter ausgingen.


  Nach einer eher flüchtigen Besichtigung des rostigen Blechhaufens deklarierte die Polizei den Unfall als »selbstverschuldet« und unvermeidlich. Besonders, wenn man sich den mehr als schlechten technischen Zustand des Fahrzeugs vor Augen hielt.


  Die unterschwelligen Vorwürfe der Polizei lösten bei Morrisons Vater eine tiefe Verzweiflung aus. Er wurde einfach nicht damit fertig, dass er möglicherweise die Schuld am Tod seines Sohnes trug. Einen Monat nach der Beerdigung erschoss er sich in seiner eigenen Garage mit einem Revolver, den sein Vater aus dem Koreakrieg mit nach Hause gebracht hatte. Mrs. Childers versank danach endgültig in Depressionen und verließ nur noch äußerst selten ihr Haus, wo sie dann einige Zeit später tot im Bett aufgefunden wurde.


  Donna erfuhr erst nach ihrer Rückkehr von dem furchtbaren Unfall; sie war vollkommen fassungslos. Natürlich stand ihr Enrique als echter Freund zur Seite. Er tröstete sie, hielt sie im Arm, ließ sie an seiner breiten Brust weinen und trauern. Donna klammerte sich förmlich an Enrique, der dies mit Zufriedenheit zur Kenntnis nahm und genoss.


  
    * * *
  


  Leider war Enrique durch die Ereignisse gezwungen, seine eigentlichen Pläne bis auf weiteres zurückzustellen. So viele Unglücke in kürzester Zeit, an denen er direkt oder indirekt beteiligt war, würden selbst beim dümmsten Ermittler die Alarmglocken schrillen lassen.


  Erst einmal musste Gras über die ganze Sache wachsen. Donna, da war er sich sicher, würde sich so schnell nicht auf einen anderen Kerl einlassen. Dazu war sie viel zu beständig und treu. Es war alles in allem betrachtet die beste Gelegenheit, sich um seine eigene Zukunft zu kümmern.


  Er entschied sich dafür, an der Universität von New Mexiko in Albuquerque Betriebswirtschaft zu studieren. Zu Beginn des Wintersemesters bezog er eine Wohnung in der Nähe des Universitätscampus, die er sich mit Bedacht gemietet hatte, um unabhängig seinen diversen Interessen nachgehen zu können.


  Seine Großmutter, nunmehr sich selbst überlassen, legte ihm keine Steine in den Weg. Für sie war ihr Anteil an seiner Erziehung abgeschlossen, jetzt konnte sie sich wieder ungestört ihren intensiven Ausflügen in das Alte und Neue Testament widmen, wobei Enrique insgeheim die Überzeugung hegte, dass ihr der blutrünstige, ältere Teil der Heiligen Schrift eindeutig lieber war.


  Sobald es sein Studienplan zuließ, flog er zurück nach Carlsbad. Leider dauerte es viel länger als die zwei Wochen, die er sich selbst als Kontrollfrist gesetzt hatte. Genauer gesagt war es schon vier Monate her, dass er zuletzt mit seinem Licht zusammen war. Er telefonierte zwar spätestens alle drei Tage mit Donna, ein Besuch war bisher aber nicht drin gewesen.


  So kam er erst an einem regnerischen Januartag nach Carlsbad zurück. Der gute Robby, den er bei einem ihrer regelmäßigen Telefonate von seiner Ankunft unterrichtet hatte, wartete bereits an dem kleinen Gebäude des Privatflugfeldes am Stadtrand. Irgendwie war er fast schon verzweifelt um Enriques Freundschaft bemüht, seit Johnny und Morrison diese Welt nicht mehr bevölkerten. Enrique war das manchmal fast lästig, weil Robby immer wieder auf den Unfall zu sprechen kam. Er selbst dachte selten an das Ereignis zurück. Und in den wenigen Momenten, da er sich daran erinnerte, lobte er sich höchstens innerlich, dass auch dieser seiner Pläne so perfekt abgelaufen war.


  Robby mit seinen kurz geschorenen blonden Stoppelhaaren und seiner untersetzten Figur wirkte neben Enrique wie ein kleiner Troll, da er seinem Freund nur bis knapp über Schulterhöhe reichte. Enrique hingegen – groß gewachsen, durchtrainiert und dunkelhaarig – hatte sich im Laufe der Zeit zu einem Frauenschwarm entwickelt. Dem tat auch die Narbe auf seiner linken Wange keinen Abbruch; sie war zwar nicht mehr so auffällig wie früher, hob sich aber immer noch deutlich von der restlichen glatt rasierten Haut ab. Robby schien sich um die körperlichen Unterschiede zwischen ihnen jedoch keinerlei Gedanken zu machen. Mit einem kameradschaftlichen Schulterklopfen begrüßte er seinen zurückgekehrten Freund.


  »Hey, Alter … schön, dich zu sehen. Wie läuft’s denn so in der großen Stadt?«


  Enrique erwiderte die herzliche Begrüßung mit einer männlich kurz gehaltenen Umarmung.


  »Toll, sag’ ich dir. Nette Leute da, besonders die Ladies. Aber ich hab das alles hier vermisst.« Ein kurzes Lachen, das seine Begeisterung über die tageweise Rückkehr ausdrücken sollte, beendete die Begrüßungsformalitäten.


  »Na, dann mal los. Ich soll dich von Mom grüßen. Sie lädt dich herzlich zum Essen ein. Als sie gehört hat, dass du herkommst, hat sie sich gleich ans Kuchenbacken gemacht. Die weiß doch genau, dass du süßen Sachen nicht widerstehen kannst.«


  Enrique musste grinsen. Irgendwie war es doch ganz schön, wieder einmal zu Hause zu sein – zumindest, was das Umfeld anging. Auf seine Großmutter und den alten Kasten, den sie ihr Haus nannte, hätte er gut verzichten können. Doch jedes Vergnügen hatte eben seinen Preis.


  »Robby, wie geht’s Donna? Ich hab zwar dauernd mit ihr telefoniert, aber sie war sehr zurückhaltend. Hat sie sich endlich wieder beruhigt, oder ist sie immer noch nicht drüber weg?«


  Robby, plötzlich ernst geworden, sah kurz zu Enrique herüber. Mittlerweile waren sie an Robbys kleinem Suzuki-Jeep angekommen. Bevor er antwortete, öffnete Robby die Türen, und sie stiegen ein, um dem Nieselregen zu entkommen, der unaufhörlich vom tiefgrauen Himmel fiel.


  »Tja, Donna. Die hat sich völlig zurückgezogen. Ich hab sie seit mindestens drei Wochen nicht mehr gesehen. Sie geht nicht aus, trifft sich mit keinem. Die Einzige, die sie manchmal zu Hause besucht, ist Kelly. Das mit Morrison muss wohl doch sehr viel ernster gewesen sein, als wir alle dachten.«


  Enrique stieß langsam die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte. Erleichterung durchrieselte ihn. Offenbar hatte sein langes Fernbleiben keine Folgen gehabt. Peinlich darauf bedacht, sich seine Freude über diese Entdeckung nicht anmerken zu lassen, sah er Robby mit einem gespielt sorgenvollen Gesichtsausdruck an.


  »Ich werde heute noch zu ihr hinfahren. Ich muss selbst sehen, dass es ihr gutgeht. Ich bleibe ja ein paar Tage hier, vielleicht kann ich sie ein wenig trösten.«


  »Irgendwie ist das alles nicht mehr dasselbe. Johnny und Morrison fehlen mir. Verdammt schlimme Sache war das.« Robby startete den Motor und verließ das Gelände des kleinen Flughafens. Den Rest der Fahrt bis zum Haus von Enriques Großmutter blieben beide schweigsam. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach – Robby dachte zurück an schöne Zeiten mit der ganzen Truppe seiner Freunde. Enrique dachte darüber nach, dass es das Beste wäre, Donna in ihrer trüben Stimmung zu bestärken, ohne dass es ihr auffiel.


  Als Robby vor dem Haus der Montoyas anhielt, bedankte sich Enrique herzlich, verabschiedete sich von ihm und betrat schließlich fast widerwillig das Haus. Voller Verachtung sah er sich in der düsteren Eingangshalle um. Dieses alte Gemäuer war wirklich eine Zumutung. Er konnte den Schauder nicht unterdrücken, der ihn beim Anblick der dunklen Möbel und der ewig staubigen Ecken überkam. Nicht eine einzige angenehme Erinnerung verband ihn mit dieser Ansammlung von Scheußlichkeiten.


  Bei dem Gedanken an all die quälend langen Tage und Nächte als Kind unter der Knute seiner Großmutter regte sich unvermittelt wieder der Rachegedanke. Sein Hass war so ausgeprägt und er hatte sich schon so an dieses Gefühl gewöhnt, dass es ihm fast unmöglich geworden war, sich an einen Abschnitt purer ungetrübter Freude in seinem Leben zu erinnern.


  Die Zeit mit seinen Eltern war mittlerweile ziemlich verschwommen. An seine Mutter konnte er sich merkwürdigerweise noch viel weniger erinnern als an seinen Vater, aber auch diese Erinnerungen blieben schwammig und nebelhaft. Der Tag ihres Todes erschien ihm nach wie vor unwirklich, unfassbar – wahrscheinlich, weil er einfach noch zu jung gewesen war, als es passierte. Sein kurzer Aufenthalt im Waisenhaus hingegen blieb in seinen Gedanken als eine durchaus fröhliche Erholungspause gespeichert. Unvergessen allerdings auch seine tiefe Enttäuschung über die Sozialarbeiterin, Miss Angela Welling, die ihre Versprechungen, ihn aus den Klauen seiner Großmutter zu befreien, niemals eingelöst hatte.


  Stattdessen hatte sie ihn der Willkür einer frömmelnden, geifernden Alten überlassen, die ihm jede Emotion verbot, um seinen damals noch unschuldigen Geist in die von ihr gewünschte Richtung zu lenken. Dass sie das nicht in ihrem Sinne geschafft hatte, war nicht dem Einfluss anderer Personen zu verdanken, sondern nur seiner eigenen inneren Stärke. Er hatte sich den Gegebenheiten angepasst und in mühevollen Jahren gelernt, sich den Anschein der Folgsamkeit zu geben, Unterwürfigkeit zu heucheln.


  Bald war die Zeit reif für die süße Rache an der verkommenen Alten, die ihn nach dem Tod seiner Eltern aufgenommen hatte. Und das sollte einer der schönsten Tage in seinem bisherigen Leben werden.


  Seine angenehmen Gedanken wurden jäh unterbrochen. Johanna, die alte Krähe, hatte endlich seine Ankunft bemerkt. Stumm und steif stand sie da, wie immer in einem schwarzen Kleid, wie immer eine blütenweiße Schürze umgebunden. Ihre trübe Gestalt weckte in Enrique eine Wut, die er kaum beherrschen konnte. Als sie dann auch noch stumm nach oben deutete, brach es aus ihm heraus.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr und baute sich breit und herrisch vor ihr auf. Seine Augen funkelten hasserfüllt.


  »Oh nein, meine Liebe – diese Zeiten sind endgültig vorbei. Wann und ob ich die Alte sehen will, bestimme ich selbst. Du solltest dir klarmachen, dass du nicht in der Position bist, mir irgendetwas vorzuschreiben. Wenn ich dich brauche, dann rufe ich dich. Sieh zu, dass du mir bis dahin nicht unter die Augen kommst, es sei denn, du möchtest zertreten werden wie ein lästiges Insekt. Auf Hilfe von oben brauchst du nicht zu warten, ich bin jetzt hier der am längeren Hebel. Also verschwinde dahin, wo du hergekommen bist.«


  Johanna schnappte mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. Sie wurde leichenblass. Ihre zur Schau gestellte Überlegenheit verdampfte förmlich in der verbrauchten Luft im Innern des alten Hauses. Befriedigt beobachtete er, wie sie immer mehr an Haltung verlor, Angst leuchtete aus ihren Augen. Mit einem bösen Lächeln tätschelte er ihre Schulter, was sie sofort vor ihm zurückweichen ließ.


  »So ist’s brav. Jetzt verzieh dich, bevor ich mir überlege, wie sehr du mich störst.«


  Mit einem Geräusch, das ihn beinahe an ein Schluchzen erinnerte, drehte sie sich auf den Absätzen um und verschwand in den Tiefen des alten, trostlosen Hauses. Enrique richtete sich zu voller Größe auf und streckte seine Muskeln. Zufrieden grinsend, nahm er seine Reisetasche und ging langsam die Treppe zu den Schlafzimmern hinauf. Im Vorbeigehen warf er einen eisigen Blick auf die geschlossene Tür zu den Räumen seiner Großmutter.


  Jetzt endlich war es so weit. Jetzt endlich hatte er die Alte da, wo er sie haben wollte: Auf sich gestellt und machtlos, ihm und seiner Gnade ausgeliefert.


  In seinen Gedanken entstand das Bild seiner Großmutter als arm- und beinamputierter Torso, der nicht mehr allein von der Stelle kam und allen Angriffen schutzlos ausgeliefert war. Dieses Bild erzeugte in ihm ein tiefes Wohlbehagen.


  »Tja, liebe Großmama, auch deine Tage sind gezählt.« Schon in der Bibel stand schließlich geschrieben: Auge um Auge, Zahn um Zahn.


  
    * * *
  


  Da er keinerlei Verlangen verspürte, das vorerst letzte Glied in seiner Rachekette zu sehen, ging er nur kurz in sein Zimmer, um die Tasche abzustellen. Auspacken lohnte sich nicht, denn er würde ohnehin nicht länger als zwei Tage in dieser deprimierenden Umgebung bleiben. Also erfrischte er sich kurz im Badezimmer und verließ dann unbemerkt das Haus.


  Fröhlich eine Melodie pfeifend, ging er den kurzen Weg zu Donna hinüber zu Fuß. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass im Haus Licht brannte, im Wohnzimmer und rechts außen im ersten Stock. Donna war also daheim. Er klingelte und wartete. Das Licht in der Diele wurde eingeschaltet, Schritte waren zu hören. Kurz darauf stand Mr. Mills in der offenen Tür. Er wirkte besorgt und ratlos.


  »Ah, Enrique – schön, dich zu sehen. Wie ist es an der Uni? Donna ist oben, geh einfach rauf.«


  »Wie geht’s ihr, Mr. Mills? Am Telefon lässt sich das so schwer einschätzen.«


  »Es geht ihr nicht gut, Enrique. Gar nicht gut. Morrisons Tod hat sie völlig aus der Bahn geworfen. Vielleicht kannst du sie ja etwas aufheitern. Wie lange bleibst du denn?«


  »Leider nur zwei Tage, Mr. Mills. Länger konnte ich mich nicht freimachen. Aber ich sehe zu, dass es bis zum nächsten Mal nicht so lange dauert.«


  »Das wäre schön – du warst für Donna immer sehr wichtig. Sie vermisst dich sehr, glaube ich.«


  Mit einem bestätigenden Klopfen auf Enriques Schulter ging er zurück ins Wohnzimmer, wo Enrique auf dem Tisch eine Flasche Wein und ein halb gefülltes Glas sehen konnte. Enrique wandte den Blick ab; Mr. Mills und seine Trinkgewohnheiten interessierten ihn nicht. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe nach oben und klopfte an Donnas Zimmertür.


  »Ja?!« Donna saß mit einem Buch auf ihrem Bett, die Beine unter einer Wolldecke versteckt. Bei Enriques Anblick strampelte sie sich frei, glitt vom Bett herunter und stolperte in seine Arme. Enrique umarmte sie fest und genoss es, ihre sanften Kurven zu fühlen.


  »Ich hab’ dich so vermisst! Nur am Telefon mit dir zu reden ist nicht das Gleiche. Jetzt, wo Morrison tot ist, gibt’s kaum noch jemanden, der mir richtig zuhört.« All das murmelte sie in seinen Pullover, an den sie ihr Gesicht geschmiegt hatte.


  Eifersucht durchzuckte ihn kurz und heftig, aber er schob sie sofort beiseite. Es war weitaus klüger, das Geschenk von Donnas Körper so dicht an seinem zu genießen, als sich Gedanken darüber zu machen, dass sie immer noch einem Toten nachhing; eigentlich passte ihm das ja wunderbar in den Kram. Schließlich hielt es sie davon ab, sich mit einem anderen einzulassen.


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Die Uni ist ganz schön anstrengend, wir haben wenig Zeit. Und Weihnachten hab ich ein paar Zusatzkurse besucht, die uns empfohlen wurden, deshalb musste ich dort bleiben. Du hast natürlich recht, Telefongespräche reichen nicht. Aber jetzt bin ich ja hier, ganz für dich da. Lass einfach alles heraus, was dich bedrückt.«


  »Ach, Ricky, die Welt ohne Morrison ist so dunkel und sinnlos. Es quält mich sogar, in die Schule zu müssen. Dabei hat mir das früher immer Spaß gemacht. Ob sich das jemals wieder ändert?«


  Er setzte sich auf das Bett und zog Donna auf seinen Schoß, wobei er sie fest mit seinen Armen umschlossen hielt. »Schsch… wein dich aus, ich bin ja da«, murmelte ein hochzufriedener Enrique in ihr Haar, das verführerisch süß duftete – so süß wie die Rosen im Garten seiner Großmutter. Ihr Körper fühlte sich an wie der Himmel auf Erden. Er strich ihr immer wieder mit einer Hand beruhigend über das Haar und den Rücken, während sie an seiner Schulter weinte.


  Seine andere Hand presste ihre Hüften ganz kurz fest an seine, sich seiner hellwachen Männlichkeit überdeutlich bewusst. Nein, das musste noch warten. Wenn er sich jetzt nicht beherrschte, würde er sie verschrecken. Konzentration! Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Mühsam zügelte er sein Verlangen und rückte wieder etwas von ihr ab.


  Er blieb drei Stunden bei ihr, tröstete sie, indem er immer wieder auf das Unglück zurückkam. Er sorgte dafür, dass der Unfall, den sie nicht miterlebt hatte, so plastisch vor ihrem Auge entstand, als sei er gerade passiert, und legte damit den Grundstock für seine subtile Manipulation. Natürlich hatte die »Tröstung« genau den Effekt, den er sich davon versprochen hatte: Donna weinte umso mehr, Trauer und Verzweiflung wurden angefacht, alle ablenkenden Gedanken wurden weit in den Hintergrund gedrängt.


  Als er sich verabschiedete, hatte sie rote verquollene Augen, blickte trübe und trostlos vor sich hin. Er gab ihr einen liebevollen Kuss auf jede Wange und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen. Dieses Versprechen löste er ein, genoss wieder stundenlang das Gefühl ihres Körpers an seinem und vertiefte weiter den Abgrund ihrer Einsamkeit. In ihrer Arglosigkeit war sie Wachs in seinen Händen.


  Einziger Wermutstropfen blieb, dass Donnas Lippen, als er sie am Ende ihrer zweiten Trauerfeier küssen wollte, kalt und geschlossen blieben. Donna schreckte sogar kurz vor ihm zurück, löste sich aus seiner Umarmung und rutschte neben ihn auf das Bett, plötzlich auf Abstand bedacht. Enrique verfluchte zum wiederholten Mal seine Ungeduld. Er war zu schnell vorgegangen, hatte sie überfordert. Also verabschiedete er sich in einiger Hast, bemüht, den Schaden so gering wie möglich zu halten.


  Am nächsten Tag, bereits früh am Morgen, flog er zurück in seine neue aufregende Welt, in dem sicheren Wissen, dass Donna – zumindest für die nächsten Monate – für ihn sicher war.


  
    * * *
  


  Im Februar wurde Donna 18 Jahre alt. Er schickte ihr ein Geschenk, eine in einem durchsichtigen Plexiglasquader für die Ewigkeit eingeschlossene, wunderschöne, dunkelrote Rose. Dazu schrieb er ihr einen Brief, in seinen Augen ungewöhnlich romantisch, indem er diese Rose in ihrer samtenen, unvergänglichen Schönheit mit Donna verglich. Das war zwar ziemlich dick aufgetragen, aber die Mädchen mochten das.


  Donna bedankte sich telefonisch bei ihm. Sie wirkte beinahe etwas verlegen. Mit einem Hinweis auf die Einladung ihres Vaters zu einem eleganten Abendessen kürzte sie das Gespräch ab und legte recht schnell den Hörer auf.


  Enrique nahm es hin. Vielleicht waren ihr Gefühlsäußerungen am Telefon peinlich. Irgendwann in den nächsten Monaten würde er sie ohnehin wiedersehen. Er schob seine leisen Bedenken beiseite und widmete sich wieder seinen alltäglichen Pflichten und Vergnügungen. Donna war immer noch sehr jung, er hatte immer noch viel Zeit.


  
    * * *
  


  Bei seinem nächsten Besuch Mitte August – während der Sommerferien war es selbst in einer Großstadt wie Albuquerque unerträglich langweilig – machte er sich zunächst daran, seine Rache voranzutreiben. In zwei Monaten wurde er 21 Jahre alt; mit Eintritt seiner endgültigen Volljährigkeit war es an der Zeit, zu Ende zu bringen, was er sich vorgenommen hatte. Danach würde er sich unbeschwert und intensiv seiner Zukunft widmen.


  Donna konnte er in den ersten drei Wochen seiner Rückkehr nicht besuchen. Sie hatte mit ihrem Vater die Stadt verlassen, um – wie jedes Jahr, seit er sie kannte – ihre diversen Tanten und Onkel zu besuchen. Da Enrique seine Konzentration dadurch nicht zwischen mehreren Krisenherden aufteilen musste, konnte er sich mit ganzer Kraft der Ausarbeitung seines nächsten perfekten Plans widmen: Rache an seiner Großmutter.


  Ein Unfall schied aus – die Alte rührte sich ja kaum noch aus ihrem Zimmer. Davon abgesehen wäre ein Treppensturz viel zu unsicher. Obwohl … ganz kurz gönnte sich Enrique die hinreißende Vorstellung, wie sie ihm und seinen Quälereien hilflos ausgeliefert war, gelähmt durch den Sturz und ans Bett gefesselt. Nein, nicht praktikabel. Er war zu selten im Haus, um das richtig auszukosten. Eine endgültige Lösung war besser.


  Es musste eine bombensichere Sache sein. Und er musste unschuldig wie ein neugeborenes Lamm aus der Sache herauskommen. Also beobachtete er seine Großmutter mit Argusaugen, registrierte jede Einzelheit in ihrem Tagesablauf, während sie in seiner fast ununterbrochenen Anwesenheit während seines wochenlangen Aufenthalts in ihrem Haus das eindeutige Zeichen seiner tiefen Liebe erblickte.


  Johanna, die feige Hexe, hatte offenbar mit keinem Wort seine Klarstellung der Sachlage vor einigen Monaten erwähnt. Enrique sah auch keinen Grund, seiner Großmutter das nun geänderte Verhältnis zwischen ihm und der alten Bediensteten auf die Nase zu binden. Er wachte peinlich genau darüber, dass Johanna immer bewusst war, dass er sie jederzeit nach draußen komplimentieren konnte, wenn ihm ihre Anwesenheit zu sehr missfiel.


  Da sie wusste, von welcher Seite das Brot gebuttert war, konnte sie sich ausrechnen, dass ihre Tage als Angestellte im Hause Montoya gezählt waren. Sollte die alte Dame sterben, würde sie laut Testament zwar eine Leibrente erhalten, aber ihr war klar, dass an diese Hinterlassenschaft keinerlei Wohnrecht in der Villa der Familie geknüpft war.


  Einige Tage später hatte er sich einen genauen Überblick darüber verschafft, wie seine Großmutter ihre Zeit verbrachte und wann sie zu Bett ging. Sie aß jeden Tag pünktlich ihr Frühstück um 8.00 Uhr, mittags um 12.30 Uhr und abends um 18.00 Uhr. Dazwischen und danach zog sie sich immer in ihr Zimmer zurück, das sie nur verließ, um ihren körperlichen Bedürfnissen nachzukommen. Auf ihrem Nachttisch standen immer ein Glas und eine Flasche Orangensaft, die stets zu zwei Dritteln geleert am Morgen wieder abgeräumt wurde. Sie schlief immer bei geschlossenem Fenster, in der Regel spätestens um 23.00 Uhr. Einzige Ausnahme in diesem ständig wiederkehrenden Ablauf war der Sonntag, wenn um 9.00 Uhr pünktlich auf die Minute der Pfarrer – mittlerweile ein anderes, jüngeres Exemplar – nur für das Seelenheil der Familie ins Haus kam.


  Enrique prüfte sorgfältig seine Optionen. Eine Möglichkeit wäre es, ihr so lange ein Kissen aufs Gesicht zu drücken, bis ihr der verfluchte Atem verging. Eine verführerische Vorstellung, vor allem, weil sie in ihren letzten Sekunden wissen würde, dass er sie für ihre Verfehlungen an ihm persönlich richtete.


  Ein Tod durch Vergiftung wäre auch keine schlechte Sache, was sich aber garantiert nachweisen ließ, falls ihr Arzt stutzig werden und eine nähere Untersuchung anordnen sollte. Trotzdem … so sehr es ihn auch reizte, die panische Angst in ihren Augen zu sehen – um bei der ganzen Sache gut wegzukommen, war die zweite Variante trotz gewisser Risiken die günstigste. Wenn er es nur geschickt genug anstellte, könnte er den Mord vielleicht sogar der guten Johanna unterjubeln; schließlich versorgte sie ihre Chefin mit allem. Damit würde er gleich doppelt für Gerechtigkeit sorgen und wäre selbst fein raus.


  Im Geist spielte er das Szenario einmal komplett durch:


  Die arme Johanna würde – welcher Undank für ihr jahrelanges aufopferungsvolles Engagement! – nach einem heftigen Streit mit der alten Dame ihre Erbschaft in großer Gefahr sehen. In ihrer Verzweiflung hätte Johanna keine andere Möglichkeit, als ihre Brötchengeberin so schnell zu beseitigen, dass sie keine Möglichkeit mehr fand, ihren vertrackten letzten Willen zu ändern.


  Natürlich war das vollkommener Unsinn. Seine Großmutter würde ihr Testament wegen irgendwelcher Nichtigkeiten garantiert nicht ändern. Sie schätzte die jahrzehntelange Treue ihrer Angestellten viel zu sehr, aber das musste man ja niemandem auf die Nase binden. Enrique rieb sich vergnügt die Hände. Das Warum wäre damit geklärt. Fehlte nur noch das Wie.


  Auch das sollte kein Problem sein. Da seine Großmutter, solange Enrique zurückdenken konnte, nur schwer in den Schlaf fand, enthielt der Medizinschrank in der Küche unter anderem auch mehrere Sorten von Schlaftabletten. Eines dieser Mittelchen hatte ihn damals zu einer willkommenen Beute für die Ratten im Keller gemacht, deshalb wäre es nur fair, wenn er es auch im umgekehrten Fall einsetzte.


  Die Saftflasche zu manipulieren war einfach. An die Tabletten zu kommen schon schwieriger, aber nicht unmöglich. Er musste nur zur Stelle sein, wenn Johanna einmal für längere Zeit das Haus verließ.


  Schon zwei Tage später kam der Moment, auf den Enrique gewartet hatte. Johanna verließ ihren eigentlichen Wirkungsbereich – das Haus –, um sich der Hege und Pflege der um das Gebäude angepflanzten, blutrot blühenden Rosenbüsche zu widmen; dies war seit dem Tod ihres seligen Gatten Antonio zu ihrer Aufgabe geworden. Durch die große Hitze der letzten Tage waren viele dieser üppigen Büsche über ihre erste Blüte längst hinaus, was für Johanna wahrscheinlich eine stundenlange Schnippelei bedeutete, da sie von Busch zu Busch alle abgeblühten Teile entfernen musste.


  Seine Großmutter hatte sich, wie immer nach dem Frühstück, für ihr tägliches Bibelstudium in ihr Zimmer zurückgezogen und war erfahrungsgemäß damit ebenfalls für die nächsten Stunden beschäftigt. Vielleicht tummelte sie sich gerade im Alten Testament, was ja recht passend wäre. Reichlich Zeit also für Enrique.


  Der geschärfte Blick in das Medikamentenarsenal eröffnete ihm sofort mehrere Möglichkeiten. Da sich Enrique in den letzten Monaten selten zu Hause hatte blicken lassen und es für Johanna immer erhebliche Mühen bedeutete, in die Stadt zum Apotheker zu kommen – sie besaß keinen Führerschein, und Taxifahrer hatten wenig Lust, nur für diese unergiebige Strecke zum Haus seiner Großmutter zu kommen, da diese sich in ihrem Geiz weigerte, ihnen die Anfahrt und die Leerfahrt zurück in die Stadt zu entgelten –, hatte Johanna jedes erdenkliche Mittel gleich in mehrfacher Ausführung gelagert. Vom stärksten Schlafmittel, das Enrique entdecken konnte, gab es drei Packungen; eine davon war bereits angebrochen.


  Er griff sich die hinterste, öffnete sie, gab sämtliche darin enthaltenen Tabletten in ein Taschentuch, verknotete es sorgfältig und steckte sich das kleine Bündel in die Hosentasche. Da die Gefäße aus undurchsichtigem, weißem Plastik bestanden, würde es Johanna nicht auffallen, dass das letzte in der Reihe leer war. Die entleerte Dose wischte er sorgfältig ab und stellte sie wieder zurück an ihren Platz. Unbemerkt verließ er mit seiner Beute den Raum.


  Nun musste er nur noch dafür sorgen, dass Johannas Ansehen in den Augen seiner Großmutter rapide sank. Ein erregender Schauer durchlief seinen Körper. Nichts liebte er so sehr wie das Wissen, dass er jeden x-Beliebigen nach seinem Willen tanzen lassen konnte, ohne dass es der- oder diejenige mitbekam.


  Aus dem Flurfenster im ersten Stock konnte Enrique beobachten, wie die Perle des Haushalts mit wahrer Begeisterung die Rosenstöcke schnitt. Manche der Büsche wirkten nach der Behandlung ziemlich zerrupft, was allerdings nicht an der übertriebenen Schnitttechnik der guten Johanna, sondern eher an dem ausgesprochen heißen Wetter lag. Wahrscheinlich hätten die Rosen förmlich in Wasser baden müssen, um nicht unter der sengenden Sonne zu verdorren.


  Da seine Großmutter die Rosen – aus welchem Grund auch immer – wie ihre Babys liebte und jede schlappe Blüte und jeder trockene Zweig zu heftigen Sorgenfalten führten, würde sie wahrscheinlich beim Anblick der stark ausgedünnten Büsche einen Tobsuchtsanfall bekommen. Enrique ließ also Johanna freie Bahn beim Massaker an den geliebten Pflanzen. Als sie fertig war, suchte er sich sorgfältig die schlimmste Stelle aus, um sie von seiner Großmutter besichtigen zu lassen.


  Am frühen Nachmittag war Johanna mit der Rasur der stacheligen Freunde durch. Die Westseite des Anwesens war ausgewählt, da dort die Sonne am längsten und heißesten gewütet hatte und die verbliebenen Stängel wirklich erbärmlich aussahen. Passenderweise zeigte das Fenster von Enriques Zimmer genau in diese Richtung. Sich versichernd, dass die Tür zum Schlafzimmer seiner Großmutter nur angelehnt war, stieß er ein lautes »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« aus.


  Wie erwartet, dauerte es nicht einmal eine Minute, bis seine Großmutter schwer auf ihren Stock gestützt neben ihm am Fenster erschien und den Schaden begutachtete. Sie mochte zwar mittlerweile Schwierigkeiten mit ihrer Sehkraft haben, aber ihr Gehör ließ nach wie vor jeden Luchs vor Neid erblassen.


  Mit einem Aufschrei der Empörung und plötzlich wiedererwachter Kraft und Gelenkigkeit begab sie sich zum Treppenabsatz, um mit der Befehlsstimme eines Drillsergeanten auf dem Trainingsplatz nach Johanna zu brüllen. Der auf leisen Sohlen folgende Enrique wurde Zeuge, wie die Arme mit verwirrtem Gesichtsausdruck aus der Küche herbeieilte, wo sie bereits mit der Vorbereitung des Abendessens beschäftigt gewesen war.


  Unten an der Treppe stehend, die Hände aufgeregt in die Schürze verkrallt, erwartete sie das Donnerwetter, das sich gleich auf ihr Haupt entladen würde. Der fast schuldbewusste Ausdruck, der sich mehr und mehr auf ihrem Gesicht ausbreitete, ließ vermuten, dass sie sich den Grund für die Aufregung ihrer Chefin durchaus vorstellen konnte.


  Mit hochrotem Kopf und vor Empörung zitterndem Körper hielt seine Großmutter der guten Johanna eine ihrer beeindruckenden Reden über die Pflege ihrer bewurzelten Kinder. Sie äußerte ihre verzweifelte Sorge, nunmehr zumindest den Tod einiger Exemplare vor Augen zu haben – was einen unermesslichen Schaden bedeutete, stammten die einzelnen Rosenstöcke doch allesamt vom Landgut ihres seligen Herrn Vaters –, und war nun mit Sicherheit außerstande, in der folgenden Nacht ohne die Hilfe eines entsprechenden Mittels auch nur ein Auge zu schließen. Zufrieden vor sich hin grinsend, ging Enrique zurück in sein Zimmer; kurz darauf verließ er das Haus.


  Absichtlich kam er an diesem Abend erst kurz vor dem Essen zurück, wies auf seine verschwitzte Kleidung und bat darum, sich noch frischmachen zu dürfen. Etwas verschnupft über sein spätes Erscheinen gab seine Großmutter ihm wortlos zu verstehen, dass er sich beeilen möge. Sie hasste es, wenn das Essen verspätet auf den Tisch kam, wie er sehr genau wusste.


  Enrique stürmte die Stufen hinauf zu seinem Zimmer, wo er die sorgfältig präparierte Saftflasche gelagert hatte. Eilig trug er diese zwei Zimmer weiter und wechselte sie gegen die auf dem Nachttisch seiner Großmutter bereits für die Nacht bereitgestellte Flasche aus. Dann hetzte er wieder zurück, zog sich rasch bis auf die Unterwäsche aus, erfrischte sich kurz mit kaltem Wasser, befeuchtete sein Haar, als wäre er wirklich unter der Dusche gewesen, und war in Windeseile ordentlich gekleidet und gekämmt wieder auf dem Weg nach unten. Das Ganze hatte nur zehn Minuten gedauert, seine Großmutter nahm gerade am Esstisch Platz. Genüsslich verzehrte Enrique den kalten Braten mit Salat und Brot, den Johanna angesichts der immer noch hohen Temperaturen vorbereitet hatte. Jetzt hieß es nur noch, geduldig abzuwarten.


  Am nächsten Morgen wurde er durch die schrillen Schreie Johannas geweckt. Innerlich triumphierend, sprang er auf und rannte den Schreien entgegen. Johanna stand mit blassem Gesicht und ineinander verknoteten Händen vor dem Bett seiner Großmutter.


  »Sie ist tot. Mein Gott, sie ist wirklich tot.«


  Entsetzt brach sie vor Enrique in die Knie. Um die heulende Johanna herum ging er zum Bett und legte seine Finger fest an den faltigen Putenhals seiner Großmutter, um nach bedauerndem Kopfschütteln sein Ohr auf ihre magere Brust zu pressen.


  »Tja, Johanna … Sie haben recht. Großmutter ist offenbar heute Nacht von uns gegangen. Beruhigen Sie sich erst einmal. Ich werde den Arzt anrufen.«


  Mit gespielt betroffener Miene ließ er die schluchzende Johanna bei der Leiche zurück und ging mit einem breitem Grinsen gemächlich die Treppe hinunter zum Telefon.


  
    * * *
  


  Der Arzt kam erstaunlich schnell. Ein wundersamer Umstand, der nur durch die prompte Bezahlung erklärbar war, die er im Hause Montoya stets erfahren hatte. Eigentlich bestand ja kein Grund zur Eile, denn die verblichene Großmama würde auch ein paar Stunden später noch tot sein.


  Enrique hatte die hysterische Johanna inzwischen in der Küche auf einen Stuhl gesetzt. Er stellte ihr sogar ein Glas Wasser hin, was sie dankbar annahm. Keine Sekunde lang wurde sie misstrauisch, warum er sich so nett um sie kümmerte. Sie war einfach viel zu erschüttert von dem Ereignis im ersten Stock.


  Wie erwartet, teilte ihm der gute Doktor nach kurzer Untersuchung des Leichnams mit, er müsse den amtlichen Leichenbeschauer und die örtlichen Ermittlungsbehörden hinzuziehen. Dabei handele es sich, wie er sich verlegen räuspernd versicherte, lediglich um eine Routinemaßnahme, da seine Großmutter ohne erkennbare Krankheit und ohne den Beistand einer Begleitperson, beispielsweise eines Priesters, plötzlich verstorben sei. In solchen Fällen sei diese Vorgehensweise vorgeschrieben.


  Während sich der Arzt noch in Erklärungen erging, geisterte durch Enriques Kopf ein zusätzliches Plus seiner präzisen Planung, das seiner Rache erst vollkommen machte: Seine schon fast fanatisch religiöse, katholische Großmutter war tatsächlich ohne die letzte Ölung verstorben. Das war nun wirklich zum Lachen.


  
    * * *
  


  Die Leiche wurde schließlich am frühen Nachmittag vom örtlichen Bestatter abgeholt und in die Gerichtsmedizin gebracht. Die Polizei, vertreten durch den Polizeichef selbst und einen seiner Mitarbeiter, befragte sowohl Johanna als auch Enrique ausgiebig zu dem Vorfall. Dass Chief O’Conell, der Nachfolger von Chief Potts, der sich im letzten Jahr zur Ruhe gesetzt hatte, die Ermittlung selbst führte, war für Enrique durchaus erklärlich und beunruhigte ihn nicht sonderlich.


  Carlsbad war eine bemerkenswert friedliche Stadt, die Polizei hatte es nicht allzu oft mit einem wirklichen Verbrechen zu tun. Jugendkriminalität und Drogenprobleme gab es nicht – zumindest nicht offiziell. Prügelnde Ehemänner, die sich besoffen oder nüchtern über ihre Familie hermachten, waren allenfalls eine seltene Ausnahme. Da stellte eine plötzlich und unterwartet Verstorbene, vor allem, wenn sie ein fast schon von der Außenwelt isoliertes Leben geführt hatte, natürlich eine gewisse Abwechslung dar.


  »Ist Ihnen gestern Abend irgendetwas an Ihrer Großmutter merkwürdig vorgekommen? Hat sie über Schmerzen geklagt? Hat sie sich unwohl gefühlt?« Es war offensichtlich, dass Chief O’Conell diese Fragen nur pro forma stellte.


  Enrique schüttelte den Kopf. »Sie war gestern Abend noch gesund und munter. Ich habe mit ihr zusammen gegessen, dann ist sie wie immer in ihr Zimmer gegangen. Falls danach etwas passiert sein sollte, hab ich es nicht mitbekommen.«


  Der Chief seufzte und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Tja, wird wohl dann einfach ihre Zeit gewesen sein. Mein Beileid, Mr. Montoya.« Als sich der Polizeichef erhob, hielt ihn Enrique zurück. »Halt, doch, da war doch noch was. Sie hat gestern eine Auseinandersetzung mit unserer Haushälterin Johanna gehabt. Ich hab davon aber nur am Rande etwas mitbekommen, wahrscheinlich ging es um die Rosen, die Johanna am Morgen bearbeitet hat. Großmutter war ziemlich fanatisch, was die Pflege der Pflanzen anging.«


  Der Chief runzelte die Stirn und blickte in Richtung Küche, wo Johanna von seinem Deputy befragt wurde. Enrique konnte sich auch ohne viel Phantasie vorstellen, was seinem Gegenüber gerade durch den Kopf ging. Würde Johanna Mendoza den Streit mit ihrer Chefin erwähnen oder verschweigen?


  Enrique hätte in diesem Moment geschworen, dass sie davon kein Sterbenswörtchen erzählte. Johanna war bestimmt nicht das hellste Licht unter Gottes Himmelszelt, total bescheuert war sie aber auch nicht. Sie konnte sich garantiert an ihren zehn Fingern ausrechnen, dass es nicht besonders klug wäre zuzugeben, dass sie kurz vor dem plötzlichen Tod ihrer Arbeitgeberin einen heftigen Streit mit ihr gehabt hatte.


  Vier Tage später – es lag schließlich ein Wochenende dazwischen – lieferte der amtliche Beschauer seinen Bericht ab. Bei der Untersuchung des Magens und der Körperflüssigkeiten der Verstorbenen sei eine außergewöhnlich große Restmenge eines häufig verwendeten starken Barbiturats festgestellt worden. Entweder hatte die Verstorbene Selbstmord begangen, oder es lag ein Verbrechen vor.


  Fast erfreut über den nunmehr anfallenden weiteren Arbeitsaufwand kam Chief O’Conell mit seinen fleißigen Truppen erneut zum Trauerhaus – diesmal bewaffnet mit einem Durchsuchungsbeschluss. Enrique zeigte sich verwirrt und erschüttert über diesen Verdacht, räumte jedoch zügig das Feld und überließ die Staatsdiener ihrer Aufgabe.


  Die Durchsuchung des Zimmers seiner Großmutter ergab natürlich nichts, da Johanna – trotz ihrer Verzweiflung über den grässlichen Fund – mittlerweile die präparierte Flasche entsorgt, das Bett frisch bezogen und sauber gemacht hatte.


  Auf Nachfrage erteilte sie die Auskunft, dass sie beim Aufräumen keine Tablettenreste neben dem Glas gefunden habe. Auch eine entsprechende Tablettenpackung sei ihr nicht aufgefallen. Nein, sie habe nicht unter dem Bett nachgesehen. Dazu hätte ja auch keine Veranlassung bestanden.


  Enrique konnte ihr eine gewisse Würde nicht absprechen. Sie hatte sich wieder ziemlich unter Kontrolle, ein Zustand, den sie auch nach dem gewaltsamen Tod ihres geliebten Antonio sehr schnell erreicht hatte. Nachdem sich die beiden Polizeibeamten selbst davon überzeugt hatten, dass unter dem Bett außer gelegentlichen Staubflocken keine Geheimnisse zu entdecken waren, ließen sie sich den Aufbewahrungsort für Medikamente im Haus zeigen. Und hier wurden sie dann schnell fündig.


  Sie konzentrierten sich logischerweise gleich auf die hinteren Reihen von Dosen und Flaschen und entdeckten auch wunschgemäß die leere Packung. Die Dose wurde sorgsam eingetütet, die Tüte beschriftet und als Beweisstück eingesammelt. Anschließend wurden die restlichen vorhandenen Medikamente – selbst Kopfschmerztabletten – in einen Karton verpackt und ebenfalls mitgenommen.


  Johanna zeigte mittlerweile eine gewisse Aufregung, was Enrique nur recht sein konnte. Er selbst äußerte sich nicht dazu. Mit versteinerter Miene, die Augen des Öfteren prüfend auf Johanna gerichtet, ließ er die Beamten ihre Arbeit tun. Er wehrte sich auch nicht gegen die Abnahme seiner Fingerabdrücke, die – sollte seine Unschuld erwiesen sein – natürlich gleich am nächsten Tag wieder vernichtet würden, versicherte ihm Chief O’Conell. Auch Johanna kam in den Genuss schwarzer Fingerkuppen.


  Wie nicht anders erwartet, brachte die Untersuchung das eindeutige Ergebnis, dass in der leeren Packung genau das Mittel enthalten gewesen war, dessen übermäßige Einnahme den Tod seiner Großmutter zur Folge gehabt hatte. Beide, Johanna und Enrique, wurden zur erneuten Vernehmung auf die Polizeiwache bestellt.


  Man verhörte sie parallel – Johanna hatte das Vergnügen mit einer Polizistin, Enrique wurde von Chief O’Conell persönlich befragt. Was Johanna aussagte, blieb für Enrique ein Geheimnis. Schließlich hatte er keine Einsicht in die Ermittlungsakten. Er selbst konnte jedoch ganz entscheidend zur Aufklärung des Verbrechens beitragen.


  So berichtete er, dass er am Vorabend des Verbrechens leider fast zu spät zum Abendessen zurückgekommen war und sich sehr beeilen musste, um mit seiner Großmutter gemeinsam speisen zu können. Er erklärte dem Gesetzeshüter wahrheitsgemäß, dass sich Johanna in letzter Zeit öfter über die Belastungen durch die Pflege und Wünsche seiner Großmutter beklagt habe. Außerdem sei er ja Zeuge gewesen, als es zu einem ziemlich unfreundlichen Gespräch zwischen seiner Großmutter und Johanna gekommen sei. Wegen der Rosen, an denen seine Großmutter so fürchterlich hing.


  Chief O’Conell nahm diese Ausführungen mit großem Interesse zur Kenntnis. Das Mienenspiel des Polizisten ließ für Enrique keinen Zweifel daran, dass Johanna bereits vorher unter Verdacht gestanden hatte. Wahrscheinlich, da auf allen Medikamentenpackungen bis auf dieser einen ausschließlich Johannas Fingerabdrücke zu finden waren.


  Der Polizeichef war – wie Enrique bereits im Vorfeld seiner Planungen einkalkuliert hatte – völlig unerfahren in Sachen Mordermittlung. Zwar kannte er das entsprechende Procedere und hatte schon vor seiner Einsetzung als Polizeichef jahrelang in der Truppe gedient, aber er hatte eben sein ganzes Arbeitsleben in einer Kleinstadt verbracht. So klammerte er sich förmlich an das Offensichtliche, um seine Ermittlungen möglichst zügig abzuschließen. Nachdem Enrique darauf hingewiesen wurde, die Stadt vorerst nicht zu verlassen, durfte er nach Hause fahren. Johanna kam nicht wieder.


  Am nächsten Tag wurde Enrique von Chief O’Conell in Kenntnis gesetzt, dass sich Johanna in Widersprüche verwickelt habe; sie sei gar mitten im Verhör in lautes Lachen ausgebrochen, als man sie auf das Testament der Toten, das mittlerweile eröffnet worden war, und ihr Erbteil ansprach. Da dies zusammen mit ihren Fingerabdrücken den starken Verdacht erhärtete, dass sie am Tod ihrer Arbeitgeberin nicht ganz unschuldig war, habe der Bezirksrichter einen Haftbefehl erlassen. Die Leiche von Mrs. Montoya sei heute Morgen freigegeben worden, er könne sich also um die Beerdigung kümmern. Sollten noch irgendwelche Fragen auftauchen, würde sich Chief O’Conell bei ihm melden.


  Also organisierte Enrique hochzufrieden und seelenruhig die stille Beisetzung seiner Großmutter. Selbst der Priester, der bis zu diesem Zeitpunkt wöchentlich zu ihr ins Haus gekommen war, schien plötzlich keinerlei Interesse mehr an der Verstorbenen zu haben und hielt eine entsprechend kurze Trauerrede. Außer Enrique nahmen an dieser schon beinahe grotesken Veranstaltung nur noch Robby und seine Familie teil. Donna war immer noch auf Reisen und würde erst Ende der nächsten Woche zurückkehren.


  Wieder einmal hatte sie einen seiner größten Erfolge verpasst, aber es würden bestimmt noch andere Gelegenheiten kommen.


  
    * * *
  


  Nach nur einem Monat galt Johannas Schuld als erwiesen, sie wurde jedoch nie angeklagt. Eines Morgens hatte sie sich in ihrer Zelle mit einem zusammengerollten und an die Fenstergitter geknoteten Laken erhängt.


  Dies wertete man allseits als Schuldeingeständnis, und Enrique wurde hinlänglich bedauert. Sein Leben lang wurde er nun schon von Katastrophen überschwemmt. Dass er sich überhaupt so normal entwickelt habe, grenze an ein Wunder. Enrique sonnte sich im Mitleid seiner Umgebung und verbrachte noch einige durchaus angenehm kuschelige Stunden mit Donna, wobei er dazu überging, ihr zu jedem Treffen eine von Großmutters wunderschönen dunkelroten Rosen mitzubringen, die sie schüchtern entgegennahm.


  Das Ende der Semesterferien beendete dann auch seine Werbungsversuche. Er sorgte sich allerdings nicht, dass sie ihm entgleiten könnte. Nach wie vor zeigte sie keinerlei Interesse an der vorhandenen Männerwelt. Beruhigt verschloss er das alte Haus und fuhr zurück an seine Universität.


  
    * * *
  


  Gelangweilt von seinen trockenen Studien wechselte Enrique die Fachrichtung. Die Geheimnisse der Geschäftswelt fesselten ihn nicht länger. Im Wesentlichen hatte er begriffen, worum es dabei ging. Mehr war gar nicht nötig. Finanziell war er ohnehin so gut abgesichert, dass er auf einen lukrativen Job nach dem Studium nicht angewiesen war. Also wandte er sich einem Thema zu, das ihn weit mehr ansprach. Der menschliche Körper und seine Schwachstellen faszinierten ihn schon eine ganze Weile. Er wechselte zur Medizin.


  Die ersten Kurse in Anatomie verschlang er förmlich. Er fieberte danach, zu lernen, welche Möglichkeiten im Aufbau eines Körpers verborgen lagen. Zusätzlich zu seinen Studien, die ihm nicht schnell genug vorangingen, recherchierte er im Internet und beschaffte sich Lehrbücher, die eigentlich für einen späteren Zeitpunkt des Medizinstudiums vorgesehen waren. Die Lage der Organe, ihrer Anfälligkeit auf Einwirkungen von außen, der Blutfluss und seine Unterbrechung – all das war viel interessanter, als es das Verständnis der Wechselwirkungen von Wirtschaftsflauten und Börse jemals hätte sein können.


  Enrique hatte eine neue Seite an sich entdeckt, die er unbedingt erforschen wollte. Bei jedem seiner Pläne, ein Problem zu beseitigen, hatte er eine tiefe Befriedigung empfunden. Stark hatte er sich dabei gefühlt, unangreifbar. Dieses Gefühl wollte er nicht missen, sondern immer wieder auskosten und kultivieren. Es war ihm natürlich klar, dass niemand von seinen Vorlieben erfahren durfte. Allerdings hinderte ihn das in keiner Weise daran, sich das notwendige Wissen für kommende Zeiten anzueignen.


  Für seine neuen Professoren war er der ideale Schüler: Interessiert und nahezu unersättlich in seiner Gier nach Wissen. Seine dunkle Seite versteckte er geschickt. Kein einziger seiner Kommilitonen oder Professoren wäre auf die Idee verfallen, dass Enriques intensive Studien dem Wunsch nach intimen Kenntnissen der einfachsten und sichersten Tötungsmethode entsprangen.


  Donna erfuhr von seinem neuen Steckenpferd natürlich kein Wort.


  Eines Abends, er war gerade auf dem Rückweg zu seiner Wohnung, nachdem er sich den ganzen Tag mit Schießübungen in der Einöde vor den Toren Albuquerques vertrieben hatte, entdeckte er am Straßenrand eine junge Frau, die ihn stark an Donna erinnerte. Sie hielt ein großes Pappschild mit der Aufschrift »Mexiko« in der Hand und hatte einen Rucksack neben sich auf dem spärlichen Gras abgestellt.


  Was ihn dazu getrieben hatte, anzuhalten und sie mitzunehmen, hätte Enrique hinterher nicht mehr sagen können. Vielleicht war es ihre Ähnlichkeit mit Donna, vielleicht war es auch nur ein gewisses körperliches Verlangen. Jedenfalls flirtete er ein wenig mit ihr, fuhr schließlich mit ihrem Einverständnis zu einem Motel am Stadtrand und checkte sich dort unter falschem Namen ein.


  Kaum hatte sich die Zimmertür hinter ihnen geschlossen, da hing sie auch schon an seinem Hals und nestelte an seinem Hemd. Einige heiße Küsse später lagen sie beide nackt auf dem Bett. In Enriques Kopf drehte sich alles, als er ihre roten, langen Haare auf dem weißen Kopfkissen ausgebreitet sah. Plötzlich war es Donna, die unter ihm im Bett lag. Mit einem tiefen Stöhnen versenkte er sich in sie, nahm seine Königin in Besitz … und erwachte aus seinem erotischen Traum, als sie ihn plötzlich anschrie.


  »Ja, gib’s mir, fick mich, tiefer … härter.«


  Schockiert und wütend starrte er in das von Lust verzerrte Gesicht auf dem Kissen. Nein, das war nicht Donna. Das hier war nicht einmal ein billiger Ersatz.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, schloss er seine Hände um ihren Hals und drückte zu. Als sie sich wehrte, seine Arme und Schultern blutig kratzte, drückte er nur noch fester. In ihm tobte eine solch blinde Wut, weil sie ihn aus seinem wunderschönen Traum gerissen hatte, dass er sich nicht beherrschen konnte. Erst lange, nachdem sie erschlafft war und sich nicht mehr rührte, als ihre aus den Höhlen getretenen Augen starr ins Leere blickten, ließen seine verkrampften Hände ihren Hals frei. Und ihm wurde bewusst, was er gerade getan hatte.


  Ganz kurz fühlte er Panik in sich aufsteigen, die er mit aller Kraft unterdrückte.


  Nachdenken … er musste nachdenken. Darüber, was er jetzt zu tun hatte. Er musste so schnell wie möglich die Leiche loswerden – und zwar so, dass ihn niemand mit ihr in Verbindung bringen konnte. Hier jedenfalls konnte er sie nicht lassen. Mit aller Kraft zwang Enrique seinen Verstand dazu, nach einem Ausweg zu suchen.


  Er rollte sich zur Seite und verließ das Bett. Mechanisch stieg er in seine Kleidung, ging in das winzige Badezimmer und warf einen Blick in den Spiegel. Alles okay, er hatte keine Kratzer im Gesicht.


  Er ging zurück zum Bett und wickelte die Tote in das Laken, auf dem sie lag. Hastig sammelte er ihre Kleidung ein und stopfte sie in den Rucksack, den er sich über die Schulter warf. An der Tür verharrte er und lauschte. Draußen war alles ruhig. Das Zimmer lag etwas zurückgesetzt am Ende des Motels, sein Wagen stand direkt davor. Mit etwas Glück würde niemand bemerken, wenn er sie zum Kofferraum brachte.


  Enrique öffnete die Tür und ging hinaus. Kein Mensch war zu sehen, der ganze Parkplatz lag verlassen und dunkel da. Nicht einmal vor den einzelnen Zimmern brannte Licht. Schnell brachte er den Rucksack und das Pappschild zum Wagen und warf beides auf den Rücksitz. Er öffnete den Kofferraum und hastete zurück ins Zimmer. Es bereitete ihm einige Mühe, den schlaffen Körper nach draußen zu bringen, ohne dass das Laken verrutschte, doch er schaffte es. Noch einmal ging er zurück und warf den Zimmerschlüssel auf den Tisch. Danach fuhr er in aller Ruhe vom Parkplatz den Motels, obwohl er am liebsten mit Vollgas davongeprescht wäre.


  Drei Stunden später stand er am Rand einer schnell ausgehobenen Grube mitten im Nirgendwo, in der er den Körper ablud. Dann warf er den Rucksack und das Pappschild hinterher, übergoss alles mit Benzin und steckte es in Brand. Es gab eine heftige Stichflamme, und er wich schnell aus dem Feuerschein zurück. Aufs Äußerste gespannt, beobachtete er die verlassene Gegend, suchte nach dem Licht von sich nähernden Scheinwerfern. Doch es geschah nichts.


  Als das Feuer endlich heruntergebrannt war, zeigten sich schon die ersten Spuren der Morgendämmerung. Prüfend leuchtete Enrique mit einer Taschenlampe in die Grube, konnte jedoch außer einem schwarzen, verkohlten und undefinierbaren Haufen nichts mehr entdecken. Er griff nach seiner Klappschaufel, die er immer im Wagen hatte, und schaufelte den ausgehobenen Sand zurück in die Grube. Natürlich würde der Sand spätestens beim nächsten Regen einsacken, aber das war egal. Selbst wenn jemand das Grab finden sollte, es gab dort unten nichts mehr, das ihn mit der Toten in Verbindung bringen konnte. Alles war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


  Zufrieden stieg Enrique in seinen Wagen und machte sich auf den Weg zurück in sein Leben.


  
    * * *
  


  Im Februar war Donna neunzehn Jahre alt geworden. Enrique übersandte ihr einen riesigen Strauß aus dunkelroten, langstieligen Rosen mit einem langen Begleitbrief. Darin offenbarte er seine sich vertiefenden Gefühle ihr gegenüber. Donna war das unangenehm, denn entgegen ihrer anfänglich engen Freundschaft zu Enrique hatte sie im Lauf des letzten Jahres mehr und mehr eine gewisse Distanz aufgebaut.


  Enrique schien das zu fühlen. Er ging dazu über, ihr immer öfter einen Rosenstrauß zu schicken. Donna hatte rote Rosen eigentlich immer gemocht. Jetzt fing sie an, sie zu verabscheuen. Der intensive süße Geruch verursachte ihr Kopfschmerzen und Übelkeit. Sobald die Blumen geliefert wurden, warf Donna die teuren Buketts in den Müll.


  Die Nachrichten, die jedes Mal die Blumen begleiteten, beschrieben immer eindringlicher seine sich vertiefenden Gefühle, er machte darin gemeinsame Pläne für die Sommermonate, er setzte sogar voraus, dass Donna an der gleichen Universität studieren würde wie er. Offensichtlich lebte er in der festen Überzeugung, dass Donna gar nicht anders konnte, als seine erwachende Liebe zu teilen.


  Donna, die es ihr ganzes bisheriges Leben lang vermieden hatte, jemandem absichtlich weh zu tun, sah sich vor eine fast unlösbare Aufgabe gestellt. Es widerstrebte ihr, Enrique vor den Kopf zu stoßen. Es kostete sie große Überwindung, sich ein solches Gespräch auch nur vorzustellen. Verunsichert suchte sie nach einem starken Rückhalt, der ihr dabei helfen könnte, und schob das längst überfällige Gespräch immer weiter hinaus. Kurz nach ihrem Geburtstag wurde ihr allerdings klar, dass sie unbedingt bald mit Enrique reinen Tisch machen musste.


  Tief in Gedanken stand sie am Empfangstresen der Tierarztpraxis, in der sie an drei Nachmittagen in der Woche aushalf, als ein junger, dunkelhaariger Mann die Praxis betrat. Neben ihm lief eine schwarze Labradorhündin, deren Nase sich kaum von dem großen Deckelkorb in seiner Hand wegbewegte. Aus dem Korb drang hohes Winseln und Bellen, und er hatte offenbar alle Mühe, den Korb ruhig zu halten.


  »Hallo, mein Name ist Robert Hurt. Ich habe einen Impftermin für meine Rasselbande hier.« Mit einem leisen Lachen übergab er ihr den Korb. »Vorsicht, die sechs sind flink wie der Teufel. Und der Größte der Plüschbälle ist der Frechste von allen.«


  Sein fröhliches Lachen wirkte ansteckend, und Donna lachte mit, als ein Welpenkopf nach dem anderen neugierig am Rand des geöffneten Korbes erschien. »Ach Gott, sind die süß.« Schmunzelnd angelte er den größten Welpen vom Korbrand, der sich gerade auf Entdeckungstour begeben wollte, und setzte ihn zurück zu seinen Brüdern und Schwestern. »Oh ja, zuckersüß … und kaum zu bändigen.«


  Lächelnd beobachtete Donna, wie zärtlich er mit den kleinen Hundebabys umging, und fühlte sich plötzlich unwiderstehlich zu diesem sympathischen Mann hingezogen. Sie mochte Robert sofort, und Robert konnte sich kaum auf die Untersuchung seiner Schutzbefohlenen konzentrieren. Während er noch seine frisch geimpfte Hundemeute einsammelte, verabredete er sich bereits mit Donna für den nächsten Tag zu einem Treffen.


  Durch Robert lebte Donna auf. Sie hatte sich auf den ersten Blick in ihn verliebt, die Vergangenheit war plötzlich weit entfernt, die Trauer über Morrisons Tod rückte in den Hintergrund. Bald traf sie ihn täglich, fieberte förmlich den gemeinsamen Stunden entgegen. Robert war lieb und verständnisvoll, er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Er bedrängte Donna nicht, aber beide bemerkten schnell, dass ihre Gefühle füreinander weit über eine Freundschaft hinausgingen.


  Einziger Wermutstropfen waren die Rosensträuße, die mehr oder weniger regelmäßig bei Donna eintrafen und die sie Robert tunlichst verschwieg. Als dann Enrique seine Ankunft für Anfang Mai ankündigte, erkannte Donna ihr Dilemma. Sie wollte ihn nicht sehen. Also versuchte sie schon vor dem nächsten Treffen, Enrique brieflich auf ihre Ablehnung vorzubereiten. Welchen Fehler sie damit beging, sollte ihr erst später schmerzhaft klar werden.


  »Lieber Ricky«, schrieb sie,


  »ich habe lange überlegt, wie ich es dir beibringen soll, aber durch Abwarten wird’s leider nicht besser. Ich freue mich natürlich, dass ich dir immer noch wichtig genug bin, dass du mich bei deinen Besuchen sehen möchtest. Ich danke dir auch für die Rosen, die du mir schickst. Deine Gefühle teile ich aber nicht. Bitte, sei mir nicht böse, aber ich habe jemanden kennengelernt, der mir sehr wichtig ist. Um ihm und dir Peinlichkeiten zu ersparen, solltest du mir keine Blumen mehr schicken. Wir können gerne etwas zusammen unternehmen, wenn du hier bist. Doch allein möchte ich dich nicht mehr treffen. Du warst mir immer ein guter Freund, und ich möchte dich nicht verletzen. Aber wenn ich dir wirklich so wichtig bin, wie du immer schreibst, wirst du mich verstehen. Ich hoffe, du findest jemanden, der genauso gut zu dir passt wie Robert zu mir.


  Donna«


  


  Enriques Reaktion auf das Schreiben hätte Donna vor Angst erstarren lassen. In seiner Wohnung brüllte er vor Wut und schlug unbeherrscht auf die Wände ein. Dass er sich dabei blutige Knöchel holte, bemerkte er überhaupt nicht.


  Es war schon wieder passiert, sie war ihm entschlüpft.


  Er stellte seinen Besuch bei ihr zurück und schrieb ihr, dass er diese Neuigkeiten erst einmal verarbeiten und sich mit der neuen Situation anfreunden müsse. Er sei zwar enttäuscht, aber mit der Zeit würde er sich schon damit abfinden. Deshalb käme er vorerst nicht nach Hause und würde sich später wieder bei ihr melden. Er schickte auch keine Rosen mehr.


  Enrique begann wieder, zu planen. Das Räderwerk seines Gehirns arbeitete wie immer fehlerlos. Zuerst erkundigte er sich bei Robby, wer denn Donnas Angebeteter sei, von dem sie ihm leider nur nebulös geschrieben habe. Er wolle einfach wissen, mit wem sich Donna traf, das sei er Morrison als Freund schuldig.


  Robby in seiner arglosen Art fand nichts dabei, ihm die gewünschten Auskünfte zu geben. Der Mann hieß Robert Hurt und sei erst in diesem Jahr nach Carlsbad gezogen. Donna sei mit ihm, Robby und dessen Freundin Marie-Jane schon öfter unterwegs gewesen.


  Enrique notierte im Geiste alle Informationen, die er bekam. Er begann über seine wenigen, noch bestehenden Kontakte aus der Schulzeit, Robert Hurt auszuforschen. Das Ergebnis war nicht sehr befriedigend.


  Robert Hurt lebte augenscheinlich noch bei seinen Eltern. Er arbeitete in der Autowerkstatt, die sein Vater im Januar in Carlsbad eröffnet hatte. Er war nett und hilfsbereit, und offensichtlich liebte er Donna aufrichtig. Die letzte Information kam von Kelly, die mit Donna nach wie vor gut befreundet war. Offenbar war Robert außerhalb seiner Arbeitszeit selten allein unterwegs. Er schien an Donna zu kleben wie ein weggeworfener Kaugummi an der Schuhsohle.


  Hoffnung auf ein separates Treffen gab es dennoch: Bei einem Anruf in der Autowerkstatt hatte Enrique herausgefunden, dass dort ein 24-Stunden-Pannenservice angeboten wurde. Die Betreuung dieser Notrufe wurde überwiegend von Robert wahrgenommen, der seinen Vater damit entlasten wollte. Also würde Enrique zu spätnächtlicher Stunde eine Panne in der Nähe von Carlsbad haben und Hilfe anfordern.


  Ein Unfall schied diesmal aus, dazu kam Enrique einfach nicht nah genug an Robert heran. Also musste er das Problem diesmal direkter angehen. Das Jagdgewehr musste ebenfalls in seinem Futteral verbleiben, er entschied sich stattdessen für ein langes Jagdmesser. Enrique datierte die Ausführung seines Plans auf den 6. Juni, einen Donnerstag. An diesem Tag musste er nicht mit herumstreunenden Jugendlichen rechnen, weil die Sommerferien erst später begannen, und die arbeitende Bevölkerung würde zu Hause tief schlafen, wenn er den Notruf um etwa 1.30 Uhr nachts absetzte.


  Zur Tarnung kündigte er im Kreis seiner Kommilitonen an, eine gute alte Bekannte in Santa Fe besuchen zu wollen, die ihn zu sich eingeladen hatte. Diese Bekannte gab es zwar nicht, aber wer wusste das schon? Dies würde jedenfalls sein Fehlen in den Kursen erklären. Probleme mit seinen Professoren sah er keine. Er war seinem Stoff ohnehin voraus, und wichtige Klausuren standen in der nächsten Zeit nicht an.


  Enrique ließ seinen eigenen Wagen für die Zeit in einem Parkhaus am Flughafen in Albuquerque verschwinden. Dort mietete er sich ein unauffälliges Fahrzeug, mit dem er sich gegen drei Uhr nachmittags auf den Weg nach Carlsbad machte.


  Sechs Stunden später kam er dort an. Er fuhr nicht in die Stadt hinein, sondern suchte die einsame, halb verfallene Hütte auf, die er von seinen Jagdausflügen mit Antonio her kannte. Hier hatte sich nichts verändert. Alles war genauso verlassen wie immer. Er überprüfte noch einmal die Schärfe seines Messers und steckte es in den Schaft seiner alten Wanderstiefel.


  Gegen ein Uhr nachts machte sich Enrique auf den Weg. Etwa eine halbe Stunde später rief er von einer Telefonzelle aus dem Nachbarort den Pannenservice an. Nach sechsmaligem Klingeln meldete sich ein verschlafen wirkender Robert Hurt, erst mit dem Namen der Werkstatt seines Vaters, dann mit seinem eigenen.


  Enrique antwortete mit einem Phantasienamen und erklärte aufgeregt, er stehe mitten im Nirgendwo. Sein Wagen habe plötzlich gestottert und sei dann einfach stehen geblieben. Er beschrieb kurz den Weg zu einer ganz bestimmten Stelle an der Landstraße. Es war genau der Ort, an dem Morrison damals »verunglückt« war – eine außerordentlich passende Stelle für sein Vorhaben. Die Nummer des Pannenservice habe er auf einem Informationsblatt im Auto gefunden. Ob ihm Robert einen Abschleppdienst nennen könnte, dann bräuchte er sich nicht weiter zu bemühen.


  Wie erwartet, wiegelte Robert dieses Ansinnen sofort ab. Schließlich sei gerade für solche Fälle der Pannendienst eingerichtet worden. Dieser Service werde zu jeder Tages- und Nachtzeit geboten, und er würde in etwa 45 Minuten vor Ort sein. Enrique möge sich bitte so lange gedulden.


  Enrique feixte in sich hinein. Jetzt könnte höchstens noch ein Problem auftauchen, nämlich dass Robert ihn vielleicht erkannte. Allerdings ging Enrique davon aus, dass Donna Robert kein Bild von ihm präsentiert hatte. Ihr Brief ließ darauf schließen, dass sie ihre Freundschaft mit Enrique vor Robert verborgen hielt.


  Im Nachhinein erschien Enrique die Sache fast zu leicht. Ein etwas verschlafener Robert war nach ziemlich genau 45 Minuten mit einem großen Lieferwagen aufgetaucht. Er hatte Enrique nur kurz die Hand geschüttelt und war dann sofort unter die geöffnete Motorhaube des Mietwagens abgetaucht. Enrique hatte sich hinter ihn geschlichen und ihm das Messer in die rechte Niere gerammt. Robert schrie nicht einmal auf. Er schnappte nur nach Luft und sackte dann sofort bewusstlos zusammen. Enrique zog ihn vom Kotflügel herunter und ließ ihn zu Boden gleiten.


  Für ihn war es beinahe eine Enttäuschung, dass nur so wenig Blut geflossen war. Also – und auch, um auf Nummer sicher zu gehen – zog er den Kopf des am Boden Liegenden an den Haaren hoch und schnitt ihm von hinten die Kehle von einem Ohr zum anderen auf. Jetzt sprudelte das Blut nur so, und der Körper des bewusstlosen Mannes zuckte noch einmal in seinen letzten Lebenssekunden. Enrique achtete darauf, nicht mit dem Blutstrom in Kontakt zu kommen. Zur Ablenkung stahl er aus dem Firmenwagen noch die Brieftasche.


  Dann besah er sich im Licht einer Taschenlampe die Seite seines Mietwagens, an der Robert zusammengebrochen war. Außer einer breiten Spur, wo der Staub fehlte, war nichts zu sehen. Nun, Staub würde bei der Rückfahrt genügend anfallen; dieser Fleck würde am Morgen, wenn er wieder in Albuquerque ankam, längst verschwunden sein. Sicherheitshalber wollte er den Wagen noch durch eine Waschanlage fahren. Er stieg ein und fuhr vorsichtig an dem Lieferwagen und der Leiche vorbei.


  Enrique fühlte sich stark, mächtig, unbesiegbar.


  Wieder einmal hatte sich einer seiner Pläne als perfekt erwiesen! Seine Genialität war einmalig, und sein Problem hatte er sauber gelöst. Donna war wieder allein, Donna war wieder unglücklich, Donna gehörte wieder ihm.


  
    * * *
  


  Roberts Leiche wurde am nächsten Morgen von einem Pendler gefunden, der im Nachbarort arbeitete. Als Todeszeitpunkt wurde zwischen 2 und 3 Uhr nachts festgestellt. Eindeutig ein brutaler Raubüberfall, denn die eingenommenen Gelder fehlten.


  Roberts völlig verzweifelte Eltern konnten absolut nichts über den Grund seiner nächtlichen Fahrt sagen, möglicherweise war er zu einer Panne gerufen worden. Die sofort aufgenommenen Ermittlungen der Polizei führten zu keinem Ergebnis. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört, da der Tatort in einer ziemlich verlassenen Gegend lag. Der nächtliche Anruf, der auf der bei der Telefongesellschaft eingeholten Liste erschien, war von einer Telefonzelle aus dem Nachbarort gekommen. Fingerabdrücke fand man dort jede Menge, allerdings ließ sich kein einziger einem bereits registrierten Verbrecher zuordnen. Die Akte zum Mordfall Robert Hurt wurde nach einiger Zeit auf Eis gelegt.


  Die Beerdigung war für Donna eine schreckliche Erfahrung. Wieder einmal hatte sie einen geliebten Menschen verloren, diesmal durch eine kaltblütige Gewalttat. Ohnmächtige Verzweiflung blockierte ihr ganzes Denken und Fühlen. Gemeinsam mit ihrem Vater, der sie begleitet hatte, musste sie mit ansehen, wie Roberts Mutter am Grab ihres Sohnes mit einem Weinkrampf zusammenbrach. Ihr Mann hielt sie kniend im Arm, selbst nicht fähig, seine Tränen zurückzuhalten.


  Donna vergrub ihr Gesicht schluchzend an der Schulter ihres Vaters, der sie umarmte und tröstete. Nicht zum ersten Mal dachte er darüber nach, mit Donna nach ihrem Schulabschluss aus Carlsbad wegzuziehen. Die Stadt hatte ihnen beiden kein Glück gebracht.


  Nach einem weiteren Monat wurde die Polizeiakte geschlossen und als weiterer unaufgeklärter Fall abgelegt. Das Leben nahm seinen üblichen Lauf. Die Gemüter beruhigten sich wieder, und Donnas Trauer und Verzweiflung wurden in den folgenden Monaten erträglicher. Langsam war sie auch wieder fähig, klar zu denken.


  Viele Bewohner Carlsbads erinnerten sich noch daran, dass genau an dieser Stelle schon einmal zwei Jugendliche zu Tode gekommen waren. Dass Donna mit zweien der drei Toten eine enge Beziehung gehabt hatte, daran erinnerte sich außer ihr und ihrem Vater niemand. In Donna keimte ein Verdacht, ein furchtbarer Verdacht, der sich jedoch durch nichts beweisen ließ.


  Was, wenn der Unfall damals gar kein Unfall gewesen war? Was, wenn Robert wegen ihr gestorben war? Der einzige gemeinsame Nenner war und blieb sie.


  Ihr fielen Enrique und seine Briefe ein. Aber nein, Enrique war ja zum Zeitpunkt von Roberts Tod überhaupt nicht in Carlsbad gewesen, oder doch?


  Es war ihr zutiefst verhasst, solche Überlegungen anzustrengen. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr diese Zufälligkeiten immer wieder durch den Kopf schossen. Auch die unheimlichen Blicke, mit denen Enrique sie ansah, seine besitzergreifende Art, wenn er sie festhielt, all das ließ das Misstrauen in Donna nicht zur Ruhe kommen.


  Enrique meldete sich erst Ende Juli telefonisch bei ihr. Er entschuldigte sich wortreich, dass er so lange nichts von sich habe hören lassen. Die Zeit sei nötig gewesen, um sich mit der neuen Situation abzufinden. Mittlerweile habe er jedoch akzeptiert, dass sie eine neue Liebe gefunden hätte, und er würde sie gern noch einmal sehen, um sich endgültig von ihr zu verabschieden.


  Donna war zuerst entsetzt, ihn am Telefon zu hören, dann allerdings erleichtert. Er hörte sich völlig normal an, ja sogar fröhlich. Würde er so sprechen können, wenn er Robert getötet hätte? So gut konnte sich niemand verstellen, davon war Donna überzeugt.


  Sie dankte ihm für seinen Anruf und erklärte ihm kurz, wobei ihre Stimme fast versagte, dass Robert einem Überfall zum Opfer gefallen war. Plötzlich ergriff sie die Sehnsucht nach den ruhigen Gesprächen, die sie am Anfang ihrer Bekanntschaft geführt hatten; sie vergaß ihre Bedenken und stimmte einem Treffen zu. Natürlich nur zum Reden, denn sie würde nach ihrem Schulabschluss in eine andere Stadt ziehen, so dass sie sich ohnehin nicht mehr sehen würden.


  Enrique hörte nur, was er hören wollte. Er würde sie sehen, alles Weitere war nicht wichtig. Er versprach, zu Beginn der Ferien bei ihr vorbeizukommen.


  
    * * *
  


  Enriques Anwesenheit stellte sich als anstrengend heraus. Er versuchte, sie davon zu überzeugen, dass er in ihrem Leben eine große Rolle spielte und sie immer verbunden sein würden. Donna teilte ihm jedoch im Beisein ihres Vaters mit, dass sie sich zwar über seinen Besuch freue, aber dies als letztes Treffen ansah. Selbst die Tatsache, dass Robert nicht mehr an ihrer Seite sei, ändere nichts daran, dass sie für Enrique nur Freundschaft empfand. Sie liebe ihn nicht, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Mit diesen Worten gab sie ihm die in Plexiglas gegossene rote Rose zurück, die er ihr geschenkt hatte.


  Enrique ließ sich nichts anmerken, aber er war zutiefst getroffen über seinen Fehlschlag. Donna erteilte ihm klipp und klar eine Abfuhr. Nicht einmal sein liebevolles Geschenk war ihr noch wichtig. Sie würde Carlsbad verlassen und wäre damit für ihn so gut wie nicht mehr zu kontrollieren.


  In ihm stiegen Hassgefühle auf, die sich gegen Donnas Vater richteten. Dieser Mann war für ihn der Auslöser der ganzen Misere. Er trug die Schuld daran, dass sich Donna seinem Einfluss nun ganz und gar entzog. Doch er würde nicht locker lassen. Er würde ihren künftigen Wohnort schon herausfinden und eine lückenlose Informationskette aufbauen.


  Diesen Plan vor Augen verließ er das Haus der Mills und verabredete sich noch für den gleichen Abend mit Kelly, die ihm schon in der Schule hinterhergehechelt war. Die liebe Kelly machte es ihm ausgesprochen leicht. Sie sonnte sich in seinem Interesse, begleitete ihn noch am selben Abend in sein Haus. Es kostete ihn zwar einige Mühe, aber er verführte sie trotz der Abneigung, die er tief in seinem Innern gegen sie empfand. Danach war ihm Kelly völlig verfallen. Sie lechzte nach jedem Wort von ihm; sie sprang, wenn er sagte »Spring«.


  Während der restlichen zwei Wochen seines Aufenthalts festigte er diese Beziehung, bis ihm Kelly nahezu hörig war. Manipulation war schon immer seine stärkste Waffe gewesen, um zu erreichen, was er wollte. Seine Informantin war ihm sicher.


  
    * * *
  


  Donna hatte sich zu einer hübschen jungen Frau entwickelt. Am 30. August endete ihre Schulzeit mit dem obligatorischen Abschlussball. In der Woche danach wollte sie nach Los Angeles ziehen, dort aufs College gehen und Kunst mit Schwerpunkt Fotografie studieren. Sie hätte auch an anderen Universitäten einen Studienplatz bekommen, denn ihre Noten waren sehr gut und sie hatte – zumindest für die Studienkosten – ein Stipendium erhalten. Seitdem es aber beschlossene Sache war, dass sie Carlsbad verlassen würden, zog es ihren Vater mit Macht zurück in ihre alte Heimat, und damit auch in die Nähe seiner jüngeren Schwester. Das gab schließlich den Ausschlag.


  Von Enrique hatte sie nicht mehr allzu viel gehört. Er schien sich wirklich von seinen Gefühlen zu ihr gelöst zu haben. Er hatte zwar nie etwas von einer Freundin erzählt, aber sie ging davon aus, dass er unter den Studentinnen sehr beliebt war. Er sah einfach zu gut aus, als dass sie ihn übersehen könnten.


  Als es am Abend des Abschlussballs an der Tür klingelte, war Donna gerade in ihre Schuhe geschlüpft und zum Aufbruch bereit. Zum ersten Mal in ihrem Leben trug sie ein elegantes Kleid. Daddy hatte ihr die freie Wahl gelassen, und sie hatte sich – wie es ihrem Wesen entsprach – für ein klassisch geschnittenes, ihrer Meinung nach wenig aufreizendes Kleid entschieden. Allerdings war ihr völlig entgangen, dass ihre groß gewachsene, schlanke Gestalt nun an den entsprechenden Stellen sanft gerundet war und durch das eng geschnittene, hochgeschlossene, knielange Kleid sehr vorteilhaft betont wurde.


  Als sie sich damit ein paar Tage vor dem Abschlussball unsicher ihrem Vater präsentierte, sah er sie lange versonnen an und schloss sie dann fest in seine Arme. Als er sie wieder losließ, glänzten Tränen in seinen Augenwinkeln. »Du wirst deiner Mutter von Tag zu Tag ähnlicher, mein Schatz. Sie wäre so stolz auf dich, wenn sie dich jetzt sehen könnte …«, murmelte er mit gepresster Stimme. Die Erinnerung an seine viel zu früh verstorbene Frau überwältigte ihn. Donna wurde tatsächlich mehr und mehr zu ihrem Abbild.


  Die hellbeige Farbe des Seidenstoffes unterstrich ihre gebräunte Haut und kontrastierte reizvoll mit ihrem dunkelroten Haar. Dazu trug sie hochhackige offene Sandalen im gleichen Farbton, die ihre langen schlanken Beine noch verlängerten.


  Sie lief rasch die Treppe hinunter und öffnete die Tür, da ihr Vater bereits am Morgen nach Los Angeles abgereist war, um dort die Vorbereitungen für den Umzug zu überwachen. Sie war mit Kelly verabredet, die offenbar auch allein zu der Abschlussfeier gehen wollte – zumindest hatte sie nichts von einem Begleiter gesagt.


  Als sie auf der Veranda Kelly und Enrique stehen sah, hielt Donna vor Schreck die Luft an. Verstört blickte sie zu Enrique auf. »Was machst du denn hier?«


  Kelly räusperte sich leicht verärgert. »Donna, Enrique ist meine Begleitung für den Ball. Wir sind schon eine ganze Weile zusammen, ich hab’s dir nur nicht gesagt, weil ich dachte, es macht dir was aus.«


  Verwirrt sah Donna von Kelly zu Enrique und versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


  »Wieso sollte mir das etwas ausmachen? Ich freue mich für euch, wirklich. Es ist doch schön, dass zwei meiner Freunde zusammen sind. Gehen wir?«


  Donna wollte der merkwürdigen Situation möglichst schnell entkommen; am liebsten hätte sie einfach abgesagt, doch das ging natürlich nicht. Kelly hätte es garantiert falsch verstanden, und Donna wollte ihr die Freude nicht verderben. Kelly strahlte geradezu. Und Enrique betrachtete Donna, als hätte er gerade eines seiner kostbarsten Besitztümer wiederentdeckt, was ihr natürlich nicht verborgen blieb. Sekundenlang herrschte ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen. Schließlich riss sich Enrique am Riemen und gab sich betont lässig.


  »Na, dann wollen wir mal.« Er blickte zwinkernd von einer zur anderen. »Ich bin ein Glückspilz, dass ich heute mit den beiden schönsten Mädchen von Carlsbad einen ganzen Abend verbringen darf.«


  Nachdem Donna die Haustür abgeschlossen hatte, zog er ihren Arm durch seinen, was sie nur widerwillig zuließ. Kellys Versuch, sich zwischen ihn und Donna zu drängen, blockte er ab. Er würde sich keine Sekunde in Donnas Nähe nehmen lassen. Kelly konnte er später noch reichlich Honig ums Maul schmieren, damit sie sich wieder beruhigte. Donnas deutliches Widerstreben gegen seine besitzergreifende Führung ignorierte er. Formvollendet führte er sie zu seinem Wagen, einem schnittigen Mercedes-Cabrio.


  »Was meinst du, Donna, ich glaube, die anderen werden vor Neid erblassen, wenn sie mich mit Enrique sehen.« Kelly warf sich stolz in die Brust. Donna hoffte nur das Beste, hatte allerdings den Verdacht, dass Enrique die junge Frau nur benutzte. Wäre es anders gewesen, dann hätte er sich bestimmt um Kelly bemüht, anstatt sich Donna aufzudrängen.


  Galant öffnete Enrique die Beifahrertür, klappte den Sitz nach vorne und bugsierte die leise protestierende Kelly auf den Rücksitz. Danach fasste er Donna um die Taille, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein.


  Ihre Nähe machte ihn fast wahnsinnig. Ihr Geruch – blumig, frisch, betörend – ganz Frau, die sie erst noch in sich entdecken musste. Sie hatte kein Parfüm aufgetragen, und das bisschen Duschgel und Shampoo ordnete sich ihrem ganz persönlichen Duft unter, den er schon immer geliebt hatte. Vielleicht ein Kuss – er würde heute Abend mit ihr tanzen, zum ersten Mal. Er musste ihr seine Gefühle zeigen, er hatte so lange gewartet. Aber er würde sanft vorgehen, nicht aufdringlich. Enrique ging ganz in seinen Gefühlen für Donna auf.


  Kelly auf dem Rücksitz wurde kaum noch zur Kenntnis genommen. Sie maulte leise vor sich hin, wohl wissend, dass sie Enrique nicht gegen sich aufbringen durfte. Sonst würde er sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, und das würde Kelly das Herz brechen. Also würde sie still alles erdulden, was der Abend brachte, denn in ein paar Wochen war Donna weit weg und sie hatte Enrique wieder ganz für sich allein.


  Enrique schwebte derweil im siebten Himmel. Seine Gedanken kreisten nur um ein einziges Ziel. Er wollte diesen Abend durch keine Aktion verderben, auf gar keinen Fall. Er würde einfach nur Donnas Nähe genießen. Mit einem tiefen Atemzug sog er noch einmal ihren Duft in sich auf und schloss dann die Beifahrertür. Fast rannte er um die Kühlerhaube zur Fahrertür, öffnete sie und schwang sich auf seinen Sitz. »Dann mal los.« Er grinste sie kurz an und startete.


  Gleich bei der Ankunft wurde klar, dass er sich wirklich anstrengen musste. Als sie etwas verspätet den Festsaal betraten, war der Direktor der Schule gerade dabei, das Fest mit seiner üblichen Rede zu eröffnen. Niemand hörte ihm wirklich zu, sondern alle Blicke richteten sich interessiert auf die Nachzügler.


  Befriedigt stellte Enrique fest, dass sich die meisten Schüler der Abschlussklassen zur Tür drehten und seine rothaarige Begleiterin begehrlich musterten. Als er ihr besitzergreifend den Arm um die Taille legen wollte, wich Donna ihm geschickt aus. Deutlich zeigte sie, dass sie zwar mit ihm gekommen war, aber nicht zu ihm gehörte.


  Innerlich fluchte Enrique vor sich hin. Dann erinnerte er sich an Kelly, die er schnell bei der Hand nahm. Der Abend würde die Hölle für ihn werden. Kelly langweilte ihn schon jetzt, und Donna würde wahrscheinlich von einem Kerl zum nächsten tanzen. Es kostete ihn eine Menge Kraft, seine Wut zu zügeln und gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Der Direktor hatte mittlerweile seine Rede beendet und das Feld dem DJ überlassen, der an diesem Abend auflegen sollte. Die Musik begann zu spielen, und einige Pärchen betraten sofort die Tanzfläche.


  Noch bevor sie sich einen Tisch gesucht hatten, wurde ihm Donna schon entführt. Ein hochgewachsener, muskulöser Blonder, der sie seit ihrer Ankunft angesehen hatte, als sei sie Abendessen, Frühstück und alles dazwischen in einem, holte sie als Erster auf die Tanzfläche, noch bevor die Musik richtig eingesetzt hatte. Witzigerweise hatte dieser Typ gerade Arm in Arm mit einer außerordentlich attraktiven Schwarzhaarigen zusammengestanden, die ihn anzuhimmeln schien. Nun, um den würde er sich zur richtigen Zeit schon kümmern, falls es seine Freundin nicht tat. Derweil würde er mit Kelly ebenfalls ein Tänzchen wagen, wobei er immer wieder versuchte, sie in die Nähe von Donna zu lenken, was Kelly aber nicht zu bemerken schien.


  Als sie von der Tanzfläche zurückkamen, versuchte Donna, dem Abend durch ein nichtssagendes Gespräch eine unverbindliche Note zu geben. »Schätzchen … zu spät«, dachte er sich.


  »Seht mal, da ist ein freier Tisch gleich hier in der Nähe des Buffets. Das ist doch praktisch. Dann müssen wir nicht so weit gehen für Getränke und so.« Kelly zog an seiner Hand und deutete an den Rand der Tanzfläche.


  Er stand dicht hinter Donna, als diese sich in die angewiesene Richtung drehte. Sie stieß mit ihm zusammen, und ihre Lippen waren sich auf einmal ganz nah. Enrique nutzte seine Chance. Er fasste sie um die Taille und drückte sanft, wie zufällig seinen Mund auf ihren, was Kelly entging, die sie immer noch den freien Tisch anvisierte. Donna wich erschrocken zurück. Verlegen errötete sie und stammelte eine Entschuldigung, drückte ihn beiseite und ging an ihm vorbei, während Kelly mit einem fröhlichen Winken zu ihren Cheerleader-Freundinnen verschwand.


  Gerade klang das Musikstück aus – ein leicht angestaubter Klassiker aus den 1980ern, der zu wildem Herumhopsen animierte hatte – und der DJ spielte ein langsames Lied. Plötzlich gab es für Enrique nichts anderes mehr, er musste sie in seinen Armen halten. Er musste versuchen, das vorhin mit dem flüchtigen Kuss Begonnene zu vertiefen.


  Er wandte sich an Donna: »Wollen wir ’ne Runde drehen?«, packte sogleich ihren Arm und bugsierte sie in Richtung Tanzfläche. Verwirrt blickte Donna ihn an, leistete aber keinen Widerstand. Und schon hielt er sie, wie er sie schon so lange hatte halten wollen. Ihr biegsamer Körper lag in seinen Armen, die sie fest umschlossen. Sie war auf Abstand bedacht, doch er zog sie unmerklich immer näher an sich heran. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter, seine Wange an ihrem Haar. Wieder hüllte ihn ihr unvergleichlicher Geruch ein – sauber, sanft und süß.


  Er musste sich beherrschen, um sie nicht zu stark an sich zu pressen. Sie hätte sofort bemerkt, dass ihm brüderliche Gefühle im Moment völlig fremd waren. Er schalt sich insgeheim selbst. Das war gefährlich, sehr gefährlich. Entweder hielt er sich nach diesem Tanz zurück oder er ging aufs Ganze und zerstörte mit seiner Ungeduld alles, was sie beide verband. Und das lag nicht in seinem Sinn. Er würde sie zur richtigen Zeit noch lange genug und ungestört in seiner Nähe haben. »Geduld, Enrique, Geduld«, rief er sich im Geiste selbst zur Ordnung. Aber sie fühlte sich einfach herrlich an in seinen Armen. So richtig, so perfekt. Kaum hörbar holte er tief Luft.


  »Was hast du? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Mein Gott, in ihren Augen könnte ich ertrinken!, dachte er und sagte etwas ganz anderes:


  »Nein, alles klar. Ich tanze nur sonst enger, das ist alles.«


  »Oh …« Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Sie sah bezaubernd aus. Jetzt lachte sie leise und verlegen. »Sonst tanzt du auch bestimmt nicht mit einem Mädchen, das du nur zufällig begleitest. Ist bestimmt ungewohnt für dich.«


  »Aber nicht weniger schön«, grinste er sie an, und alles war wieder im Lot.


  Das Lied verklang – er hätte nicht einmal sagen können, welches Stück überhaupt gespielt worden war. So viel zu dem gängigen Spruch: Schätzchen, sie spielen unser Lied. Wieder nahm er sie locker um die Taille und führte sie zurück zum Tisch. »Ich hole uns was zu trinken.« Sie lächelte ihn bestätigend an. »Ja, bitte. Ich bin ganz ausgetrocknet. Ich bleib’ hier und halte den Tisch frei.«


  Kelly kam auch zurück an den Tisch, ein Glas Punsch in der Hand. Als er kurz zurückschaute, steckten Donna und Kelly bereits die Köpfe zusammen, wobei Kellys Gesicht aufgeregt leuchtete. Dann sah er aus dem Augenwinkel, wie sich der Blonde von vorhin dem Tisch näherte. Während er die Getränke für sich und Donna bestellte, blickte er weiterhin zu den beiden Mädchen. Der Typ ging neben Donna in die Hocke, lehnte sich zu ihr hin und redete auf sie ein. Sie schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. Da stand er auf und fasste nach ihrer Hand, um sie vom Stuhl zu ziehen. Sie wich aus, ihr Gesichtsausdruck wurde ärgerlich.


  »Lass mich in Ruhe, Ron. Ich hab’s dir schon oft genug gesagt. Ich will nicht mehr mit dir tanzen. Ich möchte nicht einmal in deine Nähe. Außerdem bist du mit Jenna hier, die sucht dich bestimmt schon.«


  Der gute Ron richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Enrique stellte interessiert fest, dass der andere zwar muskulös, allerdings auch gut zehn Zentimeter kleiner war als er.


  »Ich will aber nicht Jenna, ich will dich. Und warum auch nicht? Schließlich bist du heute ohne Anhang hier.« In diesem Moment war Enrique wieder an den Tisch zurückgekehrt.


  »Der ›Anhang‹ steht gerade hinter dir, mein Lieber. An deiner Stelle würde ich mich jetzt verkrümeln, denn hier bist du nicht erwünscht, klar?«


  Ron drehte sich abrupt um. Enrique beobachtete das wütende Funkeln in seinen Augen und seine geballten Fäuste. Ah, das konnte noch interessant werden!, schoss es ihm durch den Kopf, als er um Ron herumging und sich über Donna beugte, die ihn erleichtert ansah. Er stellte die Getränke auf den Tisch, griff sich ihr Kinn und gab ihr einen gefühlvollen Kuss auf die Wange. Zärtlich strich er ihr über den Hals und legte seine Hand auf ihre Schulter, bevor er sich zu Ron umwandte.


  »Sie gehört auch zu mir, und je eher du das begreifst, desto gesünder für dich.« Irgendetwas in seinen Augen musste Ron klargemacht haben, dass es besser war, den Rückzug anzutreten. Mit einem »Wir sehen uns noch« drehte er sich um und ging. »Danke«, murmelte Donna in Enriques Richtung. Sanft streifte sie seine Hand von ihrer Schulter. »Das wäre eigentlich nicht nötig gewesen, entschuldige, Kelly. Trotzdem … danke.«


  »Keine Ursache, gern geschehen.« Er lachte leise in sich hinein und beschloss, dass diese Veranstaltung noch weit vergnüglicher war, als er es sich vorgestellt hatte. Denn etwas Besseres als eine Donna, die von anderen belästigt wurde und sich von ihm beschützen ließ, konnte ihm gar nicht passieren. Er lehnte sich zufrieden zurück und nippte an seiner Coke.


  Der Rest des Abends verging ziemlich ereignislos. Donna tanzte nicht mehr mit ihm, aber auch sonst mit keinem, sondern blieb die meiste Zeit am Tisch sitzen. Enrique bestand darauf, zuerst Kelly nach Hause zu fahren, als der Abschlussball sich dem Ende neigte, was logisch erschien, da Donna und er den gleichen Heimweg hatten. Donna hätte sich allerdings lieber ein Taxi gerufen. Der Gedanke, allein mit Enrique die letzten Kilometer bis zum Haus ihres Vaters zurückzulegen, jagte ihr einen unangenehmen Schauer über den Rücken.


  
    * * *
  


  Innerlich verfluchte Kelly die Idee, Donna zur Abschlussfeier mitzunehmen. Schuld war wieder einmal ihr eigenes Ego, ihr Stolz, dass Enrique mit ihr zusammen war, wo doch eigentlich jeder wusste, dass er schon seit Jahren hinter Donna herhechelte.


  Nun, sie hatte die Quittung für ihren Hochmut bekommen. Von dem Moment an, als Donna in Enriques Dunstkreis auftauchte, war Kelly Luft für ihren Lover gewesen. Als wäre sie diejenige, die allein zum Ball ging. Als wäre sie diejenige, die sich einem Pärchen aufgedrängt hatte, damit sie nicht ohne Begleitung irgendwo in der Ecke sitzen musste.


  Verdammt noch mal … Enrique gurrte um Donna herum wie eine Glucke, als könne er sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen, weil ihr dann Gott weiß was passieren würde. Angewidert von diesem ganzen Getue, aber fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, zog sich Kelly schließlich zu ihren ehemaligen Cheerleader-Kolleginnen zurück. Aber die hatten prompt nichts Besseres zu tun, als Kelly zu verhöhnen und sie damit aufzuziehen, dass ihr Freund sich auffällig um Donna kümmerte – und nicht um sie.


  Wütend verfolgte sie, wie Enrique mit Donna tanzte – verdammt viel enger tanzte, als er das mit Kelly jemals getan hatte. Donna, die stille Prinzessin, die Miss Rühr-mich-nicht-an … Wie sie dieses dürre Miststück hasste!


  Als dieser Idiot Ron sich an Donna heranpirschte, wünschte sich Kelly aus tiefstem Herzen einen saftigen Skandal. Rons Freundin Jenna schien jedenfalls einem kleinen Fight nicht abgeneigt zu sein. In ihrer Phantasie malte sich Kelly eine äußerst befriedigende Szene aus, wie Jenna sich auf Donna stürzte und ihr büschelweise die langen, roten Haare ausriss.


  Doch nichts davon geschah, weil sich Enrique als der große Held aufspielte und so tat, als sei Donna seine Freundin – und Kelly nur das mitgebrachte, lästige Anhängsel. Und jeder in dem verdammten Ballsaal war Zeuge dieser Demütigung.


  Als Enrique schließlich zum Aufbruch drängte, war Kelly froh. Bestimmt nicht deswegen, dass man sie auf dem Heimweg zuerst absetzen würde. Sondern dafür, dass schon bald ein neues Kapitel beginnen würde – nur noch wenige Tage, und Donna war Geschichte.


  Verschwunden.


  Weit weit weg … und Kelly hätte endlich freie Bahn.


  Gott, sie hasste dieses verfluchte Miststück!


  
    * * *
  


  Vor dem Haus von Donnas Vater angekommen, stand der Wagen noch nicht still, da versuchte Donna auch schon, die Tür zu öffnen. Enrique hielt sie mit einer Hand zurück.


  »Mach langsam, du verletzt dich sonst noch. Ich tu’ dir doch nichts. Ich bring’ dich doch nur zum Haus.«


  Donna blieb stumm sitzen und wartete, bis er um das Auto herumgegangen war und ihr die Tür öffnete. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Meine Großmutter hat mir beigebracht, dass man junge Damen immer direkt an der Haustür abgeben muss. Du willst doch nicht, dass sie sich noch aus dem Grab heraus für mein Benehmen schämt, oder?« Er grinste sie harmlos an.


  Donna blieb misstrauisch. Er war ihr den ganzen Abend über kaum von der Seite gewichen. Sie konnte nur hoffen, dass er sich keine Freiheiten herausnehmen würde. Hier am Ende von Carlsbad gab es keine weiteren Häuser. Die Grundstücke waren groß, und der nächste Nachbar wohnte ein gutes Stück entfernt. Auf der einen Seite stand ohnehin nur noch das Haus von Enriques Großmutter, das jetzt ihm gehörte. Soweit sie wusste, lebte er dort auch allein. Personal hatte er nicht, ein Hausmeisterdienst kümmerte sich um das Haus, während er weg war. Ohne ihm in die Augen zu sehen, ließ sie sich aus dem Wagen helfen. Als er sie um die Taille fassen wollte, um sie zur Tür zu bringen, wehrte sie ihn ab. »Lass das bitte, das ist nicht nötig.«


  Plötzlich war Enrique wütend. Den ganzen Abend über hatte sie ihn auf Abstand gehalten. Dabei war sein Benehmen absolut untadelig gewesen. Er war ihr nicht noch einmal zu nah gekommen, hatte nur ein einziges Mal mit ihr getanzt. Allein das hatte schon eine ganze Menge Beherrschung gekostet. Und jetzt sollte ihm noch nicht einmal ein Dankeschön zustehen?


  Inzwischen war Donna an der Tür angekommen und kramte in ihrer Handtasche. Er konnte das Geräusch hören, wie sie vor Aufregung mit dem Schlüssel am Schlüsselloch vorbeischrammte. Offensichtlich hatte sie Angst vor ihm. Das stachelte seine Wut noch mehr an. Er bedrohte sie nicht, hatte respektiert, dass sie nicht angefasst werden wollte. Er war immer gut zu ihr gewesen, und sie hatte Angst vor ihm? Vielleicht sollte er sich einfach nehmen, was sie anderen schon gegeben hatte. Wenigstens hätte sie dann einen Grund, ihn zu fürchten.


  Donna schaffte es endlich, die Tür zu öffnen, schob sie ganz auf und blickte über die Schulter zurück, um sich zu verabschieden, aber Enrique stand schon hinter ihr und stieß sie in die Diele. Ihren rechten Arm hielt er fest umklammert. Hinter ihm fiel krachend die Tür ins Schloss. Mit einem knurrenden Laut zog er sie an sich und drückte sie mit dem Rücken an die Wand neben der Tür.


  Viel zu überrascht, um sich zu wehren, ließ sie diese Behandlung über sich ergehen. Erst als er sich fest an sie presste, begann sie zu kratzen und zu schreien. Fluchend fing er ihre Arme ein und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf fest. Donna wurde unvermittelt klar, wie viel Kraft in seinem muskulösen Körper steckte. Es machte ihm überhaupt keine Mühe, ihre Arme einhändig gegen die Wand zu drücken. Sie konnte sich kaum noch rühren.


  Entsetzt keuchte sie auf, als er auch schon über ihr war. Seine Lippen pressten sich fest und unnachgiebig auf die ihren. Seine freie Hand griff nach ihrem Busen. Sein Unterleib rieb sich an ihr. Seine Zunge zwängte sich in ihren Mund.


  Donna wollte gerade zubeißen, da wurde der gewaltsame Kuss zu einem zarten Streicheln. Angewidert versuchte Donna, ihn mit ihrem Körper von sich zu schieben. Doch er schien das als Aufforderung zu verstehen. Sein Kuss wurde wieder drängender. Wimmernd biss Donna zu. Sofort wich er mit der Hand vor dem Mund von ihr zurück. Ihr liefen Tränen über das Gesicht, sie schluchzte leise.


  »Lass mich in Ruhe! Wenn dir unsere Freundschaft je etwas bedeutet hat, dann geh jetzt … sofort.« Langsam, um ihn nicht weiter zu reizen, wich sie seitwärts aus, bis sie die Küchentür erreicht hatte. Verwundert besah er sich das Blut auf seiner Hand, das von dem Riss in seiner Zunge stammte. Sie hatte ihn tatsächlich verletzt. Seine Wut war mit einem Mal verschwunden, machte einer tiefen Betroffenheit Platz.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht? Das war Donna, sein Licht, seine Königin. Wie hatte er ihr nur weh tun können? Wie hatte er ihre Angst vor ihm auch noch genießen können? Er ekelte sich vor sich selbst. Sie hatte wirklich jedes Recht, sich zu wehren.


  »Entschuldige, ich …« Er schüttelte den Kopf über sich selbst, drehte sich um und ging hinaus, wobei er die Tür fest hinter sich zuzog.


  
    * * *
  


  Das entsetzliche Erlebnis mit Enrique fest ins Gedächtnis gebrannt, siedelte Donna gemeinsam mit ihrem Vater nach Los Angeles über. Sie hatte ihm nicht erzählt, was am Abend des Abschlussballs passiert war. Sie wollte ihn nicht aufregen, und Enriques Wutausbruch hatte ja auch keine weiteren Folgen gehabt. Sie wollte einfach die ganze Angelegenheit hinter sich lassen und endlich wieder zur Ruhe kommen.


  Ihr Vater hatte ein Haus in Glendale gemietet, einer Stadt im Los Angeles County. Von dort aus war seine Arbeitsstelle im Bankenviertel von Downtown L. A. relativ gut zu erreichen, und das Leben war insgesamt bedeutend billiger als in Los Angeles selbst, wo die Mietkosten in den entsprechenden Bezirken in den letzten Jahren enorm in die Höhe geschossen waren. Das Haus hatte vier Zimmer, war weder besonders groß noch besonders schön, aber ihrem Vater war das egal, denn schließlich würde er die meiste Zeit allein dort verbringen.


  Donnas Wunsch war es, auf dem Campus der University of California zu wohnen. Sie ahnte schon seit längerem, dass sich ihr Vater nach einer neuen Beziehung sehnte, und wollte ihm dabei nicht im Weg stehen. Es war an der Zeit, dass sie beide ihr eigenes Leben führten. Aber sie wusste auch, dass er sie jederzeit mit offenen Armen aufnehmen würde, wenn sie das Bedürfnis dazu hatte.


  Da Donna ein sehr zurückgezogener Mensch war, knüpfte sie in ihrer Zeit an der UCLA nur wenige Bekanntschaften. Sie war zwar allgemein beliebt, aber sie hatte wenig Interesse daran, auf Studentenpartys zu gehen, sondern konzentrierte sich lieber auf ihr Studium. An vier Tagen in der Woche jobbte sie außerdem in einem Kino in Westwood; sie wollte ihrem Vater nicht völlig auf der Tasche liegen, was ihren Lebensunterhalt anging.


  Ihr kleines Zimmer im Studentenwohnheim hatte sie für sich allein, was für sie einen großen Glücksfall darstellte. So musste sie sich nicht mit einer fremden Person arrangieren und keine persönlichen Dinge von sich preisgeben, die sie für sich behalten wollte. Im Laufe der Zeit schaffte sie es, den Raum in ein gemütliches Zuhause zu verwandeln.


  Ihre kleine durchgesessene giftgrüne Couch hatte sie unter einem dunkelblauen Überwurf aus weicher Wolle verschwinden lassen und so in ein kuscheliges Nachmittagslesenest verwandelt. Kleine bunte Kissen stützten den Rücken, wenn sie sich dort mit ihren Büchern vergrub. Über das Bett hatte sie eine Decke mit indianischen Mustern in allen möglichen Beige-, Braun- und Blautönen geworfen, die ihr sehr gut gefiel. Außerdem hatte sie den Arbeitstisch und den alten Schrank hellbraun gestrichen und den abgewetzten Schreibtischstuhl mit blauem Stoff neu bezogen. Fotos von ihren Eltern und ihre liebsten Bücher teilten sich ein Regal direkt neben der Tür. Alles in allem spiegelte dieser Raum ihren Wunsch nach Harmonie und Ruhe wieder, der im Lauf der Jahre ein wichtiger Bestandteil ihres Selbst geworden war.


  Erinnerungen an Enrique quälten sie nur noch selten. Sie hatte einstmals geglaubt, ihn so gut wie sich selbst zu kennen, ja sogar seine Gedanken lesen zu können. Mit 14 war sie ihm sehr nah gewesen. Später war er ihr immer fremder geworden. Er hatte sich verändert und ihr zum Schluss sogar Angst eingejagt.


  Sie war unendlich froh darüber, dass er weit weg lebte und sie ihn nie wiedersehen würde.


  
    * * *
  


  Die folgenden Monate waren für Enrique eine Quälerei. Seine Studien gingen zwar gut voran, aber sein Verhalten gegenüber Donna ließ ihn befürchten, dass er es sich nun endgültig mit ihr verdorben hatte. Er beschloss, ihr reichlich Zeit zu lassen und sich erst einmal eine ganze Weile nicht bei ihr zu melden.


  Wo sie wohnte, hatte er schon nach wenigen Wochen herausgefunden. Kelly hatte einen Brief von ihr erhalten, der offen in ihrem Zimmer auf dem Tisch lag. Er hatte sich natürlich die Adresse abgeschrieben. Das Herausfinden ihrer Telefonnummer war ebenfalls leicht gewesen.


  Dass Donna ihm nicht geschrieben hatte, wunderte ihn nicht weiter, schließlich hatten sie sich nicht unbedingt in Freundschaft voneinander verabschiedet. Aber da sie wusste, dass er mit Kelly zusammen war, hätte sie ihr auch nicht schreiben dürfen. Sie konnte sich schließlich denken, dass er auf diesem Weg ihre Adresse erfahren würde. Vielleicht ging sie sogar davon aus und war nur zu schüchtern, sich nach dem Fiasko beim letzten Treffen direkt bei ihm zu melden? Ja, das klang plausibel. Also war wohl doch noch nicht alles verloren.


  
    * * *
  


  Das erste halbe Jahr in Los Angeles war vorbei. Donna hatte sich gut eingelebt und verbrachte die Wochenenden häufig bei ihrem Vater. Sie unternahmen viele Ausflüge, auch zusammen mit ihrer Tante und deren Kindern, die etwas jünger als Donna waren. Sie besuchten zusammen die Filmstudios in Hollywood. Sie ließen sich in Disneyland für einen Tag verzaubern. Donna entspannte sich und genoss allmählich wieder das Leben.


  Enrique und seine eingebildeten Ansprüche auf sie waren weit weg. Er schien begriffen zu haben, dass sie sich nicht für ihn interessierte, denn er hatte sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Soweit es nach ihr ging, wollte sie ihn niemals wiedersehen. Mit Kelly hielt sie losen Kontakt, der aber nicht über einen Brief alle paar Wochen hinausging. Kelly schrieb auch nie etwas über Enrique, so dass er für Donna völlig in der Versenkung verschwand.


  Sie konzentrierte sich auf ihr Studium, genoss die Zeit mit ihrer Familie und war mit sich und der Welt wieder im Reinen.


  
    * * *
  


  Enrique langweilte sich.


  Die Universität hatte er ohne Abschluss verlassen. Es lag nicht in seinem Interesse, Menschen zu heilen. Vielmehr sehnte er sich immer stärker danach, wieder einmal die Macht auszuüben, die verführerische Erregung zu fühlen, die er beim Töten empfand. Persönliche Gründe hatte er nicht. Es ging ihm um die absolute, gottähnliche Kraft und die Befriedigung, Herr über Leben und Tod zu sein. Es war einfach schon zu lange her – er brauchte diesen Kick, um sich seiner gewaltigen Fähigkeiten zu versichern.


  Seine Wurzeln in Carlsbad hatte er vor kurzem endgültig ausgerissen. Kelly, die ihn von jeher angeödet hatte, war für ihn nutzlos geworden. Donna schrieb ihr in unregelmäßigen Abständen, die Absenderadresse blieb dabei immer dieselbe. Also gab es keinen Grund, sich weiter mit der langweiligen Kelly abzugeben.


  Daher hatte er das alte Haus abgestoßen und Kelly in den Wind geschossen. Ob sie das verkraften konnte oder nicht, war ihm schlussendlich egal. Nachdem er nun alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte, lebte er mehr oder weniger in den Tag hinein. Er fieberte dem Zeitpunkt entgegen, sich wieder in Donnas Leben einzuschalten.


  Eineinhalb Jahre waren nun schon vergangen seit dem letzten Treffen, bei dem es zu seinem verhängnisvollen Ausbruch gekommen war. Er schmeckte immer noch ihre wunderbaren Lippen auf seinen, fühlte ihren biegsamen schlanken Körper in seinen Armen, ihren Unterleib an seinem. Er wollte tief in sie eintauchen, sich in ihr verlieren. Seine Sehnsucht nach ihr wuchs ins Unermessliche.


  Aber die Schonfrist, die er sich selbst und Donna gesetzt hatte, war noch nicht verstrichen. Zwei Jahre – das war in seinen Augen genau die richtige Zeitspanne für Donna, um diesen bedauerlichen Vorfall zu verarbeiten und schließlich zu vergessen. Zwei Jahre einsame Hölle für ihn … doch das hatte er als Buße für sein Verhalten mehr als verdient.


  Bevor er also wieder etwas Dummes tat und sich von seiner eigenen Ungeduld zu unüberlegtem Handeln hinreißen ließ, musste er sich unbedingt ablenken.


  Immer öfter trieb er sich in den übelsten Kaschemmen herum, an Orten, die ein normaler Mensch nicht einmal aus Versehen aufsuchen würde. Oftmals ging er nur dorthin, um sich Ärger einzufangen. Er prügelte sich häufig und übte sich im Umgang mit dem Messer. Nach einiger Überlegung war er dazu übergegangen, ein einfaches Schnappmesser zu verwenden. Das große Jagdmesser, das er zu Hause in seiner Wohnung versteckte, war in der Öffentlichkeit zu auffällig.


  Allerdings achtete er darauf, niemals einen tödlichen Stich anzubringen, und verschwand immer schnell genug, um nicht von der Polizei aufgegriffen zu werden. In den Kreisen, in denen er sich meistens tummelte, war Verschwiegenheit das oberste Gebot. Er war mittlerweile ein ziemlich versierter Kämpfer, und ihm eilte der Ruf voraus, vollkommen skrupellos und absolut gnadenlos zu sein. Rein zufällig ergab sich daraus für ihn eine Chance, sowohl seine Fähigkeiten als auch seine Bedürfnisse perfekt miteinander in Einklang zu bringen.


  An einem trüben Donnerstag Ende November, Enrique war mittlerweile 23 Jahre alt, sprach ihn ein zwielichtig aussehender Mann an. Die düstere Kneipe, in der sich Enrique relativ häufig aufhielt, gehörte einem Typen namens Highball, dessen Spitzname sich wohl mehr auf seinen Umfang als auf seine Größe bezog; sie war an diesem Abend bis auf den letzten Platz gefüllt. Zigarettenrauch und die Ausdünstungen der Gäste schufen ein fast unerträgliches Klima. Enrique ignorierte das alles und saß ruhig an der Bar über ein Bier gebeugt, als sich der Typ neben ihn auf einen Barhocker setzte.


  »Man hat mir gesagt, dass du gerne ein bisschen Spaß hast.«


  Enrique drehte den Kopf und besah sich den Sprecher, dessen fiese Visage durch mehrere Narben in ungleiche Karos unterteilt war.


  »Kann schon sein … kommt auf den Spaß an.« Enrique widmete sich weiter gespielt desinteressiert seinem Bier, hörte aber aufmerksam zu.


  »Wärst du eventuell an einem Auftrag interessiert? Würde dir auch ’ne Menge einbringen. Mein Boss sucht gerade neue Talente.« Der Mann holte eine Karte aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie Enrique. »Falls du also nichts Wichtiges zu tun hast, melde dich mal unter der Nummer. Du wirst es nicht bereuen.«


  Ohne weitere Worte und ohne etwas bestellt zu haben, stand der Kerl wieder auf und verschwand in der Menge. Auf der Karte stand nur eine Telefonnummer. Nach der Vorwahl zu urteilen, eine Nummer aus dem Süden New Mexikos. Enrique beschloss, sie zu benutzen und sich einmal anzuhören, worin der Spaß bestehen sollte, der ihm angeboten wurde. Allerdings konnte das bis morgen warten, jetzt ließ er sich erst einmal sein Bier schmecken.


  
    * * *
  


  Am nächsten Tag suchte er eine Telefonzelle in der Shopping-Mall der Innenstadt auf. Niemals würde er sein eigenes Telefon für solche undurchschaubaren Geschäfte verwenden, das war viel zu gefährlich. Er warf ein paar Münzen ein und wählte die auf der Karte verzeichnete Nummer.


  »Hallo?« Kein Name am anderen Ende der Leitung. Gut, also tat sein Name auch nichts zur Sache. »Mir wurde gestern Abend diese Nummer gegeben. Falls ich Spaß suche, soll ich mich melden.«


  »Ah, ein neuer Mitspieler. Ich gehe davon aus, dass mein Angebot Ihr Interesse geweckt hat?« Die gelassene dunkle Stimme am anderen Ende wirkte nicht im Mindesten vertrauenerweckend, sondern drückte eher gefährliche Ruhe aus. Enrique empfand eine gewisse Seelenverwandtschaft.


  »Das käme auf den Versuch an … was genau bieten Sie mir denn an?«


  Es raschelte, als würde jemand in einem Stapel Papier wühlen. »Bei der Postfiliale in der Innenstadt ist für einen gewissen Pedro Martinez ein Päckchen hinterlegt. Sollten Sie an einer Zusammenarbeit interessiert sein, holen Sie sich das Päckchen ab. Alles Weitere besprechen wir heute Abend um acht.« Sofort anschließend wurde der Hörer aufgelegt. Enrique beschloss, sich das ominöse Päckchen einmal anzusehen.


  Anstandslos wurde ihm das flache Paket ausgehändigt. Er fuhr zurück in seine Wohnung und nahm dort in aller Ruhe den Inhalt in Augenschein.


  Fotos von drei Latinos. Auf einem Begleitschreiben waren Einzelheiten vermerkt. Alle drei waren führende Mitglieder einer Bande von Waffenschmugglern. Alle drei seien zu liquidieren. Eine Beschreibung ihrer üblichen Aktivitäten sowie ihrer Aufenthalts- und Wohnorte lag ebenfalls bei. Passenderweise befanden sich alle drei Personen in Albuquerque. Für den einen – offenbar der Anführer der Truppe – wurde ein Blutgeld von 50.000 Dollar geboten, die anderen beiden waren mit 20.000 Dollar wohl nicht ganz so wichtig, aber dennoch lukrativ. Die Klärung weiterer Modalitäten würde über eine Handynummer erfolgen, die unten aufgeführt war.


  Enriques Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen.


  Sein Entschluss stand bereits fest, das war genau das richtige Spiel für ihn. Allerdings würde er zusätzlich zu der Bezahlung noch einen Sachwert verlangen. Mit seiner Jagdflinte würde er diese drei jedenfalls nicht erledigen können, und eine andere Waffe wollte er sich auf legalem Weg nicht besorgen. Also nahm er zur verabredeten Zeit Kontakt auf und wählte die angegebene Handynummer.


  Nur ein Klicken in der Leitung zeigte an, dass am anderen Ende jemand abgehoben hatte. Ohne seinen Namen zu nennen, sprach Enrique in den Hörer.


  »Das Angebot wird akzeptiert. Mit einer kleinen Zugabe, die für Sie keine Schwierigkeiten darstellen sollte. Ich benötige zur Ausführung noch ein sauberes McMillan TAC 50 mit Zielfernrohr, Nachtsichtvisier und Laserentfernungsmesser, inklusive ausreichend Munition und passendem Schalldämpfer. Schicken Sie es postlagernd unter dem bekannten Namen an die gleiche Poststation wie das Ausgangspäckchen. Bezahlung bar. Die Hälfte vorher, die andere Hälfte nach Erfolg, gleiche Stelle.« Ohne auf eine Bestätigung zu warten, legte Enrique auf. In zwei bis drei Tagen würde er zum Postamt gehen und nachsehen, ob seine Bestellung eingetroffen war.


  In der Zwischenzeit beschäftigte sich Enrique damit, seine Opfer zu beobachten und sein Vorgehen zu planen. Er mietete sich einen unauffälligen Wagen, begab sich an die angegebenen Plätze und verfolgte die Ziele geduldig. Die drei verhielten sich bemerkenswert sorglos. Es würde einfach sein, an sie heranzukommen. Er überlegte sich noch, ob er sie alle gemeinsam oder jeden einzeln aufs Korn nehmen sollte. Beide Möglichkeiten hatten Vorteile, aber auch Nachteile.


  Sie alle in einem Aufwasch zu erschießen, wäre aus der Entfernung schwierig und würde Schnelligkeit und perfektes Timing voraussetzen. Und genau das überstieg wahrscheinlich seine momentanen Fähigkeiten, so ungern er sich das auch eingestand. Er konnte zwar verdammt gut mit einem Gewehr umgehen, auf Schnelligkeit war es aber bisher nie angekommen.


  Ein Autounfall wäre auch eine Möglichkeit und schon einmal erprobt, aber bei drei Zielpersonen zu unsicher. Sprengstoff zu verwenden wäre Neuland, damit hatte er keinerlei Erfahrung. Also schied diese Möglichkeit aus. Um sie einzeln zu beseitigen, müsste eine Reihenfolge festgelegt werden. Und es musste innerhalb kurzer Zeit passieren, damit die verbleibenden beiden nicht gewarnt werden konnten. Das hatte einen besonderen Reiz, zumal er sich gleich dreimal beweisen konnte, wie gut er wirklich war. Also entschied er sich für die Einzelliquidation.


  Zwei Tage später holte er sich ein schweres großes Paket am Postschalter in der Innenstadt ab. Dabei lag auch ein großer Umschlag. 45.000 Dollar in gebrauchten Fünfzigern und Zwanzigern.


  Zurück in seiner Wohnung packte er das große Paket aus. Es enthielt einen Metallkoffer, in dessen fester Polsterung das großkalibrige Gewehr mit Zielfernrohr und den beiden gewünschten Zusatzvisieren verstaut war. In einer Ausbuchtung befanden sich drei Kästchen mit Patronen und drei Ersatzmagazine.


  Fast ehrfürchtig nahm Enrique das MacMillan aus seiner Behausung. Es fühlte sich extrem gut an, wie ein alter Freund lag das Gewehr in seinem Arm. Er baute es vorsichtig auseinander und setzte es wieder zusammen. Er lud das Magazin und machte die Waffe schussfertig, tauschte probehalber die Mündungsbremse gegen den Schalldämpfer aus – alles ging kinderleicht. Im Stillen dankte er seinem Studienfreund, dessen Vater ein wahrer Waffennarr gewesen war. Es war in New Mexiko zwar nichts Besonderes, wenn es in einem Haushalt gleich mehrere Waffen gab, da die Jagd als ehrenwertes Hobby galt und überall sehr beliebt war. Der Typ allerdings schien direkt süchtig danach zu sein und hatte so ziemlich alles angeschafft, was sich ohne größere Probleme beschaffen ließ. Inklusive eines Scharfschützengewehrs aus kanadischen Armeebeständen, eine McMillan TAC 50. Diese Waffe hatte Enrique vom ersten Augenblick an fasziniert. Und als er sie ausprobieren durfte, war er ihr total verfallen.


  Er packte alles wieder in den Koffer, lud ihn in den Kofferraum seines Wagens und fuhr weit hinaus aufs Land, bis er sicher war, dass ihn niemand stören würde. Auch wenn er im Grunde wusste, dass er mit dem Gewehr umgehen konnte – jede Waffe hatte ihre speziellen Eigenheiten. Und diese hier musste er erst kennenlernen.


  Sein Talent für Schusswaffen hatte ihn nicht verlassen, und die McMillan war einfach sensationell. Beim ersten Probeschuss bemerkte er, dass sie ganz leicht nach links zog, also stellte er sich darauf ein und feuerte nacheinander alle fünf Schuss des Magazins auf einen Baum in etwa 200 Metern Entfernung. Jeder Schuss traf. Er probierte alle drei Magazine aus, setzte das Zielfernrohr auf und suchte sich weiter entfernte Ziele. Alles kein Problem. Das Ergebnis war mehr als zufriedenstellend. Diese Waffe passte zu ihm, als hätte er sie schon tausendmal benutzt. Er war bereit.


  Den ersten der drei Latinos erledigte Enrique durch das Küchenfenster, als dieser gerade beim Frühstück saß. Das Haus stand an einem Hang, weit und breit kein einziger Nachbar. Der Kerl war ein echter Einzelgänger, denn in dem Haus lebte nicht einmal seine Familie mit ihm zusammen. Der Schalldämpfer war überflüssig, die Patronenhülse wurde eingesammelt.


  Den zweiten erwischte er beim Verlassen eines Nachtclubs in einem Industrieviertel am östlichen Stadtrand. Dort war sein Opfer wohl gut bekannt und Stammgast, denn er hatte dieses Lokal während Enriques Beobachtungsphase fast jeden Abend aufgesucht. Stets hatte er den Club gegen 1.00 Uhr nachts verlassen – so auch heute.


  Enrique brachte sich hinter einer halbhohen Mauer in Stellung, sein Auto stand vor lästigen Blicken verborgen direkt hinter ihm. Diesmal benutzte er den Schalldämpfer und das Nachtsichtgerät. Sein Ziel erschien und blieb in der offenen Tür des Tanzschuppens stehen. Enriques Finger krümmte sich ganz sanft. Das dumpf bellende Geräusch des Schusses wurde von der Musik und dem Stimmengewirr aus dem Club völlig verschluckt. Der Treffer saß perfekt – genau zwischen den Augen. Der Mann sackte geräuschlos in sich zusammen. Enrique verließ seelenruhig den Tatort und wurde nicht entdeckt.


  Der dritte und letzte Latino seines Sammelauftrags wurde ebenso effizient ausgeschaltet. Dieser Mann hatte ein beinahe paranoides Verhaltensmuster, das ihn als Leitwolf seiner Meute klassifizierte. Er umgab sich ständig mit irgendwelchen Gorillas. Allein zu erwischen war er eigentlich nur bei den Treffen mit seiner Geliebten, einer vollbusigen Blondine, die er immer am gleichen Wochentag zur gleichen Zeit im gleichen Motelzimmer aufsuchte. Irgendjemand hätte ihn schon früher einmal darauf hinweisen sollen, dass eine solche Berechenbarkeit tödliche Folgen haben könnte. Dazu war es jetzt natürlich zu spät.


  Das Motel lag verkehrsgünstig an der Ausfallstraße zur Interstate nach Santa Fe. Es war ein schachtelartig seitwärts versetzt errichtetes Gebäude, so dass jedes Zimmer quasi zu einem Bungalow wurde, der lediglich hälftig Wand an Wand mit dem Nachbarteil verbunden war. Die gesamte Anlage war umgeben von einer hohen Hecke. Der letzte Pseudobungalow lag in tiefer Dunkelheit, fast eingerahmt von der Hecke. Und genau in diesem Zimmer traf sich der Todgeweihte mit seiner Geliebten. Dümmer ging’s wirklich nicht. Die Liquidation dieses letzten Kettenglieds war eigentlich zu einfach, aber Enrique erledigte auch diesen Job mit der ihm eigenen Effizienz und Genauigkeit.


  Am nächsten Tag meldete er Vollzug. Die Auszahlungsmodalitäten waren dieselben wie vorher. Das Gewehr würde er behalten. Der Auftrag war abgeschlossen und erledigt. Für eine Weiterempfehlung wäre Enrique dankbar.


  Er hatte seinen Traumberuf gefunden.


  
    * * *
  


  Donnas jetzt 21 Jahre zählendes Leben verlief in einer beinahe tröstlichen Eintönigkeit.


  Ihr Studium war interessant und machte ihr viel Freude. Sie hatte wohl einige Bekannte an der Uni, enge Freundschaften hatte sie jedoch nicht geschlossen. Auch einen neuen Mann in ihrem Leben gab es nicht. Ihr abwehrendes Verhalten in dieser Hinsicht hatte ihr den Beinamen »Eiskönigin« eingebracht. Das hieß allerdings nicht, dass es keiner mehr versuchte.


  Donna war es eher unangenehm. Es gab wohl den einen oder anderen, mit dem sie sich einige Gemeinsamkeiten hätte vorstellen können, aber dann dachte sie daran, was den beiden Männern passiert war, mit denen sie zusammen gewesen war. Beide waren tot. Der eine durch einen Unfall, der andere ermordet.


  Donna hatte zu viel Angst, sich tiefer auf einen anderen Menschen einzulassen und auch diesen wieder zu verlieren. Deshalb wiegelte sie alle Annäherungsversuche ab und isolierte sich damit selbst. Sie unternahm einsame Wandertouren in die Natur rund um Los Angeles und übte dabei ihre Fototechnik. Außerdem hatte sie immer noch ihre Familie, bei der sie an besonders schlimmen Tagen Wärme und Trost fand, zumindest bis ihre Tante mit ihrer gesamten Familie nach Seattle umzog. Danach gab es nur noch ihren Dad.


  Der Kontakt zu Kelly war abgebrochen. In einem letzten Brief hatte sie nur berichtet, dass sie sich von Enrique getrennt habe und dieser endgültig aus Carlsbad weggezogen sei. Wohin, wisse Kelly nicht genau, sie ging aber davon aus, dass er jetzt in Albuquerque wohnte, da seine Telefonnummer noch dieselbe sei. Sie beschwerte sich in diesem Brief, dass Enrique ohnehin nur mit ihr gespielt hätte. Geliebt habe er sie offenbar nie. Deshalb sei sie froh, dass er jetzt weg sei. Sie würde sich nicht mehr bei Donna melden, denn sie gab ihr die Schuld an dieser Misere. Sie hätte jemanden kennengelernt, der wohl ernste Absichten habe, und plante ein neues Leben zu beginnen. Sie wünschte Donna alles Gute. Das war’s.


  Donna war darüber nicht sehr traurig, da sich Kelly schon viel früher von ihr entfernt hatte. Der Knackpunkt in ihrer Freundschaft war mit Sicherheit der Abschlussball gewesen, auf dem sich Kelly – trotz ihrer Beziehung zu Enrique – als fünftes Rad am Wagen vorgekommen sein musste. Die unangenehme Erinnerung an diesen Abend verfolgte Donna seit nunmehr zwei Jahren, auch wenn sie mittlerweile nicht mehr so häufig daran dachte. Sein fast gewalttätiger Ausbruch hatte in ihr allerdings eine Furcht geweckt, die seitdem nie mehr vollständig verschwunden war.


  Beim Lesen von Kellys letztem Brief überlief Donna ein Schauder, vielleicht eine Vorahnung auf kommende Dinge. Jedenfalls war Donna zu Beginn ihres letzten Studienjahres an der Universität unruhiger als in den Jahren zuvor. Sie hatte das starke Gefühl, dass sich ein Unglück ankündigte. Welcher Art oder für wen, konnte sie nicht sagen. Intuitiv ging sie aber davon aus, dass es wieder unmittelbar sie betreffen würde.


  Und so war sie umso erschütterter, als es dann auch wirklich dazu kam.


  
    * * *
  


  Enrique hatte geduldig – mit einigen Unterbrechungen durch seine neu gefundene Berufung – auf den Ablauf seiner selbst gesetzten Frist gewartet.


  Durch die Erledigung einiger weiterer Aufträge hatte er sich in einschlägigen Kreisen den hervorragenden Ruf erworben, diskret und schnell selbst die schwierigsten Aufgaben zu erledigen. Sein Konto, das er zu diesem Zweck auf den Bahamas eingerichtet hatte, war proportional zu der Klasse seiner Aufträge gewachsen und hatte sich zu einem hübschen zusätzlichen Sümmchen aufaddiert.


  Die Kontaktaufnahme seiner Auftraggeber mit ihm hatte er vereinfacht. Highball, den er nun schon seit einer kleinen Ewigkeit kannte und der selbst genug Dreck am Stecken hatte, um seine Nase strikt aus den Angelegenheiten anderer herauszuhalten, nahm die Anfragen entgegen und leitete sie dann unauffällig an Enrique weiter. Das Geschäft lief wie am Schnürchen.


  Nun war es allerdings an der Zeit, beruflich etwas kürzer zu treten und sich wieder seinen persönlichen Angelegenheiten zu widmen. Der Tag war gekommen, an dem er endlich wieder mit Donna Kontakt aufnehmen wollte.


  Zuerst versuchte er es telefonisch. Ein paar Tage hintereinander rief er ihre Nummer an, jedes Mal meldete sich Donnas Vater. Immer wieder legte Enrique wortlos auf. Mit Donna wollte er sprechen, nicht mit ihrem Bewacher.


  Über das Ergebnis seiner Bemühungen frustriert, beschloss er, Los Angeles einen Besuch abzustatten. Er war schon vorher einmal in der Stadt gewesen, geschäftlich sozusagen, hatte damals aber absichtlich darauf verzichtet, Donna ausfindig zu machen. Er wollte sich nicht selbst in Versuchung führen, seine persönlich gesetzte Wartefrist zu verkürzen. Nun, nachdem die Frist verstrichen war, war er es sich selbst schuldig, in Aktion zu treten.


  Bei früheren Recherchen hatte er die Informationen gesammelt, dass sie an der UCLA studierte und auf dem Campus wohnte. Wahrscheinlich besuchte sie ihren Vater an den Wochenenden – zumindest nahm Enrique das an. Sie arbeitete unter der Woche nachmittags und abends in einem Kinocenter, das in der Nähe der Universität lag. Am klügsten wäre es, an einem Wochenende das Haus des Vaters zu beobachten und die Chance zu nutzen, wenn Donna nach Hause kam. Das Überraschungsmoment wäre dann auf seiner Seite, und Donna würde ihn – in der Sicherheit ihres Zuhauses – sicher zumindest empfangen, da sie dort ja unter dem Schutz ihres Vaters stand.


  Später hätte Enrique nicht mehr sagen können, warum, aber er mietete das Zimmer in einem Motel in Glendale nicht weit von Donnas Zuhause unter dem Decknamen Pedro Martinez, den er bei seinem ersten Einsatz benutzt hatte und der seither nicht mehr in Erscheinung getreten war.


  Seinen Mietwagen gab er wieder ab und kaufte sich stattdessen bei einem windigen Gebrauchtwagenhändler einen unauffälligen, dunkelblauen Van, den er nicht ummeldete. Hätten Donna oder ihr Vater in der Nähe ihres Hauses einen Wagen mit einem Kennzeichen aus New Mexiko entdeckt, wäre Donna gewarnt, und Enrique hätte seine Chance auf Wiedergutmachung und Vergebung verwirkt.


  Leider führte das erste Wochenende in Beobachtungsstellung zu keinem Ergebnis. Donna ließ sich nicht sehen, und auch ihr Vater schien nicht im Haus zu sein. Also versuchte es Enrique unter der Woche in der Nähe der Universität.


  Er erkannte sie sofort. Sie war noch schöner als in seiner Erinnerung. Ihr dunkles Haar leuchtete in unzähligen Rottönen in der Sonne, sie war leicht gebräunt, ihr Schritt federte elastisch und zielstrebig. Ihr Gesicht erschien ihm nahezu überirdisch – die gleichmäßigen Züge entspannt und ruhig. Leider konnte er ihre wunderschönen Augen nicht sehen. Zum einen trug sie gegen die gleißende Sonne eine dunkel getönte Brille, zum anderen war er zu weit entfernt, als er sie von der anderen Straßenseite aus beobachtete. Sein Unterleib kribbelte vor Erregung, er wurde unruhig.


  Sie war hier, für ihn erreichbar, greifbar.


  Enrique rief sich selbst zur Ordnung. Es war klüger, die Beobachtungen an dieser Stelle abzubrechen, bevor er etwas Verrücktes tat.


  
    * * *
  


  Als Donna an diesem Nachmittag auf das Kino zuging, in dem sie an jedem Wochentag bis 22.00 Uhr arbeitete, hatte sie das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf, sie fühlte sich bedroht. Ihr erster Gedanke galt Enrique. Unauffällig sah sie sich hinter ihrer Sonnenbrille um, konnte aber nichts entdecken, was auf ihn hingedeutet hätte. Keine der Gestalten vor ihr oder auf der anderen Straßenseite kam ihr bekannt vor. Wahrscheinlich war sie einfach etwas überspannt, schließlich war die letzte Zeit ziemlich anstrengend gewesen. Ihr Studium ging in eine entscheidende Phase über, und Donna hatte alle Hände voll zu tun mit der Abgabe von Seminararbeiten. Sogar ihr Vater hatte unter ihrer angespannten Laune zu leiden, wenn sie bei ihm war. Doch er beschwerte sich nie, sondern ließ sie einfach links liegen, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Sie war ihrem Daddy unheimlich dankbar für seine immerwährende Geduld. Er hatte sie niemals gedrängt, er war immer für sie da gewesen und hatte ihr großen Halt gegeben. Sie konnte sich immer auf ihn verlassen, auf seine Liebe und seine Beständigkeit. Wenn sie ihm das sagte, winkte er ab und meinte, dafür seien Väter schließlich da. Sie hatte wirklich Glück, seine Tochter zu sein. Und vielleicht machte sie sich im Moment wirklich selbst verrückt.


  Doch das Kribbeln im Nacken blieb und ließ ein Gefühl von Unbehagen zurück. Nach einem letzten prüfenden Blick auf die umstehenden Passanten betrat sie durch den Personaleingang das Kino.


  
    * * *
  


  Nach vier weiteren Beobachtungstagen war das nächste Wochenende gekommen. Enrique bezog wieder Posten vor dem Haus von Donnas Vater. Diesmal war Mr. Mills zu Hause, aber Donna tauchte nicht auf. Als am nächsten Tag immer noch nichts von ihr zu sehen war, beschloss Enrique, es noch einmal telefonisch zu versuchen. Am Sonntagabend rief er die Nummer in Glendale an.


  »Hallo?« Ihr Vater war wie erwartet am Apparat.


  »Guten Abend, Mr. Mills. Hier ist Enrique Montoya. Ich wollte fragen, ob ich Donna wohl einmal sprechen dürfte?«


  Kurze Zeit hörte Enrique kein Geräusch. Mr. Mills war offenbar überrascht und musste sich erst einmal sammeln.


  »Wenn ich ehrlich zu Ihnen sein darf, Mr. Montoya, dann halte ich das für keine sehr gute Idee. Donna hat die Vergangenheit hinter sich gelassen, und sie hat mir mehrfach versichert, dass sie keinerlei Kontakt mit Ihnen wünscht. Deshalb würde ich, selbst wenn sie hier wäre, den Telefonhörer nicht weitergeben, sondern ihr höchstens ausrichten, dass Sie angerufen haben. Akzeptieren Sie endlich, dass Donna kein Interesse mehr an der Bekanntschaft mit Ihnen hat, und lassen Sie sie in Ruhe. Notfalls würde sie auch gerichtlich vorgehen und ein Besuchsverbot erwirken. Das hatte sie schon früher vor, aber dann haben Sie sich ja nicht mehr gemeldet. Es wäre besser, Sie halten sich daran. Sollten Sie sich noch einmal melden, werde ich Donna unterrichten, damit sie die nötigen Schritte einleiten kann. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


  Donnas Vater legte auf, ohne Enrique die Möglichkeit zu einer Entschuldigung oder Antwort zu geben. Unbeherrschte Wut loderte in Enrique. Wie konnte dieser Mann für Donna entscheiden, was sie wollte oder nicht? Er stand eindeutig zwischen ihm und Donna, er verhinderte ein Treffen mit Enriques Licht.


  So kurz vor dem Ziel seiner Träume würde sich Enrique nicht aufhalten lassen. Das Räderwerk in seinem Kopf begann sich zu drehen.


  Wieder wurden Pläne geschmiedet. Wieder stand der tödliche Ausgang von vornherein fest. Die Bestie war erwacht.


  
    * * *
  


  Akribisch begann Enrique, nach Optionen zu suchen, den verhassten Gegenspieler zu beseitigen.


  Verbrechen passierten jeden Tag in Los Angeles. Traurig, aber wahr. Nur war die Polizei in Los Angeles von einem ganz anderen Kaliber als die Laientruppe in Carlsbad. Hier standen viel effektivere Ermittlungsmethoden zur Verfügung, und das bedeutete, das Risiko war dementsprechend viel höher, dass man einen Zusammenhang mit ihm entdecken könnte. Offiziell war er zwar überhaupt nicht in der Stadt, aber die Detectives hier gruben bestimmt tiefer als die Dorfpolizisten in der Provinz. Sie könnten ihn unter Umständen trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen finden, und das wäre fatal.


  Am besten inszenierte er einen Unfall, und zwar im Haus. Er hatte bei seinen Beobachtungsgängen bereits herausgefunden, dass ein Gasanschluss vorhanden war. Ideale Bedingungen für sein Vorhaben. Er würde in das Haus eindringen, Donnas Vater bewegungsunfähig machen und dann das Gas aufdrehen. Ein kleines Feuerchen im Papierkorb in der Nähe der Küche, und die ganze Bude inklusive seines Feindes wäre danach Geschichte. Bedauerlich, sehr bedauerlich.


  Er beschloss, gar nicht lange zu warten. Mittwoch wäre ein guter Tag. Donna würde nicht vor dem Wochenende kommen und blieb damit in Sicherheit. Ja … Mittwoch war sein Tag.


  
    * * *
  


  »Miss Mills, draußen sind zwei Herren, die Sie gerne sprechen wollen.«


  Donna blickte von ihrem Buch auf, in dem sie gerade las. In der Bibliothek war sie im Moment ziemlich allein, was sie dazu genutzt hatte, ganz in Ruhe noch einmal einen Kunstband über Fotografie zu studieren, der während des Semesters oftmals vergriffen und somit nicht zugänglich war.


  Vor ihr stand Wally vom Nachtdienst der Sicherheitsabteilung der UCLA in seiner viel zu eng sitzenden Uniform. Bei seinem Anblick lebte man immer in der Erwartung, dass die Knöpfe seiner Jacke sogleich als scharfe Geschosse um ihn herum fliegen könnten, so sehr presste sich sein dicker Körper gegen den Verschluss.


  »Sicher, Wally. Was sind das denn für Herren?«


  »Das möchte ich jetzt nicht sagen, Miss Mills, aber es ist bestimmt sehr wichtig.«


  Mit dieser kryptischen Aussage drehte sich Wally um exakt 180 Grad und ging in Richtung Ausgang davon.


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch schloss Donna das Buch. Es würde ohnehin von den Angestellten der Bibliothek eingesammelt werden, sie brauchte es also nicht an seinen Platz zurückzubringen. Sie stand auf und zupfte sich ihr weites T-Shirt zurecht. Langsam folgte sie Wally nach draußen.


  Dort wurde sie von zwei Männern in Anzügen erwartet. Der eine war ein Weißer, mittelgroß und schon etwas älter, der andere war ein Afroamerikaner und hatte die Statur eines Profi-Basketballers. Beide schauten ihr mit betroffenen Mienen entgegen. Der kleinere der beiden räusperte sich.


  »Miss Mills?« Donna nickte beklommen. »Ich bin Detective Marriot, das ist Detective Waters. LAPD« Beide zückten ihre Polizeimarken. »Gibt es hier irgendwo einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?«


  Wieder nickte Donna und wies mit der Hand in den Garten der Bibliothek, wo in Grüppchen verteilt einige Parkbänke aufgestellt waren. Detective Marriot umfasste ihren Ellenbogen und führte sie zu einer Sitzgruppe, die von einer Hecke umgeben und kaum von außen einzusehen war.


  »Bitte, setzen Sie sich, Miss Mills.«


  Beide warteten, bis Donna sich gesetzt hatte, und nahmen dann ebenfalls Platz. Detective Marriot setzte unbehaglich zum Sprechen an. »Leider haben wir keine guten Nachrichten für Sie, Miss Mills. Im Hause Ihres Vaters hat es heute Nachmittag eine Explosion gegeben.«


  Donna wurde kreidebleich. Sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Die Welt um sie herum begann, gefährlich zu schwanken. Das konnte doch nicht stimmen, heute früh hatte sie doch noch mit ihm telefoniert. Die ersten Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, ihre Lippen und Hände zitterten.


  »Miss Mills, Ihr Vater war zum Zeitpunkt der Explosion im Haus. Er konnte leider nur noch tot geborgen werden. Es sieht ziemlich eindeutig nach einem Unfall aus. Der Gasherd ist explodiert, er muss wohl gerade davor gestanden haben. Gelitten hat er jedenfalls nicht, er war sofort tot.«


  Entsetzt und fassungslos musterte Donna sein Gesicht. Wie erstarrt saß sie auf der Bank. Nur langsam erreichte die schreckliche Nachricht ihr Gehirn. »Nein, bitte … nein, sagen Sie, dass das eine Verwechslung ist! Das kann nicht sein … nicht Daddy, bitte …« Sie krümmte sich weinend auf der Bank zusammen. Unkontrolliert brach das Unglück aus ihr heraus, sie schlang ihre Arme um die Knie und legte ihren Kopf darauf. Ihr Rücken bebte von den wilden Schluchzern. Hätte Detective Marriot sie nicht um die Schultern gefasst, wäre sie wahrscheinlich von der Bank gerutscht.


  »Nicht Daddy, nicht Daddy …« Donna hatte nur diesen einen Gedanken. Gebetsmühlengleich wiederholte sie ihn im Geiste immer wieder, als könne sie die Nachricht vom Tode ihres Vaters damit auslöschen. Die beiden Detectives blieben still an ihrer Seite sitzen. Detective Marriot streichelte sanft ihren Arm, Detektive Waters reichte ihr ein sauberes Taschentuch. Donna war so erschüttert, dass sie sich nicht einmal bedanken konnte.


  Erschöpft wurde ihr Schluchzen nach einer Weile leiser, Donna besann sich, wo sie sich befand, und bemühte sich um Fassung. Mit beiden Händen wischte sie über ihr nasses Gesicht. Zusätzlich zu der schrecklichen Gewissheit, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würde, nie wieder mit ihm lachen, von ihm umarmt werden würde, durchdrangen nun auch die Konsequenzen des Unglücks ihre wirren Gedanken. Ihr Verstand begann in wahnsinniger Geschwindigkeit wieder zu arbeiten.


  Sie hatte keinen Vater mehr. Ihr Zuhause existierte ebenfalls nicht mehr. An der Uni würde sie nicht mehr lange bleiben können, nachdem sie ihr Studium so gut wie abgeschlossen hatte. Ihr Zimmer würde an einen anderen Studenten vergeben werden. Alle ihre persönlichen Dinge, die sie noch in dem Haus ihres Vaters zurückgelassen hatte, fast alle Erinnerungsstücke an ihre Mutter waren verloren. Ihre Tante Anna war mit ihrer Familie vor einem halben Jahr nach Seattle gezogen, lebte also weit entfernt. Donna war zum ersten Mal in ihrem Leben völlig auf sich allein gestellt. Außerdem hatte sie bis zur Klärung der Verhältnisse ihres Vaters kaum Bargeld zur Hand. Wertsachen aus dem Haus würden wohl kaum noch aufzufinden sein. Was sollte sie also tun?


  Beruhigt darüber, dass sich die junge Frau an seiner Seite wieder etwas gefangen hatte, räusperte sich Detective Marriot erneut.


  »Miss Mills, haben Sie eine Möglichkeit, wo Sie die nächsten Tage unterkommen können? Ich meine, vielleicht bei jemandem, der Ihnen zur Seite stehen kann?«


  Donna zwang sich mühsam, ihre wirren Gedanken auf das Wichtigste zu konzentrieren. Die Semesterferien standen kurz bevor. Eigentlich müsste sie ihr Zimmer auf dem Campus noch mindestens einen Monat behalten können. Ohne den Kopf zu drehen und einem der beiden ins Gesicht zu sehen, antwortete sie leise.


  »Ich hoffe, dass ich mein Zimmer hier noch etwas länger behalten kann. Meine nächsten Verwandten leben in Seattle, und Bekannte habe ich außerhalb des Campus nicht. Was muss ich denn jetzt eigentlich noch erledigen? Ich habe mit so etwas keine Erfahrung.« Fragend blickte sie nun abwechselnd vom einen zum anderen.


  »Am besten, wir bringen Sie jetzt erst mal aufs Revier. Da haben wir dann auch den vorläufigen schriftlichen Bericht, den können Sie sich ansehen. Ihr Vater wurde bereits durch Zahnunterlagen identifiziert, das müssen wir Ihnen also nicht antun. Außerdem haben wir auch eine Liste mit Hinweisen für solche Fälle. Leider passieren diese schrecklichen Unfälle immer mal wieder. Ach ja, der Safe ist nicht mit dem Haus verbrannt. Wir haben ihn sichern und auf die Wache bringen lassen, nachdem er abgekühlt war. Vielleicht lässt sich ja da noch etwas retten.«


  Donna schauderte, als sie sich den vor Hitze rot glühenden Safe vorstellte. Der Gedanke daran, dass ihr Vater in einem solchen Inferno sein Leben verloren hatte, war so schrecklich, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz bliebe stehen. Widerstandslos ließ sich Donna von den beiden Polizisten zu deren Fahrzeug eskortieren.


  Enrique hatte alles verborgen hinter einem Pfeiler am Eingang zur Bibliothek beobachtet. Er war zwar sehr traurig über den Kummer, den er Donna verursacht hatte, aber das ließ sich leider nicht vermeiden. Es war nur zu ihrem Besten.


  Jetzt hatte er sie jedenfalls für immer befreit.


  
    * * *
  


  So wenig Beachtung, wie Donna dem bunten Treiben innerhalb des Polizeireviers schenkte, so viel Aufmerksamkeit erregte sie selbst bei den Anwesenden. Beinahe verärgert nahm ihr großer dunkelhäutiger Begleiter das andächtige Schweigen seiner Kollegen zur Kenntnis. Von Donna unbemerkt, raunte er einem direkt am Gang stehenden Polizisten »Kümmer dich um deinen Job, verdammt noch mal« zu. Dieser blickte ihn kurz entschuldigend an, zuckte nur mit den Schultern und starrte sofort wieder hinter der jungen Frau her.


  Detective Marriot führte sie in einen Raum am Ende des Großraumbüros, zu einem Stuhl vor einem Vernehmungstisch, auf dem ein versengter kleiner Stahlsafe stand. Detective Waters folgte und schloss nachdrücklich die Tür.


  Sofort füllte sich das Großraumbüro wieder mit – allerdings bemerkenswert leisem – Geraune.


  »Mann, die ist ja ’ne Wucht. Die würde ich gern kennenlernen.«


  »Lass es, ist nicht deine Kragenweite. Die passt eher zu mir.«


  »Ja, eindeutig ein Traum für schlaflose Nächte. Erinnert mich an diese Schauspielerin, die vor ein paar Jahren gestorben ist. Wie hieß sie noch gleich? Jenny irgendwas … ich hab’s: Jenny Padano.«


  »Hey, du hast recht. Genau so sieht sie aus. Ob die irgendwie verwandt sind?«


  »Männer …«, schnaubte eine Ermittlerin aus einer der hinteren Reihen. »Ihr merkt wohl gar nicht, dass die für euch im Moment so erreichbar ist wie der Mars. Das Mädel ist ja völlig fertig. Ich glaube, sie ist die Tochter von der Gasexplosion heute. Die hat jetzt andere Probleme, als sich mit einem hormongesteuerten Bullen herumzuschlagen.«


  »’tschuldige, Mara … aber so was sieht man nicht alle Tage.«


  Immerhin sorgte die kurze Ansprache ihrer Kollegin dafür, dass sich alle wieder auf ihre Arbeit konzentrierten. Trotzdem blieb der eine oder andere prüfende Blick auf die geschlossene Tür gerichtet, um den Abgang nicht zu verpassen.


  »Mann, diese Haare sind wie loderndes Feuer, und die Figur …. ein echter Hammer. Eigentlich mag ich gar keine Rothaarigen, aber die da …«, flüsterte einer der Polizeibeamten seinem Gegenüber zu. Der Angesprochene zog wortlos die Augenbrauen hoch und sah vielsagend auf den Aktenstapel auf der Schreibtischplatte. »Okay, ist ja schon gut.« Der Sprecher seufzte und widmete sich endlich wieder den Berichten, die er unbedingt fertigstellen musste.


  Im Vernehmungsraum hatte man von dem leisen Tumult vor der Tür nichts mitbekommen. Donna saß wie erstarrt. Unverwandt blickte sie auf das letzte Überbleibsel des Hauses, in dem ihr Vater vor wenigen Stunden gestorben war.


  »Haben Sie die Kombination im Kopf, Miss Mills? Dann könnten wir gemeinsam nachsehen, welcher Inhalt sich darin verbirgt.« Donna blinzelte kurz, als sei sie gerade aus dem Dunkel erwacht und müsse sich erst an das Licht gewöhnen. Verständnislos sah sie Detektiv Waters an. Dieser wiederholte seine Frage geduldig noch einmal.


  »Ja, hab’ ich.« Schaudernd blickte sie auf die Drehscheibe des Zahlenschlosses. »Könnten Sie bitte drehen? Also, das sind 23, 2, 19, 78 – mein Geburtstag.« Detective Waters nickte und drehte das Rädchen entsprechend.


  Quietschend und knarrend öffnete sich die Tür des Wandsafes. Er griff hinein und legte den Inhalt auf den Tisch. Alle Gegenstände waren völlig in Ordnung, als hätte es das Feuer nie gegeben. Der Safe hatte seine Schutzfunktion bewundernswert erfüllt. Der Polizist beförderte eine Metallkassette zu Tage, dazu gesellten sich stapelweise Papiere und eine kleine Pistole samt Munition. Donna hatte gar nicht gewusst, dass ihr Vater überhaupt eine Waffe besaß.


  »Dann sehen wir mal, was wir da haben.« Detektiv Marriot öffnete als Erstes die Kassette. »Na, finanzielle Probleme entstehen jedenfalls in der nächsten Zeit nicht.«


  Die Kassette enthielt drei dicke Bündel Geldscheine und mehrere Schmuckschatullen. Donna nahm zwei kleine flache Kästchen und besah sich den Inhalt. Es handelte sich um zwei Colliers, eins mit weißen und eins mit grünen Steinen, wahrscheinlich Diamanten und Smaragde. In einer etwas höheren Schachtel verbargen sich die dazu passenden Ringe und zwei Paar Ohrringe. Offensichtlich handelte es sich hier um zusammengehörende Sets, die einmal Donnas Mutter gehört hatten. Donna konnte sich an diese Schmuckstücke dunkel erinnern, allerdings hatte ihre Mutter schon jahrelang keinen Schmuck mehr getragen, bevor sie starb.


  In der Kassette befand sich noch eine alte Kinokarte – offensichtlich eine sehr persönliche Erinnerung – und eine Expertise, die sich auf die Schmuckstücke bezog. Donna legte all diese Dinge wieder in die Kassette zurück. Der Stapel schriftlicher Unterlagen bezog sich auf einige Aktienpakete, die ihr Vater anscheinend angekauft hatte. Außerdem befand sich noch die Besitzurkunde des Hauses im Stapel, die Police für eine Lebensversicherung über 200.000 Dollar, ausgestellt auf den Namen ihres Vaters. Nutznießerin war Donna. Weitere Versicherungspapiere für das Haus und das Auto ihres Vaters, eine Unfallversicherung und seine Krankenversicherungsunterlagen, das war alles.


  Donna bat darum, die schriftlichen Unterlagen und einen Teil des Bargelds mit ins Wohnheim nehmen zu dürfen. Die Kassette mit dem restlichen Geld und den Wertsachen würde sie gern noch einige Tage bei den Detectives lassen, weil sie keine Möglichkeit zur sicheren Verwahrung hatte.


  »Sicher können Sie die Sachen hier lassen. Kein Problem.« Detective Waters räusperte sich, als hätte er einen Kloß im Hals. »Wenn es Ihnen recht ist, dann würde ich Sie erst mal zurück zur UCLA fahren. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie etwas Ruhe und Zeit für sich haben wollen. Tut mir sehr leid, die Sache mit Ihrem Dad.«


  Donna nickte nur wortlos. Sie war plötzlich unendlich müde und sehnte sich nach ihrem kleinen Zimmer auf dem Campus. Es hatte zwar gerade mal die Ausmaße einer größeren Abstellkammer, aber es stellte nun den einzig sicheren Rückzugsort für sie dar. Also packte sie die Unterlagen und etwa 1.000 Dollar in ihre Mappe und verließ in Begleitung des dunkelhäutigen Hünen den Raum.


  Auf dem Rückweg nahm Donna das große Büro weitaus bewusster wahr als bei ihrem Kommen. Sie registrierte das plötzliche Schweigen, die neugierigen Blicke. Verlegen senkte Donna den Blick auf ihre Schuhspitzen und beschleunigte ihre Schritte, um das Polizeirevier so schnell wie möglich zu verlassen. In solchen Momenten verfluchte sie ihr Aussehen, das ihr immer nur Schwierigkeiten verursacht hatte.


  Schließlich fand das Spießrutenlaufen ein Ende, und sie ging zusammen mit Detective Waters auf die Straße hinaus. Er führte sie zu seinem Dienstwagen und ließ sie auf der Beifahrerseite einsteigen. Nachdem er sich hinter das Steuer geklemmt hatte, setzte er zu einer Entschuldigung für seine Kollegen an, doch Donna winkte ab.


  »Lassen Sie nur, Detective … wahrscheinlich hab’ ich Ihre Kollegen an meine Mutter erinnert. Sie war Schauspielerin und ist schon vor Jahren gestorben. Mein Dad hat immer behauptet, dass ich ihr sehr ähnlich sehe.«


  »Trotzdem war das nicht in Ordnung, und es tut mir sehr leid, Miss Mills.«


  Immer noch ungehalten über das Verhalten seiner Kollegen startete er den Wagen und fuhr los.


  
    * * *
  


  Während Donna in ihr Wohnheim gebracht wurde, nahm sich Detective Marriot seine Kollegen vor.


  »Ich habe vorhin euer schwachsinniges Verhalten sehr wohl bemerkt. Ich hoffe sehr, dass das ein einmaliger Ausrutscher war. Wenn die junge Dame in ein paar Tagen noch einmal hier vorbeischaut, seht zu, dass ihr euch beschäftigt, klar? Das war mehr als peinlich. Und jetzt kümmert euch um die Verbrecher in dieser Stadt. Dafür werdet ihr schließlich bezahlt, und nicht fürs Gaffen.«


  Manch einer der im Raum versammelten Männer bekam einen verlegenen Gesichtsausdruck, einige wurden sogar rot und senkten schuldbewusst den Kopf. Doch insgeheim war jeder froh über den Anblick der jungen Frau. Marriot war sich sicher, dass viele, wenn nicht alle der hier versammelten Kollegen – und noch einige mehr, die heute nicht anwesend waren –, egal ob gebunden oder nicht, in den nächsten Tagen möglichst viel Zeit in den Büros verbringen würden.


  Seufzend wandte er sich seinem Schreibtisch zu, in dem er die von Donna hinterlassenen Sachen einschloss. Er konnte es keinem verdenken. Selbst er hatte trotz seines Alters die Ausstrahlung von Donna Mills gespürt. Sie war keine Schönheit im eigentlichen Sinn, aber sie hatte das gewisse Etwas, das sich nur schwer beschreiben ließ. Plötzlich wünschte er sich, noch einmal dreißig Jahre jünger zu sein. Na, jedenfalls würde er sie unterstützen, wenn sie seine Hilfe benötigte. Das gehörte ja schließlich zu seinem Job.


  
    * * *
  


  Seufzend erhob sich Donna um fünf Uhr früh nach einer fast schlaflosen Nacht aus den zerwühlten Laken ihres Bettes und schleppte sich in das um diese Zeit noch verlassene Badezimmer am Ende des Flurs. Aus dem Spiegel über dem Waschbecken blickten ihr müde, rotgeränderte Augen entgegen. Ihr Gesicht wirkte viel älter als gestern, als ihre Welt noch in Ordnung gewesen war. Sie fühlte sich ausgebrannt und todmüde. Alles erschien ihr unwirklich, wie ein nicht enden wollender Alptraum. Doch es war ein Traum, aus dem sie nicht erwachen würde – egal, wie sehr sie es sich wünschen mochte.


  »Reiß dich zusammen, Mills … du kannst jetzt nicht schlapp machen.« Mühsam straffte sie sich, drehte das kalte Wasser auf und wusch sich damit das Gesicht, um wenigstens etwas wacher zu werden und die Betäubung abzuwerfen, die sich wie Blei auf ihr Gemüt gesenkt hatte. Sie konnte sich jetzt nicht verkriechen und ihre tiefen seelischen Wunden lecken. Es gab zu viel zu regeln, zu viel zu organisieren.


  Zurück in ihrem Zimmer glättete sie zuerst einmal die Laken und breitete schließlich alle Unterlagen auf ihrer Bettdecke aus. Die Liste, die ihr Detective Marriot zusammen mit dem ausgewählten Inhalt des Safes übergeben hatte, studierte sie zuerst.


  Ganz oben stand dort: Verwandte benachrichtigen.


  Später … Im Moment stand sie das nicht durch.


  Als Zweites: Beerdigung organisieren.


  Oh Gott, sie hatte noch gar nicht darüber nachgedacht. Sie würde noch einmal bei der Polizei anrufen müssen. Sie kannte die Nummer der Gerichtsmedizin nicht und wusste auch nicht, wann man den Leichnam ihres Vaters zur Beerdigung freigeben würde.


  Donna rieb sich die Stirn und presste kurz die Handballen auf ihre Augen. All das überforderte sie, ließ sie am Schicksal verzweifeln.


  Wahrscheinlich war es ohnehin erst einmal wichtiger, sich um das Zimmer zu bemühen. Sie brauchte schließlich einen Ort zum Wohnen, bis sie woanders etwas gefunden hatte. Darum würde sie sich zuallererst kümmern. Ein Schritt nach dem anderen.


  Über das Haustelefon rief sie in der Universitätsverwaltung an und ließ sich mit der Zimmervergabestelle verbinden. Die Dame am anderen Ende der Leitung sagte zu, dass es überhaupt kein Problem sei, in dem Zimmer bis zum Ende der Ferien zu bleiben. Sie kondolierte Donna angemessen dezent und wies sie darauf hin, dass sie jede Hilfe bekommen könne. Sie müsse sich nur melden. Also wusste man in der Verwaltung schon Bescheid. Wahrscheinlich hatten die beiden Polizeibeamten dort zuerst nach ihr gefragt.


  Der nächste Anruf galt der Polizei. Detective Marriot hatte ihr gestern seine Durchwahlnummer aufgeschrieben. Diese Nummer wählte Donna nun. Das angewählte Telefon klingelte fünfmal, dann wurde abgehoben.


  »LAPD, Detective Warren Peters am Apparat.«


  »Guten Tag, Detective. Mein Name ist Donna Mills. Eigentlich wollte ich mit Detective Marriot sprechen. Ist er da?«


  Warren Peters, ein gut aussehender Mann Anfang 30, saß plötzlich gespannt und kerzengerade auf seinem Bürostuhl, was seinen Kollegen in der direkten Umgebung nicht verborgen blieb. Er hob kurz die Hand, sofort war es um ihn herum totenstill.


  »Hallo, Miss Mills. Nein, tut mir leid, Detective Marriot ist gerade nicht im Dienst. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


  »Ich weiß nicht, ich nehme an … wahrscheinlich können Sie es. Also, ich brauche die Nummer der gerichtsmedizinischen Abteilung. Ich muss die Beerdigung meines Vaters organisieren und müsste dafür wissen, wann sein Leichnam freigegeben werden kann.«


  Warren konnte an ihrer rauen, brüchigen Stimme erkennen, wie sehr sie um Beherrschung kämpfte.


  »Ich fürchte, das müssen Sie vor Ort klären, die Leute da sind mit Auskünften am Telefon etwas eigen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie in einer Stunde abhole und hinbringe? Natürlich fahre ich Sie danach auch wieder zur Uni zurück.«


  Das kurze Schweigen, das auf seine Worte folgte, ließ ihn leicht ins Schwitzen geraten. »Lass sie ja sagen … bitte lass sie ja sagen.«


  »In Ordnung, Detective Peters, ich erwarte Sie dann am Haupttor. Vielen Dank.«


  Obwohl er wusste, dass es völlig unangebracht war, drehte er sich grinsend zu seinen Kollegen um und drehte ihnen eine lange Nase. Neidvolles Gemurmel zu seiner Rechten und Linken, abfälliges Schnauben von vorn.


  »Aber frag sie wenigstens, ob sie mit dieser Schauspielerin verwandt ist, ja?«


  
    * * *
  


  Donna wartete wie verabredet am Haupttor auf Detective Peters, den sie zwar nicht kannte, der aber am Telefon einen netten Eindruck hinterlassen hatte. Sie hatte heute Morgen das Bedürfnis gehabt, sich dunkel zu kleiden. Im Grunde hielten weder ihr Vater noch der Rest der weit verstreuten Familie viel davon, auf diese Art seine Trauer zu demonstrieren, aber es entsprach ihrer derzeitigen Stimmung.


  Schon kurze Zeit später hielt direkt vor ihr ein grauer Mittelklassewagen. Ein sehr sympathisch aussehender blonder Mann stieg aus.


  »Miss Mills, ich bin Detective Warren Peters. Wir haben miteinander telefoniert.«


  Er kam während seiner Vorstellung um den Wagen herum und hielt ihr die Beifahrertür auf. Fürsorglich stützte er ihren Rücken und half ihr beim Einsteigen, doch Donna zog sich sofort zurück. Seit Enriques Ausbruch vor zwei Jahren reagierte sie auf Berührungen sehr empfindlich. Eigentlich fühlte sie sich nur wohl, wenn sie von Kindern oder ihren Verwandten umarmt oder berührt wurde.


  Warren registrierte ihre Zurückhaltung, ließ sie aber unkommentiert. Er schwang sich hinters Steuer, lächelte sie noch einmal beruhigend an und fuhr los.


  Schon eine Viertelstunde später hielt er vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin. Den blauen Van, der ihm gefolgt war, hatte er nicht bemerkt. Zu sehr war er auf seine stille Beifahrerin konzentriert, auf ihr Profil und den blumigen Duft ihres Parfüms, der durch den Luftzug der Klimaanlage des Wagens zu ihm herüberwehte. Er stieg aus und half Donna ganz gentlemanlike aus dem Wagen. Mit einer Hand an ihrem Ellenbogen führte er sie hinein.


  
    * * *
  


  Enrique parkte sein Fahrzeug nicht weit von dem Polizeiwagen entfernt. Wütend musterte er den breiten Rücken des Mannes, der seine Donna in das Gebäude eskortierte. Seine Hände in den Lederhandschuhen ballten sich um das Lenkrad. Schon wieder einer.


  Rasch riss er einen Zettel vom Block in seinem Handschuhfach und schrieb. Dann stieg er aus und klemmte das kleine Blatt Papier hinter den linken Scheibenwischer des Dienstwagens. Zurück in seinem Van machte er sich auf eine längere Wartezeit gefasst.


  
    * * *
  


  Zu Detective Peters Leidwesen war die Angelegenheit mit dem amtlichen Leichenbeschauer relativ schnell erledigt. Die Autopsie war noch für diesen Tag vorgesehen. Der Leichnam würde also spätestens übermorgen für die Beerdigung zur Verfügung stehen. Donna bedankte sich herzlich bei dem verständnisvollen Pathologen und verließ schon nach einer halben Stunde gemeinsam mit dem Polizisten das Gebäude. Diesmal wartete Donna nicht auf die Hilfestellung ihres selbsternannten Ritters. Sie eilte zur Beifahrerseite und stieg ein. Warren zuckte kurz mit den Schultern. Okay – er hatte es begriffen. Die junge Dame wollte lieber in Ruhe gelassen werden. Kein Problem für ihn, den Versuch war es jedenfalls wert gewesen.


  Ohne Eile schlenderte er um das Auto herum und entdeckte beim Einsteigen den Zettel unter dem Scheibenwischer. Stirnrunzelnd zog er ihn hervor und las die Mitteilung, die jemand daraufgekritzelt hatte:


  
    Lass sie in Ruhe, du Wichser! Sie gehört mir!

  


  Eilig drehte er sich einmal um sich selbst und ließ seine Blicke über die wenigen Autos schweifen, die auf dem Parkplatz standen. Er konnte nichts Auffälliges entdecken, aber sein Instinkt signalisierte ihm zuverlässig: Er wurde beobachtet.


  In Donna Mills Umfeld schien es einen ziemlich eifersüchtigen Verehrer zu geben. Nachdenklich stieg er ein und fuhr Donna schweigend zurück zum Campus.


  
    * * *
  


  Als Donna ihr Wohnheim betreten wollte, kam gerade eine ihrer Mitstudentinnen aus der Eingangstür. »Donna, für dich ist etwas abgegeben worden, wir haben’s in dein Zimmer gestellt.« Mit einem Winken stürmte sie davon, ohne weitere Erklärungen abzugeben.


  Verwundert ging Donna hinauf in den ersten Stock. Kaum hatte sie die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Auf dem Schreibtisch thronte eine Vase mit einem riesigen Strauß dunkelroter Rosen. Von Panik erfüllt, trat Donna ins Zimmer, schloss fest die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss.


  Enrique war hier. Er hatte sie gefunden.


  Hatte er mit dem Tod ihres Vaters etwas zu tun? Der Gedanke war beängstigend. Sie musste sofort von hier verschwinden – so schnell wie möglich. Die Leiche ihres Vaters konnte ihre Tante nach Seattle überführen lassen. Donna würde sie gleich anrufen. Tante Anna wusste über Enrique Bescheid, sie würde keine weiteren Fragen stellen.


  So schnell sie konnte, packte Donna ihre Habseligkeiten zusammen. Gott sei Dank hatte sie sich gestern eine größere Geldmenge aus dem Safe mitgenommen. Den Rest und den Schmuck konnten die Polizisten ihrer Tante übergeben. Alles, was mit den Versicherungen zu tun hatte, ließ sich auch von woanders aus klären. Sie musste nur schnell verschwinden, untertauchen, bevor Enrique seinen Rosen folgte.


  Nachdem sie ihre Habseligkeiten auf zwei große Koffer und zwei Reisetaschen verteilt hatte, brachte sie alles schnell hinunter zu ihrem Auto und verstaute die Gepäckstücke im Kofferraum. Zurück in ihrem Zimmer telefonierte sie kurz mit der Verwaltung, dass das Zimmer nun doch sofort frei sei.


  Danach rief sie ihre Tante an.


  »Tante Anna? Hier ist Donna … bitte hör mir einfach nur zu, okay? Es ist etwas sehr Schlimmes passiert. Es gab eine Gasexplosion in Daddys Haus. Er ist tot … nein, bitte, ich weiß, dass dich das genauso schwer trifft wie mich. Aber hör mir zu! Enrique ist wieder aufgetaucht – du weißt doch noch? Der Kerl, der mich in Carlsbad nicht in Ruhe gelassen hat? Gut … ich muss von hier verschwinden, so schnell wie möglich. Und ich muss dich bitten, Daddys Überführung zu dir zu organisieren. Hier ist die Nummer der Gerichtsmedizin und die der ermittelnden Polizeibeamten, Detective Marriot und Waters.«


  Donna gab langsam und deutlich beide Nummern durch und ließ sie von ihrer Tante noch einmal zur Sicherheit wiederholen. »Tante Anna, ich werde den Leuten Bescheid geben, dass du dich um alles weitere kümmerst. Ach ja … Daddys Safe hat den Brand überstanden, darin war eine Menge Bargeld und Schmuck. Ich habe die Sachen bei Detective Marriot deponiert. Es müsste mehr als ausreichen, um die Beerdigung und die Überführung zu bezahlen. Würdest du das restliche Geld und den Schmuck bitte für mich aufbewahren? Ich hoffe, dass ich bald bei dir vorbeikommen kann. Und ich melde mich natürlich bei dir, versprochen. Jetzt muss ich los. Es tut mir leid … ich …« Plötzlich stiegen Donna Tränen in die Augen und ihre Stimme versagte. Ihre Tante schien das zu spüren, denn sie erklärte nur kurz, dass sie sich um alles kümmern würde. »Danke dir, Tante Anna … und bis bald«, wisperte Donna in den Hörer, bevor sie auflegte. Mühsam rang sie ihre Trauer nieder und schluckte mehrmals, bis sie sich wieder sicherer fühlte.


  Dann griff sie erneut zum Telefon und rief bei der Polizei an. Warren Peters war wieder am Apparat. Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung über die Ereignisse, berichtete auch von ihrem Verdacht bezüglich des Todes ihres Vaters. Als er sich anbot, vorbeizukommen und sie vor ihrem Verfolger zu beschützen, lehnte sie das entschieden ab. Sie würde sich gegebenenfalls noch einmal melden. Mitten in seine Überzeugungsversuche hinein legte Donna auf.


  Nach einem letzten Kontrollblick durch das Zimmer stürmte sie die Treppe hinunter, stieg in ihr Auto und verließ das Universitätsgelände auf einem Schleichweg, der nur Eingeweihten bekannt war. Falls Enrique vor dem Haupttor auf sie wartete, konnte er das gerne tun, bis er schwarz wurde.


  
    * * *
  


  Detective Peters legte frustriert den Höher auf. Das, was Donna Mills ihm eben berichtet hatte, hörte sich im ersten Moment ziemlich wild an. Dann fiel ihm der Zettel auf seiner Windschutzscheibe wieder ein.


  Er griff sich sein Jackett, das über der Stuhllehne hing. In der linken Innentasche fand er, was er suchte. Noch einmal las er die Nachricht und begann zu fluchen. Vielleicht hatte sie doch recht. Marriot und Waters würden erst in drei Stunden wieder auf dem Revier sein, aber bis dahin konnte er einiges tun.


  Schon im Gehen suchte er nach seinem Autoschlüssel. Er würde diesen Wisch untersuchen lassen und die Angaben, die Donna gemacht hatte, zumindest überprüfen. Das war er sich selbst schuldig.


  
    * * *
  


  Enrique wartete nun schon seit zwei Stunden vor dem Haupttor der UCLA. Eigentlich hatte er Donna nun genug Zeit gegeben, sein Geschenk zu würdigen. Er hoffte, dass seine Aufmerksamkeit sie etwas trösten konnte. Schließlich hatte er ihr immer Rosen geschenkt, sie würde also auch ohne den Begleitbrief zu lesen wissen, von wem die Blumen stammten. Sie sollte sich nicht allein fühlen, er war ja für sie da und würde ihr bei allem helfen. Jetzt würde er sie aufsuchen, um sie an seine tröstende Schulter zu ziehen und ihr seine Unterstützung anzubieten. Hmm … genießerisch schloss er die Augen und ließ seiner Phantasie freien Lauf. Er konnte ihren warmen, weichen Körper schon fast spüren.


  In freudiger Erwartung verließ er schließlich seinen Van und schlenderte zu Donnas Wohnhaus. Ihr Zimmer kannte er ja bereits, eine von Donnas Nachbarinnen hatte es ihm bereitwillig gezeigt. Nettes Ding, aber uninteressant für ihn.


  Das Wohnhaus war verwaist. Die anderen Studenten waren zum Großteil schon nach Hause gefahren, da gestern die Semesterferien begonnen hatten. Die wenigen, die noch hier zurückblieben, hatten wohl woanders noch einiges zu feiern. Unbehelligt erreichte Enrique Donnas Zimmer. Er klopfte, erhielt aber keine Antwort … von einer Sekunde zur anderen rasten seine Gedanken. Er klopfte noch einmal, öffnete die Tür und verharrte wie zur Salzsäule erstarrt.


  Die Gemütlichkeit, der materielle Ausdruck von Donnas Persönlichkeit, hatte sich in Nichts aufgelöst. Fremdartig und fehl am Platz wirkten seine Rosen. Sein Brief steckte ungelesen dort, wo er ihn plaziert hatte – unberührt. Sie hatte diesen Ort verlassen, war vor ihm geflohen, mit allen Habseligkeiten und unwiderruflich.


  Enrique hatte versagt …


  
    [home]
  


  
    Teil 2


    Verfolgt

  


  Enrique starrte mit geballten Fäusten in Donnas verlassenes Zimmer.


  Seine Wut kannte keine Grenzen. Er schimpfte sich selbst einen Narren. Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang annehmen, dass Donna sein Geschenk der Freiheit für sie beide erkennen würde? Wie hatte er sich nur selbst belügen können? Wieso war ihm nicht gleich der Gedanke gekommen, dass sie sich überrumpelt und möglicherweise sogar bedroht fühlen würde? Donna war emotional so stark unter Druck, dass sie nicht mehr vernünftig denken konnte. Es war abzusehen, dass sie verschwinden würde. Er hätte ihr diese Chance gar nicht lassen dürfen, hätte hier zusammen mit den Rosen auf sie warten müssen.


  Der Zorn über seine eigene Unachtsamkeit drohte, ihn zu ersticken. Er musste diese unselige Anspannung loswerden, sonst konnte er sich nicht auf die wichtigen Dinge konzentrieren.


  Ohne weiter nachzudenken, zückte er sein Messer, ließ es aufschnappen und zerschnitt sämtliche Poster. Er hieb auf Möbel ein, riss die Gardinen vom Fenster. Er konnte einfach nicht aufhören. Er bemerkte weder die Schmerzen, die er sich selbst zufügte, noch das Chaos, das er um sich herum verbreitete. Die brodelnde, bösartige Energie, die ihn durchströmte, verlangte nach einem Ventil. Sein Körper tobte sich aus, sein Verstand jedoch arbeitete klar und analytisch.


  Die tiefe Bedeutung seiner Gabe an sie blieb Donna ohne die Offenbarung seiner Gefühle und das Wissen um die starrsinnige Ablehnung ihres Vaters verschlossen. Sie war noch zu jung und unbedarft, um die unauflösbare Verbindung zwischen ihnen zu sehen und sie als solche zu akzeptieren. Durch die Beseitigung ihres Vaters als letztes Hindernis auf dem Weg der endgültigen Vereinigung ihrer beider Leben hatte er Donna in Angst und Verwirrung gestürzt. Seine Ungeduld hatte ihm keinen guten Dienst erwiesen. Die schnelle Lösung seines Problems hatte zu weiteren Verwicklungen geführt, die Enrique so nicht vorhergesehen hatte.


  Er hätte behutsamer vorgehen und Donna über die Haltung ihres Vaters in Kenntnis setzen sollen. Nun war sie ihm entwischt, bevor er sein Vorgehen hatte begründen können, bevor er den Beweis dafür hatte erbringen können, dass es keinen anderen Ausweg für sie beide gab. Seine Welt versank wieder einmal in dunklen Schatten.


  Nun war er in der dummen Situation, Donna erst einmal finden zu müssen. Er würde alle Mittel nutzen, die ihm zur Verfügung standen. Durch seine diversen Aufträge für einige der größten Syndikate Amerikas und der daraus resultierenden Dankbarkeit der jeweils Oberen war er zumindest in der Lage, ein gut ausgebautes Netz von Informanten zu aktivieren.


  Er würde sie ohne Zweifel finden. Ein Scheitern war einfach unvorstellbar.


  Dass er sie überhaupt suchen musste, brachte ihn dennoch in Rage und torpedierte seine ansonsten rationale Denkungsart bis zur Raserei. Mit einem Wisch fegte er die Vase mit dem großen Rosenstrauß vom Schreibtisch, der nun jeder persönlichen Note entbehrte. Sie hatte alles mitgenommen, sie würde niemals hierher zurückkehren.


  Ohne sich darum zu kümmern, dass ihn jemand hören könnte, stieß er einen lang gezogenen Wutschrei aus. Seine behandschuhten Hände öffneten und schlossen sich, bis die Knochen knackten. Er schlug mit der Faust gegen die Wand neben der Tür. Der plötzliche Schmerz brachte ihn wieder zu sich. Seine Raserei versiegte, schweißgetränkt und schwer atmend stütze er die Hände auf die Knie und wartete vornübergebeugt, bis er sich etwas beruhigt hatte. Wenn Donna glaubte, sich ihm so einfach entziehen zu können, dann kannte sie ihn überhaupt nicht. Im Gegenteil, der Jagdinstinkt Enriques gewann die Oberhand.


  Anstatt hier seinen Frust abzureagieren, sollte er sich möglichst schnell an die Verfolgung seines Lichts machen, denn jede Minute brachte sie weiter von ihm weg. Sein Verstand begann in rasender Geschwindigkeit, Möglichkeiten zu suchen und wieder zu verwerfen, wie er seines Schatzes wieder habhaft werden könnte. Schließlich besann er sich darauf, erst einmal das Universitätsgelände zu verlassen. Es wäre äußerst schädlich, wenn man ihn hier in Donnas Zimmer mitten in dem angerichteten Chaos entdecken würde. Er musste seine verletzten Gefühle verdrängen und logisch und kalkulierend denken. Und das würde ihm in dieser Umgebung ohnehin nicht gelingen.


  Mit einem letzten Blick auf den verwüsteten Raum drehte er sich um und verließ unbemerkt das Haus und die Universität. Nur sein angespannter Kiefer gab Aufschluss über seine Gemütslage, als er in seinen Van einstieg und zu seinem Motel zurückfuhr.


  
    * * *
  


  Das erste Mal stoppte Donna ihren Wagen nach dreistündiger Fahrt. Eigentlich war ihr die Entfernung, die sie zwischen sich und ihren verhassten Verfolger gebracht hatte, noch viel zu gering, aber ihr ging langsam das Benzin aus und sie brauchte dringend eine Pause. Der Adrenalinstoß, den ihr der Anblick von Enriques Rosen versetzt hatte, war verflogen und hatte eine tiefe Mattigkeit hinterlassen. Die sich überschlagenden Ereignisse hatten Donna wieder eingeholt.


  Die Trauer um ihren Vater, die bisher von ihrer Befragung durch die Polizei und die Aufregung über den unwillkommenen Wiedereintritt Enriques in ihr Leben verdrängt worden war, brach sich nun mit aller Macht Bahn.


  Die ersten Tränen standen schon in ihren Augen, als sie in eine Haltebucht am Straßenrand einbog, den Motor abstellte und den Kopf auf das Lenkrad sinken ließ. Blankes Entsetzen über die letzten Tage, die ihr Leben so tiefgreifend verändert hatten, schüttelte sie. Donna weinte um ihren Vater, um ihre verlorene Umgebung, um alles, was Enrique ihr genommen hatte. Immer fester wurde ihre Überzeugung, dass auch der Tod Morrisons und der Überfall auf Robert auf Enriques Konto gingen. Das alles erschütterte Donna bis in die Tiefen ihrer Seele.


  Irgendwann wurden ihre Schluchzer leiser; sie fasste sich und bemerkte vor allem ihre völlig verstopfte Nase. Gott, sie musste erbärmlich aussehen! So konnte sie sich nirgendwo blicken lassen. Zuerst musste sie sich beruhigen und dann einen klaren Plan fassen. Sie konnte nicht einfach so vor Enrique flüchten. Außerdem würde sie sich bald nach einer Übernachtungsmöglichkeit umsehen müssen. Es blieb zwar noch einige Zeit hell, aber sie wollte es nicht riskieren, auf einem relativ einsamen Highway von der Dunkelheit überrascht zu werden.


  Donna ärgerte sich jetzt darüber, nicht die Pistole ihres Vaters mitgenommen zu haben. Aber wahrscheinlich hätte ihr Detective Marriot die Waffe ohnehin nicht herausgegeben. Schließlich besaß sie keinen Waffenschein, und so schnell würde sich daran wohl auch nichts ändern. Zumindest nicht, bis sie einen festen Wohnsitz vorweisen konnte. Also musste sie sich jetzt erst einmal auf das Wesentliche konzentrieren.


  Sie brauchte eine Ruhepause, sie benötigte Benzin für ihr Auto, sie musste sich über ihre nächste Zukunft klar werden. Sie musste auch noch einmal ihre Tante kontaktieren und sich bei der Polizei melden. Vielleicht hatte dieser Detective Peters schon etwas herausgefunden, was die Polizei auf Enrique aufmerksam werden ließ. Sicher war sie sich da allerdings nicht.


  Das erste Mal vollkommen auf sich allein gestellt, hatte Donna eine Heidenangst vor der Zukunft. Trotzdem beruhigte sie sich so weit, dass sie wieder anderen Menschen gegenübertreten konnte. Sie startete den Motor und rollte zurück auf die Fahrbahn.


  
    * * *
  


  Detective Marriot warf einen gereizten Blick auf seinen jüngeren Kollegen.


  »Warren, du weißt, dass ich da nichts machen kann. Die Explosion in Mr. Mills Haus wurde eindeutig als Unfall klassifiziert. Die Brandermittler haben nichts Verdächtiges gefunden. Ich habe keinerlei Handhabe, um weitere Ermittlungen anzustellen. Die Mills-Akte ist geschlossen, so leid mir das für die junge Frau tut.«


  Warren Peters rieb sich frustriert die Stirn.


  »Und was ist mit der freundlichen Mitteilung, die an meiner Windschutzscheibe geklebt hat?«


  »Da waren keine Fingerabdrücke drauf. Wahrscheinlich hat ihr an der Uni irgendeiner genauso hinterhergehechelt wie das ganze Polizeirevier. Du bist einfach jemandem auf den Schlips getreten mit deiner charmanten Betreuung. Du kannst ja gern nebenher weitermachen, vielleicht kommt ja wirklich was dabei raus. Aber offiziell ist die Sache gestorben. Waters und ich sind ab sofort mit anderen Sachen beschäftigt.«


  Voller Unmut schüttelte Warren den Kopf. Wahrscheinlich war er der Einzige, der bei der von Donna Mills erzählten Geschichte ein ganz mulmiges Gefühl hatte. Auf den ersten Blick wirkte die ganze Sache wie ein Hirngespinst einer leicht paranoiden jungen Frau. Aber Donna kam ihm überhaupt nicht paranoid vor. Im Gegenteil, in Verbindung mit dem Wisch an der Scheibe seines Dienstwagens war er vom Wahrheitsgehalt ihres Berichts nahezu überzeugt. Allerdings hatte er damit noch lange keinen Beweis für seine und Donnas Theorie in der Hand, dass dieser Enrique Montoya möglicherweise für den »Unfall« von Mr. Mills verantwortlich war, wenn er nicht sogar noch mehr auf dem Kerbholz hatte.


  Nachdenklich blickte er auf, als sich ein uniformierter Kollege seinem Schreibtisch näherte.


  »Hallo, Detective Peters. Marriot hat mich an Sie verwiesen, weil er nicht mehr an der Mills-Sache dran ist. Wir haben in der Meldezentrale gerade einen merkwürdigen Anruf gehabt. Da hat einer ein Auto anonym als gestohlen gemeldet. Und als wir dann das Kennzeichen gecheckt haben, war’s erst recht merkwürdig … der angeblich gestohlene Wagen gehört nämlich dieser Kleinen, die vor zwei Tagen hier war. Wäre wirklich das Allerletzte, wenn ihr das nun auch noch passiert ist. Was sollen wir machen?«


  »Donna Mills Wagen? Sind Sie sicher?«


  »Klar doch, hab’s zweimal überprüft.«


  Warren überlegte kurz. »Okay, gebt die Meldung raus, das Übliche … L.A. und 100 Meilen Umkreis. Mal sehen, ob sich da jemand aus dem Busch wagt. Ich möchte aber als Einziger darüber informiert werden, falls ihr den Wagen findet.«


  »Geht in Ordnung.« Der Officer tippte sich kurz an die Stirn und verschwand zurück an seinen Arbeitsplatz.


  In Warrens Kopf überschlugen sich derweil die Gedanken. Donnas Geschichte wurde immer plausibler. Irgendjemand war eindeutig hinter ihr her und spannte jetzt sogar die Polizei für sich ein, nachdem er gemerkt hatte, dass sie verschwunden war. Diese raffinierte Art, Donnas Aufenthaltsort herauszufinden, würde zu ihren Erzählungen über diesen Enrique Montoya passen. Er konnte jetzt nur hoffen, dass sie sich noch einmal bei ihm meldete oder dass zumindest seine Kollegen herausfanden, wo sie sich aufhielt. Er musste unbedingt mit ihr reden.


  
    * * *
  


  Nur vier Meilen nach ihren Zusammenbruch erreichte Donna einen Rastplatz. Dort füllte sie als Erstes den Tank ihres Kombis bis zum Rand auf. Der Kassierer gab ihr bereitwillig Auskunft, dass etwa 15 Meilen Richtung Norden eine kleine Stadt lag. Dort gebe es ein Motel, in dem man übernachten konnte … wenn man nicht allzu wählerisch war.


  Donna bedankte sich mit einem Lächeln, das sie sehr viel Kraft kostete. Erleichtert darüber, nicht bis in die Nacht hinein fahren zu müssen, verließ sie ohne einen Blick zurück die Raststätte.


  Eine knappe Stunde später, die Sonne stand zwar tief, brannte aber immer noch vom wolkenlosen Himmel, erreichte Donna die Ausfahrt von Harvey, einem Nest mit vielleicht 200 Häusern. Direkt an der Ausfahrt des Highways stand das vom Kassierer erwähnte Motel. Es wirkte leicht verkommen und ungepflegt, der Parkplatz vor den ebenerdigen Zimmern war zum Teil schon mit Unkraut überwuchert. Das Geschäft schien hier nicht gerade zu blühen.


  Das alles war Donna allerdings herzlich egal. Sie sehnte sich nur noch nach einem abschließbaren Raum, in dem sie sich ausruhen konnte, und nach einer Dusche, um sich zu erfrischen. Seufzend stellte sie ihren Wagen direkt vor dem Anmeldungsbereich ab.


  Der Empfangstresen war mit einem jungen Mädchen besetzt, dessen Gesicht unter einer Unzahl von Piercings kaum noch zu erkennen war. Ihre feuerwehrrot gefärbten Haarbüschel standen nach allen Seiten ab.


  Donnas Frage nach einem Zimmer für eine oder mehrere Nächte – sie sei sich da noch nicht sicher – wurde nonverbal mit einem Griff nach hinten an ein Schlüsselbrett beantwortet. Anschließend kam es zur Übergabe eines Schlüssels an einem überdimensionierten Flaschenkorken, auf dem fett und schwarz die Ziffer »8« prangte, und ein Empfangsbuch wurde ihr lieblos hingeschoben. Die Preisfrage löste sich auf ähnliche Weise: Der lebende Feuermelder wies mit einem überlangen, neongelb lackierten Fingernagel auf ein kleines aufgeklebtes Schild auf der verkratzten Oberfläche des Empfangstresens. Nach einem kurzen Blick auf die angeschmutzte Preistabelle legte Donna 20 Dollar auf das Empfangsbuch, nahm sich den Riesenkorken und ging wortlos zurück zu ihrem Wagen.


  Schräg nach hinten versetzt, befand sich neben dem Anmeldebereich eines dieser typischen Kleinstadt-Diners. Kurz entschlossen lenkte Donna ihren Schritt in diese Richtung. Sie musste unbedingt etwas essen. Wenn sie erst einmal in ihrem Zimmer war, ganz gleich, wie schäbig es auch sein mochte, würde sie es heute schon allein wegen ihrer Müdigkeit nicht mehr verlassen.


  Doch sie musste bei Kräften bleiben, dazu reichten die paar Cornflakes, die sie zum Frühstück gegessen hatte, einfach nicht aus. Sie konnte es sich schließlich nicht leisten, in der Konzentration nachzulassen, nur weil ihr der Magen knurrte. Also betrat sie den Gastraum, der wirkte, als sei hier vor 30 Jahren die Zeit stehen geblieben. »Sehr authentisch«, hätte man in L.A. wahrscheinlich gesagt.


  Ein kurzer Blick in die Runde zeigte Donna, dass sie der einzige Gast war. Hinter dem völlig zerkratzten Tresen stand der Prototyp der ländlichen Bedienung: Eine üppig geformte, künstlich erblondete Frau mit toupierten Haaren und einem zu eng anliegenden rosa Kleidchen mit Schürze, die nicht mehr sehr sauber wirkte. Kaugummi kauend blickte die Kleinstadtperle gelangweilt von den Gläsern auf, die sie gerade polierte.


  Donna grüßte freundlich und setzte sich gleich neben dem Eingang auf einen der knarrenden Plastikstühle in der Fensternische, der zusammen mit drei weiteren Exemplaren einen kleinen viereckigen Tisch einrahmte. Die fünf Gerichte umfassende Speisekarte war mit Reißnägeln auf dem zerschrammten Holztisch festgepinnt. Hamburger, zwei verschieden große Cheeseburger, das obligatorische Steak mit Beilagen sowie Eier mit Speck und Toast boten Donna eine minimale Auswahl.


  Als das blonde Kurvenwunder nach einigen Minuten endlich an den Tisch geschlurft kam, hatte Donna längst die gesundheitlichen Risiken der angebotenen Speisen gegen die Leere des Lokals abgewogen und Eier mit Speck und Toast als unbedenklich herausgefischt. Mit gezücktem Block und Bleistift, den Kaugummi in der linken Backe geparkt, signalisierte die Bedienung Aufnahmebereitschaft.


  »Was soll’s ’n sein?« Sowohl Stimme als auch der ausgeprägte Dialekt passten ausgezeichnet in diese Gegend. Wäre Donna nicht von den furchtbaren Ereignissen und der Fahrt so ausgelaugt gewesen, hätte sie ein Schmunzeln wohl nicht unterdrücken können. So aber blickte sie die Frau einfach nur an und bestellte ihr Essen und Kaffee.


  Während der Kaugummi langsam von links nach rechts wanderte, notierte die Bedienung die Bestellung in einer für die übersichtliche Speisekarte völlig überflüssigen Art von Kurzschrift, drehte sich um und schlich hinter den Tresen zurück. Dort schob sie an einer Durchreiche eine schmierige Glasscheibe beiseite, klatschte auf eine dahinter angebrachte Klingel und piekste den Bestellzettel auf einen langen Spieß.


  Donna war froh, dass ihr von ihrem Platz aus der Einblick in den Küchenbereich verwehrt blieb. Wahrscheinlich wäre ihr sonst der Appetit vergangen. Der Kaffee, den ihr die Blonde in einem riesenhaften Becher servierte, war allerdings überraschend gut und frisch. Der erste Schluck stellte eine richtige Wohltat dar. Schon nach erstaunlichen fünf Minuten kam dann auch das Essen. Dampfend heiß verströmte es einen äußert appetitlichen Geruch. Donnas Magen begann zu knurren. Mit Messer und Gabel bewaffnet, nahm sie die Riesenportion in Angriff, nur um festzustellen, dass das Äußere eines Lokals durchaus täuschen konnte. Die Rühreier waren luftig, der Speck kross gebraten und der Toast knusprig und gut gebuttert.


  Mit dem sich langsam füllenden Magen wuchs auch Donnas Zuversicht wieder, dass sie ihrem Verfolger – zumindest für den Augenblick – entkommen war und sich etwas Ruhe gönnen konnte. Plötzlich fühlte sie, wie die Müdigkeit nach ihr griff; sie schob den fast leer gegessenen Teller beiseite und nahm noch einen letzten tiefen Schluck aus dem Kaffeebecher. Sie addierte rasch im Kopf, was sie schuldig war, und legte den Betrag, den sie um das übliche Trinkgeld aufrundete, auf den Tisch.


  Die Blonde war nicht zu sehen, und auch sonst zeigte sich niemand, als Donna das Lokal mit dem Zimmerschlüssel in der Hand verließ und zurück zu ihrem Auto ging, wobei ihr der Korken, der an einer Schnur am Schlüssel baumelte, wiederholt gegen den Oberschenkel prallte.


  Bis auf einen den Ort gerade in Richtung Highway verlassenden Pick-up und eine grau getigerte Katze, die maunzend unter einem Gebüsch verschwand, war die Straße genauso leer wie das Lokal, das Donna gerade verlassen hatte. Erschöpft ging sie hinüber zu ihrem Auto, startete und fuhr bis vor die Tür des Apartments Nr. 8. Sie holte ihr Übernachtungsgepäck vom Rücksitz, griff sich ihre große Aktenmappe mit den wichtigen Papieren und eine Flasche Wasser, die sie vorhin an der Raststätte gekauft hatte.


  Die Tür des Zimmers klemmte; wahrscheinlich war sie lange nicht benutzt worden. Als Donna sie endlich aufstoßen konnte, offenbarte sich der dahinter liegende Raum in ähnlich gutem Zustand. Ein wackliger Stuhl, ein kleiner nierenförmiger Tisch, darüber ein Spiegel. Ein durchhängendes Bett und ein Nachttisch, dessen eines Bein mit Klebeband repariert war und auf dem eine bauchige Lampe stand … das alles bildete die schäbige Ausstattung. Wenigstens war das Zimmer leidlich sauber und hatte offenbar auch keine tierischen Bewohner, die Donna den kurzen Aufenthalt hier hätten vermiesen können.


  Sie zog die leicht staubigen Gardinen vor dem Fenster neben der Eingangstür zu und suchte sich Waschzeug und frische Wäsche zusammen. Damit betrat sie das winzige Badezimmer, um endlich zu duschen. Der tiefe Sprung in der Duschwanne kratzte unter ihren Füßen, und der halbdurchsichtige Duschvorhang erinnerte sie an den Filmklassiker »Psycho«, aber das Wasser prasselte mit ausreichendem Druck und schön heiß auf sie herab und sorgte für eine leichte Entspannung ihrer verkrampften Muskeln.


  Nachdem sie sich ausgiebig eingeschäumt und die Haare gewaschen hatte, spülte sie sich noch einmal kurz kalt ab, um den Kreislauf zu beleben. Sie musste noch einiges planen, was sie nicht auf den nächsten Tag verschieben wollte. Frisch geduscht und die nassen Haare mit einem dünnen Handtuch umwickelt, in ein übergroßes T-Shirt gehüllt, das ihr fast bis zu den Knien reichte, setzte sie sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Bett und zog aus ihrer Aktenmappe die Unterlagen, die bis gestern im Safe ihres Vaters eingeschlossen waren und durch diesen glücklichen Umstand den Hausbrand überlebt hatten.


  Es kostete sie große Überwindung, sich mit den Folgen auseinanderzusetzen, die der Tod ihres Vaters nach sich zog. Seufzend machte sie sich trotzdem daran, die diversen Versicherungsunterlagen und alles andere zu sichten, was sie in ihrer Aktenmappe verstaut hatte. Die Policen gaben Auskunft darüber, dass ihr Vater alle Versicherungen bei einer einzigen Gesellschaft abgeschlossen hatte, deren Hauptsitz in Los Angeles war. Bei einem kurzen Studium der Lebensversicherung ihres Vaters stellte Donna überrascht fest, dass sie bereits alle notwendigen Unterlagen zusammen hatte, die für die Einlösung der Police erforderlich waren.


  Der Pathologe aus der Gerichtsmedizin hatte ihr einen Totenschein ausgehändigt, den Ermittlungsbericht der Feuerwehr hatte ihr Detective Marriot übergeben. In den Versicherungsunterlagen war sie als einzige Begünstigte geführt. Siedend heiß fiel Donna bei ihrer Recherche ein, dass ihre Tante für die Überführung des Leichnams ihres Vaters nach Seattle ebenfalls amtliche Dokumente benötigen würde. Also musste Donna auf alle Fälle noch einmal bei der Polizei anrufen, um zu veranlassen, dass man ihrer Tante ein Duplikat der notwendigen Unterlagen aushändigte.


  Nachdem sie ihre Möglichkeiten noch einmal bedacht und abgewogen hatte, gestand sich Donna ein, dass sie übereilt gehandelt hatte. Ihr Streben danach, sich möglichst rasch und weit von Enrique zu entfernen, war zwar eine natürliche Reaktion gewesen, aber leider hatte sie die Konsequenzen ihres Tuns überhaupt nicht bedacht. Sie hätte sofort zur Polizei gehen sollen oder … ach, sie wusste selbst nicht mehr, was sie hätte tun sollen. Sie würde jedenfalls erst einmal nach Los Angeles zurückfahren müssen, um die Versicherung zu kontaktieren und dort alles zu regeln, was es noch zu regeln gab.


  Ihre Kurzschlussreaktion würde ihr jetzt im Nachhinein wenig Glaubwürdigkeit verleihen. Für jeden Außenstehenden musste sie nach dieser Aktion wie eine hysterische Paranoide wirken. Wenn sie jetzt noch zur Polizei ginge, würde ihr keiner der Beamten auch nur ein Wort glauben, geschweige denn mit ernsthaften Ermittlungen beginnen. Sie hatte sich selbst eine Grube gegraben und war voll und ganz hineingefallen.


  Müde rieb sie sich die brennenden Augen und beschloss, es für heute gut sein zu lassen. Sie legte die Versicherungsunterlagen und alle anderen Papiere sorgsam auf einen Stapel und verstaute diesen wieder in der Aktentasche. Obwohl sie nicht glaubte, dass Enrique sie allzu bald wieder aufspüren würde – schon gar nicht hier und noch in dieser Nacht –, räumte sie alle Dinge, die sie aus ihrer Reisetasche herausgeholt hatte, wieder ein und stellte diese und die Aktentasche nebeneinander direkt neben das Bett. Eine Jeans, ein frisches T-Shirt und Wäsche legte sie sich auf einen Stuhl bereit, den sie ebenfalls neben dem Bett postierte, um notfalls innerhalb weniger Minuten aufbrechen zu können.


  Eben noch hatte sie sich selbst wegen ihrer überstürzten Flucht vor Enrique gescholten, und jetzt bereitete sie schon wieder die nächste vor … Donna schämte sich für ihre Feigheit, aber sie konnte nicht anders.


  
    * * *
  


  Langsam fuhr der Polizeiwagen auf den Parkplatz des Motels. Eigentlich wollte der darin sitzende Polizist nur noch schnell einen Kaffee trinken, aber dann entdeckte er den alten Kombi, der als einziges Auto auf dem Motelparkplatz stand. Im trüben Licht der Straßenbeleuchtung blickte er rein zufällig auf das kalifornische Kennzeichen und fuhr schließlich etwas näher heran, um es richtig lesen zu können. Der Fahndungsaufruf fiel ihm wieder ein, der vor zwei Stunden an ihr Büro weitergeleitet worden war. Jetzt sah er noch genauer hin und verglich die Nummern und Buchstaben mit den Angaben, die in seinem Organizer gespeichert waren.


  »Na, wenn das kein Zufall ist«, dachte er und machte sich auf den Weg zum Empfang des Motels. Eine Nachfrage bei Candy, der farbenfrohen Empfangsdame, welcher Fahrer zu dem Wagen gehörte, konnte schließlich nichts schaden. Auch wenn er schon allein von ihrer Haarfarbe immer Magendrücken bekam.


  Die gelangweilte Candy ruckelte mit geschlossenen Augen auf ihrem Stuhl zu den Klängen aus ihren Ohrstöpseln hin und her. Sie hatte die Lautstärke derart aufgedreht, dass die Bässe schon von der Tür aus zu hören waren. Als der Cop laut mit der flachen Hand auf den Tresen klatschte, fiel sie vor Schreck fast vom Stuhl. »Was ’n los?« Genervt fauchte sie den Störer an. »Wem gehört denn die Karre da draußen?« Candy schob ihm mit spitzen Fingern das Empfangsbuch entgegen, knurrte unfreundlich »Schau doch selber nach« und versank wieder in ihrer musikalischen Trance.


  Der Polizist kontrollierte die letzte Eintragung. »Donna Mills … aber das ist doch die Besitzerin.« Was war das denn für ein Witzbold, der einen Wagen gestohlen meldete, der vom Eigentümer genutzt wurde? Na, den Heinis in L.A. würde er was erzählen. Vorsichtshalber würde er sich diese Miss Mills aber mal ansehen. Eingetragen war sie für Zimmer 8. Seinen Hut in der Hand, stapfte er nach draußen auf die Veranda und ging hinüber zu der entsprechenden Tür.


  
    * * *
  


  Als es an ihrer Zimmertür klopfte, schrak Donna aus ihrem unruhigen Schlaf hoch. Sofort brach Panik in ihr aus. Er hatte sie gefunden. Dann wurde sie richtig wach, und ihr Verstand setzte wieder ein. Woher hätte Enrique denn wissen sollen, wo sie war? Das konnte er nicht sein, unmöglich. Aber wer dann? Donna erhob sich mühsam aus dem Bett, fuhr mit beiden Händen durch die immer noch leicht feuchten Haare, zog sich ihre Jeans über und ging zur Tür. Ein kurzer Blick durch das Fenster zeigte ihr einen Polizisten, der mit dem Hut in der Hand vor ihrer Zimmertür wartete.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür. »Ja, bitte?«


  Der Officer fühlte sich etwas unbehaglich, als er das junge, müde Gesicht musterte, das im Türspalt erschien. Selbst im trüben Licht der Verandabeleuchtung konnte er erkennen, dass er die junge Dame offenbar aus tiefstem Schlaf gerissen hatte.


  Sich heftig räuspernd, begann er mit seiner Anfrage. »Entschuldigung, Miss. Aber der Wagen da draußen, gehört der Ihnen?«


  Donna öffnete die Tür nun ganz. »Ja, allerdings. Wieso fragen Sie das?«


  Der Officer schluckte. »Der Wagen wurde in Los Angeles als gestohlen gemeldet. Kann ich bitte kurz die Papiere sehen? Nur, damit ich weitermelden kann, dass alles in Ordnung ist, versteht sich.«


  Verlegen drehte er den Hut in seinen Händen. Verwirrt blickte Donna auf den Hut und dann in sein Gesicht. »Gestohlen? Was soll das denn heißen? Na, egal, warten Sie bitte einen Augenblick.« Sie ging zu ihrer Tasche und kramte kurz darin herum. Mit der aufgeklappten Brieftasche in der Hand reichte sie dem Polizisten ihren Führerschein und die Zulassung, die er sich genau besah und schließlich wieder zurückgab.


  »Danke für Ihre Geduld, Miss. Aber das ist eben mein Job, ich muss solchen Anzeigen nachgehen. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt hab. Also, nichts für ungut und noch eine gute Nacht.« Damit setzte er sich den Hut auf und tippte sich an die Stirn. Donna erwiderte seinen Gruß leise und schloss die Tür. Durchs Fenster beobachtete sie, wie er in seinen Dienstwagen stieg und mit den Händen gestikulierend in das Funkgerät sprach.


  Das Ganze kam ihr vor wie ein schlechter Scherz. Warum sollte jemand ihren Wagen als gestohlen melden? Oder hatten sich die Beamten nur in der Nummer geirrt? Vielleicht suchten sie eigentlich nach einem ganz anderen Auto. Donna konnte sich auf diesen Zwischenfall keinen Reim machen, aber da der Polizist zufrieden wieder gegangen war, beschloss sie, sich einfach wieder ins Bett zu legen und ihren unterbrochenen Schlaf fortzuführen. Wahrscheinlich war das wirklich eine Verwechslung gewesen. Sie kuschelte sich wieder in das noch warme Bett und war fast unmittelbar danach wieder fest eingeschlafen.


  
    * * *
  


  Der Officer meldete sich inzwischen bei seinem Revier. »Sagt mal, welcher Witzbold hat eigentlich die Fahndung nach diesem Kombi aus L.A. rausgegeben? … Warum? Na, weil der Wagen mit seiner Besitzerin unterwegs ist, darum. Ich hab’s gerade überprüft. Sie wohnt in Zimmer 8 im Harvey-Motel und war schon im Bett. Ich hab das arme Kind rausgescheucht, hab mich richtig mies dabei gefühlt. Ein wirklich nettes Ding. Jedenfalls gehört das Auto eindeutig ihr, ruft also nach L.A. durch, damit sie’s aus der Fahndung nehmen. Sonst kriegt die Kleine noch mal Probleme, wo doch alles in Ordnung ist.«


  Er lauschte noch kurz auf die Bestätigung aus der Verkehrszentrale und ging dann zum Lokal hinüber, um sich endlich seinen Kaffee zu genehmigen.


  
    * * *
  


  Die Mitteilung, dass der als gestohlen gemeldete Wagen von Miss Donna Mills gefunden und in der Obhut seiner Besitzerin war, ging gegen 23.40 Uhr in der Verkehrszentrale des LAPD ein. Der Officer, der den Nachtdienst versah, wusste nichts von der Anweisung, diese Nachricht ausschließlich an Detective Warren Peters weiterzuleiten. Also hielt er sich an die Vorschriften und teilte seinen Kollegen auf der Straße über Funk mit, dass der als gestohlen gemeldete Wagen mit dem kalifornischen Kennzeichen 2 PXD 183 auf dem Parkplatz des Harvey-Motels in der gleichnamigen Ortschaft gefunden worden war und die Personenüberprüfung vor Ort ergeben hatte, dass die Besitzerin selbst mit dem Auto unterwegs war. Das Ganze hielt er wie üblich in einem schriftlichen Vermerk fest, der am Morgen von der Ablösung an die Verkehrsbehörde weitergegeben werden würde.


  Detective Peters saß währenddessen zu Hause vor seinem Fernseher, entspannte sich bei einem Footballspiel, Bier und einer Tüte Chips, in der Überzeugung, dass der Wagen wahrscheinlich sowieso nicht gefunden würde. Schließlich hatten die Kollegen auf der Straße Wichtigeres zu tun, als nach einem geklauten Wagen Ausschau zu halten. In L.A. verschwanden täglich Dutzende von Fahrzeugen, die nie wieder auftauchten, weil sich kaum einer die Mühe machte, wirklich auf die Kennzeichen zu achten. Warum sollte es ausgerechnet bei diesem Wagen anders sein?


  Obwohl er insgeheim damit rechnete, dass Donna Mills die Stadt tatsächlich verlassen hatte, hätte er im Leben nicht damit gerechnet, dass sie sich immer noch innerhalb des üblichen Fahndungsrasters befand.


  
    * * *
  


  Enrique, der zutiefst frustriert seit Stunden ziellos durch Los Angeles fuhr, hörte aufmerksam den Polizeifunk ab. Den Empfänger verdankte er einem seiner Auftraggeber, der die Dinger massenweise unter der Hand vertrieb.


  Um 23.45 Uhr empfing er tatsächlich die Meldung, auf die er gehofft, die er aber nicht unbedingt erwartet hatte. Man hatte Donnas Wagen gefunden. In Harvey – wo zur Hölle lag Harvey? – auf dem Parkplatz eines Motels am Highway. Enrique war sofort voller Elan, beschloss, gleich an der nächsten Tankstelle anzuhalten, den Van zu betanken und sich eine Karte zu besorgen. Harvey war sein Ziel.


  
    * * *
  


  Nun vollends erzürnt, blickte Candy von der Lektüre ihres Hochglanzmagazins auf. Das gab’s ja wohl nicht, heute Nacht ging es hier zu wie in einem Taubenschlag. Das war jetzt schon die dritte Störung ihrer Nachtruhe, so etwas hatte sie in diesem Kaff noch nie erlebt. Erst die Tussi aus L.A., dann der unfreundliche Bulle und jetzt dieser dunkle Typ, der bis auf die Narbe auf der linken Backe aussah, als sei er genau dem Magazin entstiegen, in dem sie gerade blätterte.


  »Brauch’n Se’n Zimmer?« Gereizt klapperte Candy mit ihren langen Fingernägeln auf dem Tresen.


  »Oh nein, meine Liebe. Ich suche eine junge Dame, Miss Donna Mills. Wissen Sie, sie ist meine Freundin, und wir hatten gestern einen dummen Streit, da ist sie einfach weggefahren. Und ich bin hinterher, weil ich mich für meine Dummheit entschuldigen will.«


  Er lächelte sie an, und Candy – allem äußeren Anschein zum Trotz eben auch nur Frau – schmolz dahin. »Gott, ist das romantisch.« Ihr war noch nie einer hinterhergefahren.


  »Sie wohnt in Zimmer 8.« Der Typ griff sich tatsächlich ihre Hand und hauchte einen Handkuss auf die Knöchel. Candy wurde rot. Ein Handkuss … sie hatte noch nie einen Handkuss bekommen. Verlegen wünschte sie ihm noch eine gute Nacht und viel Erfolg und vergrub ihre Nase wieder in ihrem Klatsch-und-Tratsch-Heft, nur um ihm verstohlen hinterherzusehen, als er den Empfangsraum verließ.


  Mann, die Kleine war wirklich zu beneiden, ein echter Traumtyp.


  
    * * *
  


  Mit seiner Scheckkarte öffnete Enrique leise die Tür zu Zimmer 8. Die Leute glaubten immer, wenn sie nur den Schlüssel oft genug herumdrehten, seien sie sicher. Ein Irrtum, wie auch Donna gleich begreifen würde. Wegen Lärm brauchte er sich jedenfalls keine Gedanken zu machen. Der Empfangsraum mit der hilfsbereiten punkigen Kleinen war weit genug entfernt, und die anderen Zimmer waren nicht belegt, das hatte er mit einem schnellen Blick auf das Schlüsselbrett festgestellt. Er war also mit Donna allein und würde sie zur Not auch etwas eindringlicher davon überzeugen können, dass es ziemlich dumm gewesen war, vor ihm wegzulaufen.


  Im Licht der Verandalampe, das durch die geöffnete Tür schien, konnte er sie im Bett liegen sehen. Einen Arm hatte sie unter ihre Wange geschoben, der andere lag entspannt auf der Decke, die ihr bis unter den Busen gerutscht war. Sie war eine Augenweide, im Schlaf ganz besonders, zumal er diesen Anblick noch nie hatte genießen dürfen. Doch das sollte sich in Zukunft ändern.


  Auch wenn sie vielleicht nicht jede Nacht so schön zum Schlafen kam, denn schon während er die Schlafende beobachtete, fühlte er ein heftiges Ziehen in seinen empfindlichsten Körperregionen. Sein Verlangen nach ihrem Körper war so stark, dass er sich kaum beherrschen konnte, nicht einfach zu ihr ins Bett zu steigen und sie zu nehmen, wieder und wieder. Aber erst einmal musste sie ihn als ihren Herrn anerkennen, danach kam das Vergnügen.


  Enrique trat ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich wieder ab und schlich sich an das Bett, um sich auf dessen Rand niederzulassen. Zärtlich strich er Donna einige Locken aus dem Gesicht, die ihr im Schlaf in die Stirn gefallen waren. Schlagartig war sie wach, erkannte ihn und wich mit einem Schreckensschrei so heftig vor ihm zurück, dass sie sich an der Wand hinter dem Bett den Kopf stieß. Enrique war über diese unangemessene Reaktion erbost und ließ sie das auch fühlen.


  Er packte sie an den Handgelenken und presste sie auf das Bett, sein Gesicht nur Zentimeter von Donnas entfernt. Starr vor Angst verhielt sich Donna nun mucksmäuschenstill.


  »Guten Abend, meine Liebe. Hast mich wohl nicht erwartet? Ich hab’ mich doch sehr gewundert, dass du nicht einmal die Rosen mitgenommen hast. Haben sie dir nicht gefallen? Und dann auch noch so unhöflich zu sein und nicht einmal den Brief zu lesen, den ich dir geschrieben habe … tstss, was ist denn das für ein Benehmen? Aber das macht nichts, jetzt bin ich ja hier und kann dir selbst erzählen, was drinstand. Da stand drin, dass du mir gehörst, und nur mir … es wäre gut, wenn du das schnell begreifst, aber ich bringe es dir auch gerne bei.«


  Er beugte sich vor und rieb seine leicht stoppelige Wange an ihrer zarten Haut. Donna versuchte, sich zu beherrschen und den Schauder zu unterdrücken, der ihren ganzen Körper erbeben ließ. Sie wollte ihn auf keinen Fall reizen.


  »Aber weißt du, was mich richtig wütend gemacht hat? So richtig wütend? Dass du vor mir geflohen bist, einfach so.« Er ließ sie los und lehnte sich zurück. Seine Stimme wurde mit jedem Satz lauter und lauter. Dann brüllte er sie fast an: »Macht man das mit dem Mann, für den man bestimmt ist, macht man das so? Sag mir, macht man das so?« Verängstigt schüttelte Donna den Kopf.


  Das schien ihn wieder etwas zu besänftigen, denn er drehte sich zur Seite, stützte seine Ellbogen auf die Knie und bedeckte sein Gesicht mit seinen Händen. Erheblich leiser, fast verzweifelt sprach er weiter.


  »Kannst du nicht verstehen? Ich hab’ dich schon immer geliebt, schon als du 14 warst. Vom ersten Tag an wusste ich, dass du nur für mich bestimmt bist. Die beiden anderen waren nur Verirrungen, die kann ich dir verzeihen. Aber dass du vor mir wegläufst …«


  Er war wieder lauter geworden, aber weiter kam er nicht. Fieberhaft suchte Donna nach einem Ausweg. Schließlich griff sie nach der Lampe auf dem wackeligen Nachttisch, holte aus und schmetterte sie mit aller Kraft auf Enriques Schädel. Der rissige Lampenfuß aus Porzellan zersprang in tausend Teile. Mit einem dumpfen Laut verdrehte er die Augen, fiel seitwärts aufs Bett und rührte sich nicht mehr.


  Eilig strampelte Donna ihre Beine unter ihm hervor und tastete dann entsetzt nach seinem Puls, fest davon überzeugt, ihn getötet zu haben. Doch sie spürte seinen Herzschlag noch, stark und regelmäßig. Einerseits war Donna darüber sehr erleichtert, denn sie wäre wahrscheinlich ihre Alpträume nie wieder losgeworden, wenn sie ihn umgebracht hätte. Andererseits sagte ihr das auch, dass seine Bewusstlosigkeit nur von kurzer Dauer sein würde. Sie musste zusehen, dass sie von hier verschwand, und zwar sofort.


  Sie sprang vom Bett, schlüpfte schnell in Jeans und die Turnschuhe, griff sich all ihre Sachen und rannte hinaus zu ihrem Wagen. Sie nahm sich nicht die Zeit, auch noch die rückwärtige Tür zu öffnen, sondern warf einfach alles, was sie in den Händen hielt, auf den Beifahrersitz, zwängte sich hinters Steuer, setzte zurück und fuhr mit quietschenden Reifen auf die Straße. Sie bog einfach nach links, auf den Highway in Richtung Los Angeles. Ihr Instinkt hatte entschieden, sie fuhr zurück und würde sich an Warren Peters halten, der ihr mehrfach seine Hilfe angeboten hatte. Vielleicht konnte sie Enrique damit in die Irre führen, denn er erwartete bestimmt nicht, dass sie in die Stadt zurückfuhr, die sie gerade verlassen hatte.


  Erst nach einer halben Stunde Fahrt, in der sie ständig in den Rückspiegel blickte, ob ihr auch niemand folgte, wurde sie wieder etwas ruhiger. Die Straße war völlig leer und dunkel. Niemand war vor ihr und niemand hinter ihr. Für den Moment hatte sie Enrique abgehängt, aber für wie lange?


  
    * * *
  


  Enrique griff sich stöhnend an den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass sein Schädel gleich zerspringen würde. Schwerfällig versuchte er, sich aufzusetzen, sank aber sofort zurück auf das muffig riechende Bett. Ihm war furchtbar schwindelig und übel. Außerdem hatte er Probleme mit den Augen, er konnte nichts sehen. Orientierungslos tastete er umher, fand aber nichts außer den Falten einer Decke, auf der er offenbar lag, und einige stumpf gezackte kleine Scherben.


  Erstmals in seinem Leben erfasste ihn ein unbeschreibliches Gefühl der Angst; Angst davor, blind zu sein, auf andere angewiesen zu sein. Sein brummender Schädel war zu logischem Denken im Moment nicht fähig, sonst hätte er längst gemerkt, dass es im Zimmer einfach nur stockdunkel war. Erneut versuchte er, sich aufzusetzen, diesmal mit mehr Erfolg. Es drehte sich zwar wieder alles um ihn herum, aber die Übelkeit begann bereits nachzulassen. Langsam stand er auf und versuchte, mit ausgestreckten Armen und vorsichtigen Schritten zu ergründen, wo er sich befand. Nachdem er sich das Bein an einem Stuhl gestoßen hatte, befühlten seine Finger plötzlich brüchige Stoffbahnen, die er mit einem Ruck auseinander zog. Sofort wurde der Raum von einem trüben Lichtschein zumindest schemenhaft erhellt.


  Unendlich erleichtert darüber, doch nicht das Augenlicht verloren zu haben, ließ Enrique seine Stirn an die kühle Fensterscheibe sinken. Endlich kam er auf die Idee, nachzuprüfen, warum er solche Kopfschmerzen hatte. Er fasste sich an den Hinterkopf und spürte dort eine große Beule. Als er die Finger zurückzog, waren sie blutig. Plötzlich fiel ihm auch wieder ein, wie es dazu gekommen war. Donna!


  Sie hatte ihm etwas über den Schädel gezogen. Das erklärte auch die Scherben, die er nun, nachdem er wieder etwas erkennen konnte, auf der Tagesdecke des Bettes liegen sah. Zusammen mit den Überbleibseln einer hässlichen Tischlampe, deren Fuß offenbar nicht so hart wie sein Schädel war.


  Enrique heulte wütend auf und hielt sich sofort darauf die Ohren zu, so schmerzte dieser Laut in seinem überempfindlichen Gehör.


  Sie hatte ihn verletzt!


  Donna hatte sich seiner Fürsorge verweigert, hatte sich ihm wieder entzogen!


  Wie lange schon war sie weg, wohin war sie geflohen?


  
    * * *
  


  Im Morgengrauen erreichte Donna die Außenbezirke von Los Angeles. Der Verkehr hatte immer mehr zugenommen, je näher sie der Großstadt kam. Es war ihr unmöglich geworden festzustellen, ob sie nun doch verfolgt wurde oder nicht. Sie zitterte vor Nervosität, und ihr Verlangen nach Schutz wurde mit jeder Sekunde größer. Schon vor einiger Zeit hatte sie sich entschieden, noch einmal zurück zur Universität zu fahren und den Brief zu holen, den ihr Enrique angeblich zusammen mit den Rosen geschickt hatte.


  Vielleicht waren ja seine Fingerabdrücke darauf. Sie könnte damit zumindest beweisen, dass er hinter ihr her war. Natürlich würde das nicht als Beweis für den Mord an ihrem Vater ausreichen, aber eventuell hatte er sich in dem Schreiben ja mit seiner Tat gebrüstet, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass er so unvorsichtig sein würde. Jedenfalls wollte sie damit zur Polizei fahren und den Brief entweder diesem Detective Marriot oder einem anderen Polizisten aushändigen, damit er untersucht werden konnte.


  Bei all ihren Überlegungen ging ihr auf einmal auf, dass sie eigentlich keine Handhabe gegen Enrique hatte. Er hatte sie zwar belästigt, war unerlaubt in ihr Motelzimmer eingedrungen, aber er hatte ihr nichts getan. Ja, bis auf ihre Handgelenke hatte er sie nicht einmal angefasst. Donna wurde klar, dass sie ihn bestenfalls wegen Belästigung verklagen könnte, allerdings würde ein solches Verfahren eine ganze Weile dauern, und in der Zwischenzeit wäre sie ihm hilflos ausgeliefert. Außerdem müsste sie in Los Angeles bleiben, damit sie für den entscheidenden Richter greifbar war. Das nahm sie zumindest an.


  Verzweifelt schlug Donna auf das Lenkrad. Wahrscheinlich würde ihr ohnehin niemand glauben. Das war ja auch alles zu verrückt, um wahr zu sein. Eher hielten die Polizisten sie für geltungssüchtig, wenn sie mit einer solchen Geschichte bei ihnen auftauchte.


  Wie sie auch hin und her überlegte, die Polizei war keine Lösung. Auf einmal tauchte das Gesicht dieses anderen Detectives vor ihrem inneren Auge auf, wie hieß er doch gleich? Warren Peters. Als sie dem jungen Mann ihre Fluchtabsichten offenbart hatte, war seine Reaktion zwar überrascht, aber nicht ungläubig gewesen. Vielleicht würde er ihr helfen?


  Erstmals in ihrem Leben erwog Donna, ihre körperlichen Vorzüge für ihre Zwecke einzusetzen. Es war ihr schließlich nicht entgangen, dass Detective Peters durchaus interessiert gewesen war. Mittlerweile war sie jedenfalls so weit, dass sie für einen gewissen Schutz fast alles tun könnte. Und sie war sich ziemlich sicher, dass Warren Peters sie nicht im Regen stehen lassen würde. Aber vielleicht auch, ohne dass sie ihm irgendwelche Versprechungen machte?


  Donna atmete tief durch und fuhr auf direktem Weg zum Universitätsgelände, in der Hoffnung, ihr ehemaliges Zimmer noch genauso vorzufinden, wie sie es am Tag zuvor verlassen hatte.


  
    * * *
  


  Als Detective Peters um 7.30 Uhr zum Dienst erschien, wartete schon ein Officer neben seinem Schreibtisch auf ihn. »Nanu, was gibt’s denn so Wichtiges?« Während er den Uniformierten fragend ansah, schälte er sich aus seinem Jackett, das er über die Stuhllehne legte.


  Der Polizist druckste verlegen herum und begann dann mit seiner Beichte. Er erklärte Warren, er sei gestern zum Nachtdienst eingeteilt gewesen. Und während seiner Schicht sei dann das gestern zur Fahndung ausgeschriebene Fahrzeug von Miss Mills am späten Abend in Harvey gefunden worden war. Leider habe er keine Kenntnis davon gehabt, dass diese Fundmeldung ausschließlich an Detective Peters weitergeleitet werden sollte. Deshalb war es eben wie üblich an alle Streifenwagen weitergegeben worden, damit die Suche eingestellt wurde. Er hoffte nun, dass daraus keine Probleme entstehen würden – vor allem natürlich für ihn selbst, was er aber nicht sagte.


  Warren unterdrückte einen Fluch. Wenn dieser Enrique, was zu erwarten war, den Polizeifunk abgehört hatte, dann wusste er jetzt, wo sich die junge Frau befand. Warren konnte nur hoffen, dass sie sich in Harvey nicht allzu lange aufgehalten hatte und ihm so entgangen war. Es drängte ihn immer stärker, selbst nach ihr zu suchen. Gleich nachdem er den schuldbewussten Officer mit einer ungnädigen Handbewegung entlassen hatte, griff er nach seinem Sakko, um sich unverzüglich auf den Weg nach Harvey zu machen; da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.


  Genervt über die Verzögerung meldete er sich ziemlich barsch, dankte aber kurz darauf dem Himmel oder wem auch immer, dass er durch seinen uniformierten Kollegen noch einige Minuten an seinem Platz aufgehalten worden war.


  Am anderen Ende der Leitung war genau die Person, die er gerade hatte suchen wollen.


  
    * * *
  


  Minutenlang stand Donna wie angewurzelt vor dem Chaos, das für immerhin zwei Jahre ihr zweites Zuhause gewesen war. Die Wut Enriques musste ungeheuerlich gewesen sein, so unbeherrscht hatte er auf die Einrichtung eingeschlagen. Die Polstermöbel waren aufgeschlitzt, Beine von den Stühlen abgerissen, selbst seine Rosen hatte er vom Tisch gefegt. Mitten in diesem grünroten Haufen lag das weiße Kuvert, vom Wasser aus der zerstörten Vase aufgeweicht.


  Donna beschloss, innerlich vor Unruhe und Angst zitternd, Detective Peters hierher zu bitten. Wenn ihre Worte ihn nicht überzeugen konnten, dieser Anblick würde es garantiert schaffen.


  
    * * *
  


  »Donna, Gott sei Dank, dass Sie sich melden. Dieser Montoya weiß wahrscheinlich, wo Sie sich aufhalten, Sie müssen von dort verschwinden …« Ohne ihr nur die geringste Chance für ein paar Worte zu lassen, hatte Warren sie sofort mit seinen Warnungen überschüttet. Ihre Unterbrechungsversuche wurden ignoriert, bis Donna förmlich Warrens Namen in ihr Handy schrie.


  »Detective Peters, lassen Sie mich bitte ausreden.« Als er ihr endlich zuhörte, fuhr sie erheblich leiser fort. »Er hat mich heute Nacht gefunden, aber wichtiger ist jetzt, dass Sie zur Universität kommen. Ich bin in meinem ehemaligen Zimmer auf dem Campus, das ist das zweite Gebäude neben dem Haupttor, im ersten Stockwerk. Gleich neben der Treppe rechts. Ich muss Ihnen hier unbedingt etwas zeigen. Und wenn Sie hier sind, erzähle ich Ihnen auch alles andere, was wichtig ist.«


  
    * * *
  


  Enrique musste nach einigen Kilometern einsehen, dass er nicht in der Verfassung war, seine Suche nach Donna sofort aufzunehmen. Er hielt also erst einmal mit seinem Van auf einem ausgewiesenen Parkplatz und zog sich auf die Matratze im Laderaum zurück, um seinem schmerzenden Kopf eine Pause zu gönnen und das Schwindelgefühl loszuwerden, das ihn während der Fahrt immer wieder geplagt hatte.


  Donna musste mit aller Kraft zugeschlagen haben. Er ärgerte sich maßlos über seine eigene Dummheit, ihr ein Ziel geboten zu haben. Niemals hätte er ihr den Mut für eine solche Tat zugetraut. Sie war ihm immer so sanft erschienen, so liebevoll. Keinesfalls konnte er damit rechnen, dass sie sich auf diese Art wehren und ihn damit außer Gefecht setzen würde. Außerdem hatte sie sich auf diese Weise einen nicht unerheblichen Vorsprung vor ihm gesichert.


  Für die Zukunft war er gewarnt, allerdings nutzte ihm seine Erkenntnis für den Moment nichts, denn erst einmal war sie weg – und er hatte keine Ahnung, wohin.


  
    * * *
  


  Als Warren das völlig verwüstete Zimmer sah, entfuhr ihm ein überraschter Laut. Donna stand ziemlich blass inmitten der zerstörten Möbel direkt neben einem wilden Haufen von langstieligen Rosen, die offenbar vom Tisch gefegt worden waren.


  »Mein Gott, wie sieht’s denn hier aus?« Donna zuckte mit den Schultern und drehte sich einmal um sich selbst. »Ich war das nicht, wahrscheinlich war das Enrique. Aber gerufen habe ich Sie eigentlich nur deswegen …« Sie wies mit der Hand auf den Rosenstrauß, der in den Resten einer zerbrochenen Vase auf dem Boden lag. »Er hat mir einen Brief geschrieben, der zwischen den Rosen steckte. Ich wollte nur hierher zurück, um den Umschlag abzuholen und zu Ihnen zu bringen. Aber als ich das Chaos hier entdeckt habe, dachte ich, dass Sie es vielleicht selbst sehen sollten.«


  Warren schlängelte sich durch die zerbrochenen Möbel an ihre Seite und ging in die Hocke, angelte in seiner Jackentasche nach einem dünnen Latexhandschuh, den er immer dabei hatte, und zog ihn über. Mit den Fingerspitzen griff er schließlich nach dem feuchten Kuvert, das zwischen den Rosen steckte. Die Schrift auf der Adressseite war zerlaufen, die Worte kaum noch leserlich. »Für Donna … mein Licht«, meinte er entziffern zu können. »Haben Sie hier vielleicht eine saubere Tüte, in die wir das Ding stecken könnten?«, wandte er sich an Donna.


  Erleichtert darüber, eine – wenn auch nur kurze – Aufgabe zu haben, bewegte sie sich suchend über Holzreste und Polsterwatte, hob hier und da etwas an und wurde schließlich fündig. In einer Ecke lag eine kleine Einkaufstüte von einem Drugstore, die sie beim Ausräumen übersehen hatte. Es war noch ein Fläschchen mit Wimperntusche darin, das sie rasch herausnahm und in ihre Hosentasche steckte. Mit einem zitternden Lächeln reichte sie ihm die nun leere Plastiktüte, in der er den angefeuchteten Brief sicherte. Die Anwesenheit Warren Peters beruhigte sie enorm; sie war wirklich froh, dass er ihrem Anruf so schnell gefolgt war.


  »Wir werden uns das Schreiben ansehen und das Papier untersuchen lassen. Wollen Sie Anzeige erstatten? Schließlich ist er hier eingebrochen; wer weiß, was er sonst noch anstellt.« Auffordernd blickte Warren sie an. Donna schluckte und schüttelte dann verneinend den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass das sinnvoll ist. So, wie ich ihn einschätze, werden Sie keine Fingerabdrücke finden. Bestimmt hat ihn auch keiner bei seiner Aktion hier gesehen. Dafür ist er einfach zu clever, schließlich hat er woanders auch keine Spuren hinterlassen. Also … nein, ich werde keine Anzeige erstatten. Außerdem will ich ihn nicht noch wütender machen, als er sowieso schon ist. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne von hier verschwinden. Ich fühle mich nicht sehr wohl.«


  Sofort kam Warren wieder auf die Füße und blickte ihr besorgt ins Gesicht. Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, drehte den Kopf weg. Schließlich griff er sanft ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Als er die Angst in ihren Augen las, fluchte er innerlich und zog sie tröstend an sich, wie es vielleicht ein Bruder oder ein guter Freund getan hätte. »Keine Sorge, ich pass auf Sie auf. Alles wird gut.«


  In dem Moment, als er seine Arme schützend um sie legte, brach in Donna der mühsam aufrechterhaltene Damm ihrer Selbstbeherrschung zusammen. Laut aufschluchzend, klammerte sie sich an sein Jackett, das Gesicht an sein Hemd gepresst. Und er ließ sie weinen, hielt sie einfach nur fest und strich ihr beruhigend über Rücken und Haar. Donna war dankbar für diese Geste, dankbar für die Schulter, an der sie sich ausweinen durfte. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihr nicht bewusst geworden, wie einsam sie sich fühlte, wie allein sie war. All das brach nun über sie herein, und sie war unfähig, die Tränen länger zurückzuhalten.


  Inmitten der zertrümmerten Einrichtung standen sie so für mehrere Minuten, Donna schluchzte ihr Elend hinaus in die Welt, und Warren gab ihr, was sie so dringend brauchte. Er gab ihr Schutz, und – als ihre Tränen langsam versiegten und die Schluchzer in einem kurzen Schluckauf endeten – auch ein Taschentuch. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  »Wieder besser?« Donnas vom Weinen leicht verquollenes Gesicht löste sich von seiner Brust. Zaghaft lächelte sie zu ihm auf. »Ja, danke. Ich glaube, das war einfach überfällig. Entschuldigen Sie, ich hab’ Ihr Hemd ganz nass gemacht.«


  Verlegen versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie sanft fest. »Donna, was Sie in den letzten Tagen durchgemacht haben, kann niemand so einfach wegstecken. Wenn ich Ihnen auf diese Art helfen konnte, dann ist alles andere völlig egal. Allerdings würde ich vorschlagen, dass wir, wenn wir von hier verschwinden, erst einmal bei mir vorbeifahren, damit ich mir ein anderes Hemd anziehen kann. Auf Dauer ist das etwas kühl, selbst in dem Klima hier. Außerdem …«, verschmitzt grinste er sie an, »gibt es für einen Mann schließlich kaum etwas Besseres, um zu zeigen, dass er der Stärkere ist, wenn eine Frau sich an seiner Schulter ausweint. Das gibt uns Machos einen richtigen Kick.«


  Sein Konzept ging auf. Trotz ihrer Angst musste Donna bei seinen gespielt überheblichen Worten lachen. »Na, siehst du, ist doch schon besser.« Ganz selbstverständlich war er zum »Du« übergegangen, und Donna, dankbar für seine Unterstützung und sein Verständnis, hatte nichts dagegen.


  Er benahm sich einfach wie ein lieber Freund, den sie so dringend brauchte. Keine Frage, er war ein anständiger Kerl. Sich wieder auf jemand anderen verlassen zu können nahm ihr das Gefühl, inmitten der vielen Menschen um sie herum allein zu sein. Ein größeres Geschenk würde ihr so schnell niemand machen können.


  
    * * *
  


  Donna und Warren stiegen jeweils ins eigene Fahrzeug und fuhren – Warren als Lotse vorneweg – zu Warrens Wohnung, damit er seine Kleidung wechseln konnte. Er wohnte im fünften Stock eines ziemlich noblen Apartmenthauses in Santa Monica, mit tollem Ausblick auf den Pazifik, der Donna während des Wartens von ihren Sorgen ablenkte. Irgendwie beruhigte es sie, die sich ständig wiederholenden Bewegungen des Wassers zu beobachten, wie es in schäumenden Wellen an den Strand schlug und sich schließlich wieder zurückzog. »Für einen Detective eigentlich eine teure Ecke«, schoss es Donna durch den Kopf.


  Schon fünf Minuten, nachdem er sie in sein Wohnzimmer gebeten und sie dann verlassen hatte, um sich frisch zu machen, war er wieder da. Donna stand in Grübeleien versunken vor dem großen Panoramafenster und bemerkte seine Rückkehr nicht. Als er an ihre Seite trat, in ein Poloshirt und Jeans gekleidet, erschrak sie fast, beruhigte sich aber sofort.


  »Wollen wir uns jetzt mal etwas ausführlicher unterhalten? Ich habe im Revier angerufen, es lag nichts Besonderes an. Deshalb hab ich denen gesagt, dass ich heute einen freien Tag brauche. Ich hab’ also Zeit.«


  Donna nickte und ließ sich von ihm zu einem bequemen schwarzen Ledersofa führen, auf dem in wilder Unordnung lauter kleine Kissen verteilt waren. Auch sonst wirkte die Wohnung zwar modern, aber sehr gemütlich. Er schien, zumindest was die Einrichtung seines Zuhauses anging, zwar auf Qualität, aber noch mehr auf Bequemlichkeit Wert zu legen. Das alles passte zu dem Gesamteindruck, den Donna mittlerweile von ihrem Beschützer gewonnen hatte. Er war ein solider, aufgeschlossener Mensch, der sofort bereit war, zu helfen, und auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte.


  »Eine tolle Wohnung.« Warren schmunzelte. »Sie gehört meinen Eltern. Mein Dad hatte einen Sanitärbetrieb, der echt gut gelaufen ist. Jetzt ist er im Ruhestand und hat einiges von seinem Geld in Immobilien angelegt. Diese Wohnung gehört dazu. Du siehst, ich bin nicht von irgendwelchen Verbrechern geschmiert. Aber jetzt lenk nicht weiter ab, sondern sprich dich endlich aus.«


  »In Ordnung, was wollen Sie … was willst du wissen?« Verlegen, wie Donna plötzlich durch ihre indiskrete Andeutung war, hatte sie gewisse Schwierigkeiten, sich mit der persönlichen Anrede anzufreunden. Irgendwie kam es ihr merkwürdig vor, den Mann, der bis vor kurzem für sie nur ein Polizist gewesen war, nun plötzlich wie einen Freund zu behandeln. Warren grinste nur. »Fang einfach mit dem Zeitpunkt an, als du mich gestern angerufen hast.«


  Donna schloss kurz die Augen und sammelte ihre Gedanken.


  »Okay, also, zuerst hab’ ich mit meiner Tante telefoniert, damit sie sich um die Beerdigung meines Vaters kümmert. Dann habe ich dich angerufen – obwohl ich eigentlich mit Detective Marriot sprechen wollte. Danach bin ich sofort losgefahren, einfach raus aus Los Angeles. Wohin, war mir erst einmal egal. In Harvey wollte ich dann übernachten. Ich brauchte eine Pause und musste auch überlegen, wie es weitergehen sollte. Gegen Mitternacht – ich hab schon geschlafen – hat dann ein Polizist an meine Zimmertür geklopft. Er fragte mich nach meinem Auto und ließ sich die Papiere zeigen. Als ich wissen wollte, warum, hat er mit gesagt, der Wagen sei in L.A. als gestohlen gemeldet. Ich dachte, das müsste eine Verwechslung sein, und bin wieder ins Bett, nachdem er weg war. Dann muss ich ein paar Stunden fest geschlafen haben, bis Enrique mich geweckt hat.«


  Donna sah kurz auf, als Warren hörbar nach Luft schnappte. Er winkte ihr jedoch, einfach weiter zu erzählen. Sie räusperte sich.


  »Also, er hat mich geweckt und saß an meinem Bett. Er erzählte irgendwas, dass er mir mein Benehmen übelnimmt, dann hat er mich angebrüllt und sich schließlich kurz von mir weggedreht. Da hab ich die Nachttischlampe gegriffen und ihm über den Schädel gezogen. Im ersten Moment dachte ich schon, ich hätte ihn umgebracht, so plötzlich ist er umgefallen. Aber ich konnte seinen Puls fühlen, ziemlich stark sogar. Ich bin dann nur noch in meine Kleider geschlüpft, hab mir meine Sachen geschnappt und bin sofort losgefahren. Die ganze Fahrt über hatte ich Angst, dass er gleich hinter mir auftaucht. Das ist aber Gott sei Dank nicht passiert. Unterwegs bin ich dann auf die Idee gekommen, mir wenigstens den Brief aus meinem alten Zimmer zu besorgen und bei der Polizei abzugeben. Und dann dachte ich, ich lasse das lieber. Deine Kollegen hätten mich ja doch nur für eine Verrückte gehalten. Es hört sich alles so total unglaubwürdig an.«


  Donna rang schon wieder mit der Fassung, diesmal konnte sie ihre Tränen jedoch unterdrücken. Sie wischte sich kurz über die Augen und sah Warren traurig lächelnd an. »Du musst mich für eine richtige Heulsuse halten.« Warren griff sich einfach ihre Hand und blickte einen Augenblick auf seine Schuhe. Dann hob er den Kopf. In seinen Augen konnte Donna lesen, dass er der gleichen Meinung war wie sie. Niemand hätte ihr geglaubt. Warum er es anscheinend von Anfang an getan hatte, konnte Donna sich nicht erklären.


  »Weshalb glaubst du mir eigentlich? Für dich muss sich die Geschichte doch genauso verrückt anhören.« Fragend sah Donna ihn an, ignorierend, dass er immer noch ihre Hand hielt.


  »Ganz einfach. Vorgestern, als ich dich zur Gerichtsmedizin gebracht habe, klebte eine nette kleine Mitteilung an der Autoscheibe, als wir wieder herauskamen. Ich denke mal, dein guter Freund hat mir klarmachen wollen, dass ich die Finger von dir lassen soll.« Donna wurde leichenblass.


  »Oh nein, Warren, ich gehe, sofort. Wenn ich hier bleibe, bringe ich dich in Gefahr. Ich will nicht, dass noch jemand wegen mir stirbt. Bitte, lass mich los, ich muss weg hier.« Donna sprang auf und versuchte, ihre Hand zu befreien. Warren, der mit dieser Reaktion gerechnet hatte, hielt sie weiterhin am Handgelenk fest.


  »Beruhige dich, er weiß doch gar nicht, wo du bist. Außerdem … ich bin Bulle, schon vergessen? Ich kann auf mich selber aufpassen. Setz dich wieder hin, und lass uns jetzt erst mal überlegen, wo wir dich die nächste Zeit über verstecken können und wohin du danach kannst, damit er dich nicht mehr findet. Solange wir nämlich keine Beweise gegen ihn haben, können wir auch nichts unternehmen. Komm, setz dich wieder.«


  Er zog an ihrem Arm; Donna glitt zurück aufs Sofa und schlug die Hände vors Gesicht. Warren konnte sie kaum verstehen, so leise murmelte sie vor sich hin. »Wie hat das alles bloß passieren können? Ich hab doch nie was von ihm gewollt. Wir waren doch nur Freunde.«


  Warrens Mitgefühl kannte keine Grenzen. Diese junge Frau wurde von einem Mann gequält, der von ihr besessen war. Anders konnte man die ganze Geschichte nicht erklären. Der Mistkerl musste sich wirklich einbilden, in ihr die Traumfrau gefunden zu haben. Dass sie seine Gefühle nicht erwiderte, schien er nicht als hinderlich zu empfinden. Es schien ihn eher noch anzuspornen, ihr keine Ruhe zu lassen, sie so lange zu hetzen, bis sie aufgab.


  Obwohl Warren in einem Punkt nachvollziehen konnte, was diesen Enrique Montoya antrieb, empfand er für diesen Mann eine überwältigende Abscheu. Wie konnte ein Mann, der Donna angeblich so sehr liebte, sie dennoch so quälen? Ja, wenn es wirklich stimmte, sogar ihre Freunde und ihre Familie töten, nur um sie für sich zu haben? Dieser Kerl musste völlig irre, gewissenlos und kaltherzig sein, anders war das nicht zu erklären.


  »Ich hab eine Idee. Meine Eltern sind im Moment auf Europareise und kommen erst Ende Oktober wieder zurück. Was hältst du davon, wenn ich dich erst mal in ihrem Haus unterbringe? Da kannst du dann in aller Ruhe überlegen, was du als Nächstes machen willst. Na, wie wär’s?«


  Donna blickte ihn völlig überrascht an. »Ich kann doch nicht einfach ins Haus deiner Eltern einziehen, die kennen mich ja nicht mal. Und du kennst mich auch nicht, schließlich haben wir uns vor zwei Tagen zum ersten Mal gesehen. Was ist, wenn das alles nur Spinnerei war und ich mit den Wertsachen deiner Eltern verschwinde?«


  Jetzt lachte Warren frei heraus, und Donna musste unwillkürlich bei der lächerlichen Vorstellung ebenfalls lächeln. »Okay, gut, vergiss es. Natürlich würde ich nichts stehlen. Trotzdem, ein Hotelzimmer genügt auch, du musst das nicht für mich tun.«


  »Lass doch einfach zu, dass ich mich wie ein großer Held fühle. Mein Ego kann das gebrauchen, glaub mir. Außerdem sage ich meinen Eltern Bescheid, dass ich für kurze Zeit eine Freundin bei ihnen einquartiert habe. Dagegen haben die beiden nichts, im Gegenteil … meine Mama hört dann höchstens die Flöhe husten. Also komm, ich bring dich gleich hin, dann kannst du dich einrichten und erst einmal ausruhen. Unterwegs können wir auch gleich ein paar Lebensmittel einkaufen, damit du die nächste Zeit versorgt bist. Wenn du mich dann abends mal zum Essen einlädst, sage ich nicht nein.«


  Donna konnte sich seinen überzeugenden Argumenten schlecht entziehen. Sie brauchte wirklich einen Ort, an dem sie zur Ruhe kommen konnte. Eigentlich war diese Lösung viel besser als ein Hotelzimmer, denn Warrens Eltern hatten keinerlei Bezug zu ihr. In einem Hotel hätte sie sich mit ihrem Namen anmelden müssen, Enrique wäre – wenn auch mit einigem Aufwand – bestimmt in der Lage, herauszufinden, wo sie sich befand. Warrens Vorschlag bedeutete für Donna ein Inkognito für die nächsten ein bis zwei Wochen, eine Zeit, die sie gut nutzen konnte. Also stimmte sie schließlich seinem Angebot zu.


  
    * * *
  


  Frustriert war Enrique nach Albuquerque und in sein Zuhause zurückgekehrt. Nachdem er sich erst einmal von seinen Kopfschmerzen erholt hatte, kurvte er noch einige Zeit mehr oder weniger planlos in einem Radius von etwa 150 Meilen durch die Gegend, immer auf der Suche und in der Erwartung, dass ihm der Zufall, der ihm schon so oft geholfen hatte, auch diesmal wieder zu einem Erfolg verhelfen würde.


  Leider führten all seine Unternehmungen zu keinem Ergebnis. Weder fand er Donnas Wagen noch das Objekt seiner Begierde selbst, was ihn schließlich dazu brachte, wie ein verwundetes Tier in seine Höhle zurückzukehren, um Kraft zu schöpfen und Pläne zu schmieden.


  Es war undenkbar, dass sie ihm auf Dauer entkam; sein Wille, sie wiederzufinden, war unendlich stark, seine Geduld, wenn er sich zusammenriss, ebenso unerschütterlich. Er würde ihre Spur verfolgen, notfalls professionell verfolgen lassen. Und er würde sie schlussendlich auch finden, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Ein Versagen war indiskutabel.


  
    * * *
  


  Vor sich hin brütend, stand Donna in der offenen Verandatür des Gästezimmers im Haus von Warrens Eltern, einem sehr schönen und geräumigen Bungalow direkt am Fuß von Beverly Hills. Die Sanitärfirma der Peters musste schon etwas größer gewesen sein, sonst hätten sie sich ein Haus in dieser Lage wohl nicht leisten können, ganz zu schweigen von Warrens Eigentumswohnung. Im Garten gab es sogar einen wunderschönen Swimmingpool, den Donna allerdings bisher noch nicht genutzt hatte. Das Grundstück war zwar von einer hohen Hecke umschlossen und nicht einsehbar, trotzdem hatte sie Skrupel, all die Annehmlichkeiten zu nutzen. Auch wenn Warren sie dazu ermuntert hatte, so hinderte sie doch ihre tief verwurzelte Zurückhaltung daran.


  Gestern hatte Warren ihr Auto mitgenommen, um es an einen Händler in Downtown zu verkaufen. Donna wollte Los Angeles mit einem öffentlichen Verkehrsmittel verlassen, aber ob Bus oder Bahn, das war noch nicht entschieden. Genauso wenig wie das Ziel. Allerdings baute sie darauf, dass Enrique es erheblich schwerer haben würde, sie zu finden, wenn sie auf ein eigenes Fahrzeug verzichtete.


  Nachdem sie im Haus der Peters untergeschlüpft war, hatte sie gemeinsam mit Warren einen Schlachtplan entworfen. Sie würde sich auf alle Fälle die Zeit nehmen, alle Angelegenheiten mit den Versicherungen zu klären. Auch hatte sie ihre Tante Anna angerufen, die schon ganz aufgelöst gewesen war und ihr mitteilte, dass sie in zwei Tagen nach Los Angeles fliegen würde, um den Leichnam von Donnas Vater nach Seattle zu überführen.


  Donna hatte mit ihr ausgemacht, zur Beerdigung mitzukommen. Warren bedeutete ihr sofort, dass er sie begleiten würde. Er hatte ihr gegenüber einen richtigen Beschützerinstinkt entwickelt, der Donna zwar sehr wohl tat, sie allerdings auch etwas verunsicherte. Warren war ein wunderbarer Mensch, aber nur ein Freund, mehr nicht.


  Donna hoffte von ganzem Herzen, dass er, falls sie ihm genau das klarmachen müsste, nicht beleidigt sein und seine angebotene Hilfe zurückziehen würde, denn in der kurzen Zeit, in der sie mit ihm bekannt geworden war, hatte sie seine Gegenwart und Kraft sehr zu schätzen gelernt.


  Immer noch in den Anblick des sonnigen Gartens versunken, hörte sie den Schlüssel, der sich im Schloss der Haustür drehte. Offenbar war Warrens Dienst früher zu Ende, sie hatte erst in einigen Stunden mit ihm gerechnet. Er rief schon in der Diele nach ihr, und Donna beeilte sich, ihn zu begrüßen.


  »Hey, du bist aber früh dran.« Warren sah irgendwie müde und unendlich traurig aus. Etwas war passiert, etwas Schlimmes. Ohne ein Wort zog er sie an sich und hielt sie fest. Donna erkannte, dass sich die Rollen verkehrt hatten. Offenbar verlangte nun Warren nach menschlicher Wärme, Anteilnahme und Hilfe.


  »Warren, was ist passiert? Ist etwas … mit deinen Eltern?« Donna zögerte, es auszusprechen, aber sein hilfloser und verwirrter Gesichtsausdruck ließ kaum einen anderen Schluss zu. Warren schluckte, hatte Tränen in den Augen.


  »Sie sind tot, Donna, beide! Ich hab’ im Büro einen Anruf gekriegt und bin dann sofort abgehauen. Ich kann das alles noch gar nicht begreifen. Ich bin völlig fertig.«


  Wieder schluckte er, mühsam die Tränen unterdrückend, die ihm langsam die Luft abschnürten. Donna zog ihn mit sich zum Sofa und brachte ihn mit sanfter Gewalt dazu, sich hinzusetzen. Dabei hielt er ihre Hände fest umklammert, als seien sie sein letzter Anker in aufgewühlter See, und begann beinahe tonlos zu sprechen.


  »Ich hab’ dir doch erzählt, dass sie auf einer Tour durch Europa sind. Im Moment sind …«, er räusperte sich, »… waren sie gerade auf den griechischen Inseln. Sie sind mit einer Fähre von Rhodos zur Nachbarinsel gefahren, bei ziemlich rauem Seegang. Aus irgendeinem Grund ist die Fähre gekentert. Donna, sie sind beide ertrunken, man hat sie geborgen. Und jetzt muss ich nach Griechenland, um sie nach Hause zu holen.«


  Warren brach weinend an ihrer Schulter zusammen. Diesen großen Mann wie ein Kind schluchzen zu sehen, drehte Donna das Herz im Leib herum. Sie umarmte ihn, hielt ihn einfach fest an sich gedrückt, teilte mit ihm die Momente der Trauer. Alles Belastende, was ihr selbst passiert war und mit dem sie umgehen musste, rückte plötzlich in den Hintergrund.


  Sie wünschte sich von Herzen, ihm zu helfen, etwas für ihn tun zu können. Deshalb verweigerte sie sich nicht, als er plötzlich ihre Lippen suchte und sie küsste, als würde er verhungern. Donna war klar, dass dies nur seinem Bedürfnis entsprang, nach dieser schrecklichen Nachricht etwas Lebendiges zu fühlen, seine überwältigende Trauer durch etwas anderes zu ersetzen oder zumindest erträglich zu machen. Sie blieb völlig passiv, stieß ihn aber nicht zurück. Erst als sein Kuss immer intensiver wurde und seine Hände auf Wanderschaft gingen, löste sie sich sanft von ihm.


  »Warren, ich mag dich wirklich sehr, ich glaube, ich liebe dich sogar, aber wie einen Bruder. Das hier ist nicht das Richtige. Ich weiß genau, wie du dich im Augenblick fühlst, ich kann deinen Verlust gut nachempfinden. Aber … es wäre falsch, aus Mitleid mit dir zu schlafen. Damit würden wir unsere Freundschaft zerstören, und das weißt du auch.« Donna strich ihm über die glatt rasierte Wange und blickte ihm um Verständnis heischend in die Augen.


  Warrens Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Enttäuschung, Trauer, Verlust und unterschwelliges Begehren vermischten sich, formten eine fast steinerne Maske. Dann, als seien Donnas Worte endlich bis zu seinem Verstand durchgedrungen, entspannte er sich merklich. »Du hast recht. Ich will auch nicht, dass du aus Mitleid mit mir schläfst. Darf ich dich noch ein bisschen halten, einfach nur festhalten? Ich brauch dich … bitte.« Ohne ihm mit Worten zu antworten, schlang sie ihre Arme um ihn und legte ihr Gesicht an seine Schulter. Minutenlang saßen sie so, fest umschlungen, bis Warren seine Fassung wiedererlangt hatte. Langsam schob er sie von sich.


  »Donna, es tut mir sehr leid, aber ich werde nicht mit nach Seattle kommen können. Ich muss … na ja, eben alles erledigen. Ich fliege gleich morgen früh los. Du bleibst natürlich hier im Haus, solange du willst, aber zumindest so lange, bis ich wieder zurück bin, bitte. Hier bist du wenigstens sicher. Ich habe dir übrigens die Sachen aus dem Safe deines Vaters mitgebracht; du findest sie draußen in der Diele in einer schwarzen Aktentasche. Du wirst das Geld brauchen, den Schmuck kannst du ja bei deiner Tante lassen, wenn du ihn nicht mit dir herumschleppen willst. Die Waffe kann ich dir leider nicht überlassen, sie ist eingezogen worden.«


  Er holte tief Luft; anscheinend tat es ihm gut, dass er sich auf etwas anderes als auf seine eigene schmerzliche Situation konzentrieren konnte, also unterbrach Donna ihn nicht. Normalerweise hätte sie darauf bestanden, dass er sich jetzt erst einmal um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte und sich Zeit nähme, um seine Trauer zu bewältigen, aber wenn es ihm half, sich zu fassen und zurück in normale Bahnen zu kommen, dann würde sie ihn nicht daran hindern, sich Gedanken um ihre Probleme zu machen.


  »Ich werde hier sein, wenn du wieder zurückkommst, das verspreche ich dir.« Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, wie eine liebevolle Schwester es vielleicht getan hätte. Sie verspürte ein starkes Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass sie für ihn da sein würde, wann auch immer er sie brauchte. Allerdings war ihr auch die Schwierigkeit bewusst, ihn in seinem emotionalen Aufruhr nicht als Mann zu kränken, indem sie ihn und seine Annäherung brüsk zurückwies. Sensibel für die Stimmungen anderer, versuchte sie, ihm deutliche Signale zu senden, die er nicht missverstehen konnte.


  Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt; sie mochte ihn, liebte ihn sogar für seine Wärme und bedingungslose Hilfe. Doch selbst wenn sie sich trotz Enriques Nachstellungen und ihres Verdachts, den sie wegen ihrer beiden toten Freunde hegte, auf eine Beziehung eingelassen hätte, wäre Warren nicht der Richtige für sie gewesen. Der Funken, der für eine intime Beziehung in ihren Augen unabdingbar war, fehlte völlig. Und Warren, wenn er sich auch etwas ganz anderes gewünscht haben mochte, schien das endlich einzusehen. Seufzend erhob er sich und blickte gequält auf Donna hinab.


  »Danke, dass du mich gebremst hast. Ich bin im Moment nicht ich selbst. Ich muss jetzt einiges zusammenpacken. Nachher können wir noch mal überlegen, was in deiner Sache zu tun ist, bevor du dir ein neues Leben aufbauen kannst. Also, falls du mich brauchst, ich bin im Arbeitszimmer meines Vaters.« Mit einem letzten bedauernden Blick drehte er sich um und verließ mit müden Schritten den Raum.


  
    * * *
  


  Enrique hatte das Gefühl, an Langeweile zu ersticken. Manchmal wollte er sich selbst vor Wut über seine fehlgeschlagene Aktion in Harvey zerfleischen. Er brauchte dringend etwas Ablenkung. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ihn ein kleiner One-Night-Stand entspannt, jetzt jedoch reizte ihn die Vorstellung, mit einer ihm fremden Frau Sex zu haben, überhaupt nicht.


  Nein, es war an der Zeit, sich wieder einmal einem anderen Geschäft zu widmen; es juckte ihn in den Fingern, sich selbst und der ganzen Welt seine Macht zu demonstrieren. Er musste sich selbst beweisen, dass er kein Versager war. Kurz und gut, es war an der Zeit, einen neuen Auftrag anzunehmen. Die Suche nach Donna würde er einem Profi in solchen Dingen überlassen und sich selbst etwas Aufregung gönnen, bis sie gefunden war.


  
    * * *
  


  Für Donna verging die Zeit wie im Flug. Die Beerdigung in Seattle erschien ihr rückblickend immer noch unwirklich. Nur in Begleitung ihrer Tante und deren Familie hatte sie ihren Vater zu Grabe getragen, die übrigen, weit entfernten Verwandten waren nicht erschienen. Mit dieser letzten Ehrung des Toten war das Kapitel ihrer Kindheit endgültig abgeschlossen, aber dieser letzte Akt im Leben und Sterben eines geliebten Menschen beendete nicht automatisch die Trauer um den Verlust.


  Wieder zurück in Los Angeles stürzte sie sich deshalb auf die Aufgabe, alle Angelegenheiten anzugehen, die noch zu klären und zu erledigen waren. Sie wollte schließlich bis auf zwei Ausnahmen – Warren und Tante Anna – alle Brücken hinter sich abbrechen, und zwar in dem Wissen, dass alle Knoten, die sie noch mit dem Leben ihres Vaters verknüpften, gelöst waren.


  So hatte sie noch vor ihrer Kurzreise nach Seattle bei der Versicherungsgesellschaft vorgesprochen und um den Hausbesuch eines Beauftragten gebeten. Niemand hatte sich darüber gewundert, dass sie nicht selbst bei der Versicherung vorbeikam. Der Wunsch nach Privatsphäre bei der Klärung solcher Modalitäten schien nichts Ungewöhnliches zu sein. Der Vertreter, der sie heute Vormittag aufgesucht hatte, erschien ihr sehr kompetent; er gab ihr noch einmal einen Überblick über die Summen, die ihr nach dem Ableben ihres Vaters und auch durch die Absicherung des Hausschadens zustanden.


  Insgesamt belief sich die Summe auf etwas über 300.000 Dollar. Donna hatte beschlossen, das ganze Geld auf ein Konto bei einer landesweit operierenden Bank einzuzahlen. Sollte sie sich endgültig an einem Ort niederlassen, würde sie dieses Konto kündigen. Sich mit der finanziellen Seite, die der Tod ihres Vaters auch hatte, beschäftigen zu müssen, hatte für Donna fast etwas Makabres; aber die finanzielle Sicherheit, die daraus resultierte, beruhigte sie wieder etwas.


  Warren hatte sich telefonisch bei ihr gemeldet. Er würde noch einige Tage brauchen, um die Überführung der sterblichen Überreste seiner Eltern nach Los Angeles zu regeln. Er hoffte aber, spätestens am Wochenende wieder zurück zu sein. Donna hatte sich entschieden, bald danach die Stadt zu verlassen. Ihre Angelegenheiten in L.A. waren geklärt. Die meisten persönlichen Dinge hatte sie bei ihrer Tante eingelagert, nur ein Minimum an Kleidung und ein paar Fotos ihrer Eltern hatte sie behalten.


  Sie plante, alles Notwendige möglichst in einem großen Rucksack zu verstauen. Das würde ihr den Transport bis zu ihrem neuen Wohnort erleichtern, da sie schließlich mit einem öffentlichen Verkehrsmittel reisen wollte. Mehrere Taschen und Koffer wären nur schwierig zu handhaben gewesen; außerdem hätten sie den Fahrpreis unangemessen verteuert. Bis sie eine Arbeitsstelle gefunden hatte, musste sie von den Mitteln leben, die ihr Vater als Bargeld in seinem Safe verwahrt hatte. Die Summe war zwar nicht klein, da Donna aber nicht abschätzen konnte, wie lange sie damit auskommen musste, wollte sie jede unnötige Ausgabe vermeiden.


  Wohin die Reise gehen sollte, war ihr eigentlich egal. Da sie keine engen Bindungen an bestimmte Orte hatte, richteten sich ihre Bestrebungen vorwiegend darauf, es Enrique möglichst schwer zu machen, sie zu finden. Eine Großstadt erschien ihr die beste Wahl, da dort eine gewisse Anonymität herrschte, die für ihre Zwecke nur günstig sein konnte. Sie plante auch, in einen anderen Bundesstaat zu ziehen. Die Vereinigten Staaten vollständig hinter sich zu lassen, dazu reichte ihr Mut allerdings nicht. So hatte sie wenigstens das Gefühl, noch irgendwelche Wurzeln zu besitzen, nicht völlig auf sich allein gestellt zu sein.


  Natürlich würde sie noch einmal mit Warren darüber reden, ob er irgendwelche anderen Ideen hatte, aber eigentlich war sie sich ihrer Entscheidung sicher.


  
    * * *
  


  Wiederholt hatte Enrique bei Highball nachgefragt. Doch es gab keine Aufträge, alle Gangster der USA schienen im Moment völlig sorglos zu sein. Es war zum Verrücktwerden. Er strotzte vor Energie, wollte losschlagen, irgendetwas tun. Eigentlich hätte er nun unendlich viel Zeit, sich um sein Licht zu kümmern, aber sie war nicht da, weil er sich von ihr hatte übertölpeln lassen. Er, der immer alles vorhersah und plante, hatte Donna gründlich unterschätzt und sich k.o. schlagen lassen. Blöder ging es wirklich nicht.


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seiner Selbstanalyse. Donna! Der Privatschnüffler, den er beauftragt hatte, war schneller fündig geworden, als er geglaubt hatte. Innerlich frohlockend, nahm er den Hörer ab, wurde jedoch gleich darauf herb enttäuscht.


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Rechtsanwalt. Er sprach davon, dass sein Firmenpartner an einem Herzinfarkt gestorben war. Er sei nun alleiniger Inhaber der Computerfirma, die er zu einem Drittel von seinem Vater geerbt hatte. Der Rechtsverdreher bat um einen Termin, um die Übergabemodalitäten zu klären. Immer noch ungnädig gestimmt wegen seinem gedanklichen Missverständnis, erklärte sich Enrique zu einem Treffen bereit. Wieder einmal würde er nach Los Angeles reisen müssen, eigentlich könnte er sich dort gleich eine Wohnung kaufen, so oft, wie er sich dort in letzter Zeit herumtrieb.


  Schon eine Minute, nachdem er das Gespräch beendet hatte, wusste Enrique, dass er die Firma verkaufen würde. Sein Interesse, sich mit einem solchen Hemmschuh zu belasten, war gleich Null. Nein, keine Chance … einen spießigen Geschäftsmann zu mimen, das kam nicht in Frage.


  
    * * *
  


  Warren kehrte wie geplant am Wochenende nach Los Angeles zurück. Donna nahm an seiner Seite an der Beerdigung seiner Eltern teil, wie auch eine ganze Reihe von Freunden und Bekannten, die den beiden offensichtlich hoch geschätzten Menschen die letzte Ehre erwiesen. Während des Trauergottesdienstes hielt er ihre Hand; am Grab bestand er darauf, sie neben sich zu behalten. Einige der Trauergäste, die mit Warren gut bekannt waren, warfen ihr neugierige Blicke zu. Niemand war jedoch so taktlos, Warren auf ihre Anwesenheit anzusprechen.


  Donna hatte es vermieden, während dieser schweren Zeit ihre Abreise zu erwähnen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Zeit in Los Angeles immer schneller dem Ende zuging. Sie wurde unruhig, wollte diese Stadt verlassen und damit auch das Kapitel »Enrique« hoffentlich zu einem Ende bringen. Schließlich war es Warren, der auf ihren Aufbruch zu sprechen kam. Beim Abendessen, das Donna für sie beide nach der Beerdigung in Warrens Wohnung zubereitet hatte, sprach er das Thema an, das ihr schon seit einigen Tagen auf den Nägeln brannte.


  »Hast du dir schon überlegt, was du nun tun willst?« Warren wirkte blass und müde, aber trotzdem entschlossen, sich nach all seinen traurigen Pflichten wieder ihrem Problem zuzuwenden. Donna hatte zwar Bedenken, ihn so kurz nach dem Tod seiner Eltern mit ihren Reiseplänen zu belasten, aber andererseits hatte er selbst das Thema auf den Tisch gebracht. Also erklärte sie ihm, was sie vorhatte.


  »Ich hab mir überlegt, nach Houston zu ziehen, das ist weit genug weg von Los Angeles. Ich glaube, dass ich in einer Großstadt besser untertauchen kann und dass dort auch die Chancen besser stehen, Arbeit zu finden. Außerdem sind wir dann nur drei Flugstunden weit auseinander, und falls einer von uns Hilfe braucht, kann der andere sehr schnell dort sein. Ich möchte nicht mehr allzu lange warten mit der Abreise; irgendwie habe ich das Gefühl, dass er bald nach mir suchen wird, wenn er es nicht schon längst tut. Und damit fängt er bestimmt hier an, einen anderen Anhaltspunkt hat er nicht.


  Ich hab außerdem geplant, mit dem Bus nach Houston zu fahren. Da gibt’s keine Passagierlisten wie bei einem Flug; ich könnte also meine Spur erst einmal gut verwischen. Und über die Interstate 10 ist das kein Problem. Ich hatte eigentlich vor, noch bis zum nächsten Wochenende zu bleiben und dann abzufahren. Aber nur, wenn du mich nicht brauchst, sonst bleibe ich natürlich noch hier.«


  Warren konnte an ihren vor Aufregung geröteten Wangen sehen, wie sehr alles in ihr danach schrie, sich von dieser Stadt zu lösen und ein neues Leben zu beginnen. Es traf ihn zwar hart, dass er nicht als Grund ausreichte, um sie hier zu halten, aber vielleicht war es besser so. Schließlich hatte sie ihm sehr nett, aber deutlich zu verstehen gegeben, dass er nie mehr als ein Freund für sie sein würde. Sie dauernd sehen zu müssen und ihr doch niemals näherzukommen, das würde ihn auf Dauer sehr belasten, zumindest bis er seine heimliche Schwärmerei überwunden hatte.


  »Du hast ja tatsächlich schon alles geplant. Kannst du mir wenigstens eine Beschreibung von dem Kerl geben, damit ich hier ein bisschen Ausschau halten kann? Bis jetzt weiß ich nur, dass er spanischer Abstammung ist. Also wird er wohl dunkelhaarig sein und dunkle Augen haben. Solche Typen gibt’s hier aber in Massen. Mit etwas mehr Informationen oder vielleicht sogar einem Bild könnte ich dich warnen, falls er hier auftaucht.« Schon während er sprach, schüttelte Donna abwehrend den Kopf.


  »Was für einen Sinn sollte das wohl haben? Ich habe ihn nicht angezeigt. Vielleicht hätte ich das in Harvey machen sollen, als er mich überfallen hat, aber jetzt bringt das auch nichts mehr. Ohne die Anzeige hat die Polizei doch gar keinen Grund, ihn zu kontrollieren. Du kannst davon ausgehen, dass er bei seiner Suche nicht einmal einen Strafzettel kassiert. Und wenn er trotzdem von der Polizei befragt wird, dann weiß er, dass das nur von mir kommen kann. Und dann ist er noch wütender auf mich. Das kann ich nicht riskieren. Außerdem würdest du dann auch in sein Schussfeld kommen, weil der Suchauftrag von dir kommt. Nein, das will ich nicht.«


  Warren, brummig über ihre Sturheit, sah ein, dass er sie nicht dazu zwingen konnte. Er hatte auch nicht die Absicht, die letzten Tage, die er in ihrer Nähe verbringen konnte, mit drängenden Bitten zu vergeuden. Er wollte vielmehr dafür sorgen, dass sie ihre gemeinsamen Stunden in guter Erinnerung behielt. Außerdem würde ihm etwas Abwechslung nach dem plötzlichen Tod seiner Eltern auch guttun. Also ließ er dieses Thema fallen und kam auch bis zu ihrer Abreise nicht mehr darauf zurück. Etwas anderes jedoch ließ ihn nicht los, und er war sich nicht sicher, ob sich Donna selbst darüber Gedanken gemacht hatte.


  »Möchtest du etwas an deinem Aussehen verändern? Entschuldige, wenn ich das so offen sage, aber allein schon deine Haare sind ziemlich auffällig. Wenn du also wirklich untertauchen willst, dann müssen wir uns dafür etwas einfallen lassen. Außerdem ist da noch eine andere Sache. Wenn dieser Enrique wirklich so gewieft ist, wie du behauptest, dann wird es schwierig für dich, dir einen guten Job zu suchen. Sobald nämlich deine Sozialversicherungsnummer im System auftaucht, kann er dich mit etwas Geschick aufspüren.«


  Donna runzelte nachdenklich die Stirn. »Du hast recht, daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht. Die Haare kann ich mir natürlich abschneiden und färben, aber das nützt mir wenig, wenn er mich auf andere Art lokalisieren kann. Ich könnte einfach einen anderen Namen benutzen, aber dann hab ich keine Papiere, die dazu passen. Das schmeckt mir gar nicht. Himmel, warum muss das alles so schwer sein? Ich wünsch mir doch nichts Unmögliches. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden.«


  Was vor einer halben Stunde noch so einfach erschien, wuchs plötzlich zu einem riesigen Problemberg heran. Bei all ihren Planungen hatte sie das Wesentliche völlig übersehen. Donna schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit und Naivität.


  »Hey … mach dich nicht verrückt. Es gibt für alles eine Lösung. Dein Aussehen lässt sich leicht verändern. Und was eine neue Identität angeht – da gibt es Möglichkeiten. Natürlich wär das nicht unbedingt legal, würde eine Weile dauern und auch einiges kosten, aber es wäre machbar. Ich könnte …«


  Donna winkte sofort heftig ab. »Nein, auf gar keinen Fall! Ich will nicht, dass du meinetwegen in irgendetwas Illegales hineingezogen wirst. Ich werde mir einfach irgendeinen Billigjob an Land ziehen. Einen, bei dem keiner nach irgendwelchen Papieren fragt. Als Bedienung oder Putzfrau, solche Sachen. Das bringt zwar nicht viel ein, aber zur Not habe ich ja noch Daddys Geld. Ich komm schon über die Runden.«


  Warrens Begeisterung hielt sich in engen Grenzen. »Donna, weißt du, worauf du dich da einlässt? Willst du wirklich in irgendwelchen Drecklöchern Biergläser stemmen?« Donnas Gesichtsausdruck gab ihm zu verstehen, dass sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatte. Resigniert zuckte Warren mit den Schultern. »Okay … es ist deine Entscheidung. Aber tu mir wenigstens einen Gefallen und melde dich bei mir. So oft wie möglich, ja? Ich möchte einfach wissen, dass es dir gutgeht und dass alles in Ordnung ist.«


  
    * * *
  


  Endlich … ein Auftrag.


  Enrique empfand eine ungeheure Erleichterung bei der Aussicht, endlich wieder seine Macht und Klugheit beweisen zu können. Sein Fehlschlag bei der Ergreifung Donnas hatte ihn zwar für kurze Zeit verunsichert, jedoch auch dazu geführt, dass er sich für die Zukunft schwor, niemals mehr überhastet vorzugehen. Er würde sich geduldig mit jeder Einzelheit befassen, alle Eventualitäten kühl und ruhig kalkulieren. Schließlich hatte er bisher nur dann Fehlschläge hinnehmen müssen, wenn er übereilt und ohne ausgefeilten Plan vorgegangen war. Wie in Harvey, als er einfach drauflos gestürmt war in seinem ungeduldigen Verlangen, Donna an sich zu binden.


  Als Ironie betrachtete er die Tatsache, dass ihn seine neue Aufgabe wieder nach Los Angeles führen würde. Die Bezahlung – 250.000 Dollar – sprach für die Wichtigkeit des zukünftigen Opfers.


  Nun, Enrique hatte zugestimmt, den Job zu übernehmen.


  
    * * *
  


  Donnas Umsiedlung nach Houston stand von Anfang an unter keinem guten Stern.


  Sie hatte sich entschieden, doch schon etwas früher aufzubrechen. Ihre Unruhe steigerte sich von Tag zu Tag, und schließlich war auch Warren so nervös, dass er das Seine dazu tat, ihre Abreise zu beschleunigen, auch wenn er sie liebend gerne bei sich behalten hätte.


  Doch er hatte sich klargemacht, dass Donna in Los Angeles keinen Frieden finden würde. Deshalb half er ihr, brachte sie zum Busbahnhof und besorgte ihr die Tickets für die einzelnen Stationen auf der langen Busfahrt. Sie würde dreimal umsteigen müssen. Für die fast 1.600 Meilen lange Reise waren laut Fahrplan zwei ganze Tage angesetzt. Da die Überlandbusse aber recht komfortabel ausgestattet waren, hatte Donna beschlossen, unterwegs auf Übernachtungen zu verzichten. Sie wollte so schnell wie nur irgend möglich ihre neue Wahlheimat erreichen, von der sie sich eine dauerhafte Sicherheit vor Enriques Nachstellungen erhoffte.


  Der Abschied, der unweigerlich kam, fiel sowohl Donna als auch Warren schwer. Sie quälte der Gedanke an die einsamen Tage, die sie ohne Freund und Familie verbringen würde, bis sie sich in ein neues Leben eingefunden hatte. Er machte sich große Sorgen um ihre Sicherheit, Houston war schließlich nicht unbedingt eine friedliche Stadt. All seine Versuche, Donna doch noch dazu zu bringen, in der Nähe zu bleiben, waren gescheitert. Sie hatte sich entschieden und Schluss. Sie würde schon auf sich aufpassen.


  Wieder einmal innerlich über ihre Sturheit fluchend, hatte er sich schließlich widerwillig überzeugen lassen, sie aber darauf eingeschworen, sich bei Schwierigkeiten sofort mit ihm in Verbindung zu setzen. Außerdem hatte er ihr ein Prepaid-Handy in die Hand gedrückt, um zu verhindern, dass Enrique sie über das GPS in ihrem alten Gerät orten konnte. Wieder so eine Sache, an die Donna überhaupt nicht gedacht hätte.


  Als der Bus schließlich den Busbahnhof verließ, hatte er ein ungutes Gefühl im Bauch. Allerdings konnte er selbst nicht erklären, ob es an Donnas Fahrtziel oder an seinen sich stetig vertiefenden Gefühlen für sie lag. Allein die Tatsache, dass er sie gehen lassen musste, schmerzte ungeheuer. Um sie nicht unnötig zu verunsichern, behielt er seine Vorbehalte für sich, überlegte aber insgeheim, wie er aus der Ferne für ihren Schutz sorgen könnte. Eine Lösung hierfür wollte ihm jedoch nicht einfallen.


  So blickte er aufgewühlt und traurig hinter dem sich entfernenden Überlandbus her und fuhr schließlich wieder in seine einsame Wohnung zurück.


  
    * * *
  


  Donna war völlig entnervt, als sie nach drei Tagen endlich in Houston ankam. Der erste Abschnitt ihrer Reise war ohne Probleme verlaufen. Die anderen Fahrgäste hatten sich gegenseitig ignoriert, so dass jeder für sich geblieben war. Das war Donna auch sehr recht gewesen, denn die Monotonie der stundenlangen Fahrt gab ihr die Möglichkeit, sich über ihre nahe Zukunft Gedanken zu machen.


  Auch die zweite Etappe verlief ereignislos. Auf der dritten Teilstrecke hingegen schienen sie vom Pech verfolgt zu sein. Schon nach wenigen Meilen war der Bus mit einem Motorschaden liegen geblieben. Donna und die anderen Reisenden hatten stundenlang auf ein Ersatzfahrzeug warten müssen. Kaum waren sie mit diesem drei Stunden gefahren, als einer der Vorderreifen platzte. Wieder mussten sie eine Zwangspause einlegen, bis der Fahrer zusammen mit seinem Beifahrer das völlig zerstörte Rad gegen einen neuen Reifen ausgetauscht hatte. Kurz vor Houston gerieten sie schließlich noch in einen kilometerlangen Stau, der sich einfach nicht auflösen wollte.


  Müde und erschöpft kam Donna schließlich am Busbahnhof in Houston an. Sie stieg einfach in eines der wartenden Taxis und ließ sich in die Innenstadt fahren, wo sie sich ein Hotelzimmer nahm. Die höheren Kosten, die ihr dadurch entstanden, waren ihr egal. Sie sehnte sich nur noch nach einer Dusche und einem Bett. Um alles Weitere würde sie sich kümmern, wenn sie wieder ausgeruht und frisch war.


  So beendete sie die lange Fahrt in einer komfortablen Umgebung, fühlte sich nach einer ausgiebigen heißen Dusche immerhin wieder sauber und fiel schließlich todmüde auf das weiche, breite Bett.


  Morgen, so sagte sie sich noch, bevor sie einschlief, morgen würde sie alles Weitere in Angriff nehmen.


  
    * * *
  


  In gewohnter Weise hatte Enrique sein Auftragsopfer ausgespäht. Der Mann war berechenbar, wie so viele andere Menschen auch. Er lebte mit seiner kleinen Familie in einem ebenso kleinen Haus am Stadtrand. Er fuhr jeden Morgen um dieselbe Zeit zur Arbeit und kam nahezu exakt zehn Stunden später wieder nach Hause zurück. Seine junge Frau verabschiedete ihn jeden Tag vor der Tür und begrüßte ihn, wenn er in die Auffahrt einbog, mit einem Winken durchs Fenster.


  Ein langweiligeres Leben konnte sich Enrique kaum vorstellen. Es war beinahe eine Erlösung für den Mann, wenn er ihn aus diesem kleinbürgerlichen Einerlei »entfernte«.


  Leider ergaben sich durch diesen nahezu minutiös festgelegten Tagesablauf einige Probleme, die Enrique vor der Erledigung seines Auftrags lösen musste.


  In der ruhigen Wohnstraße war es unmöglich, den Mann zu eliminieren. Zu viele neugierige Augen verfolgten durch dünne Gardinen die Ereignisse auf der Straße. Die meisten Bewohner dieser Gegend waren alt, saßen morgens schon auf ihrer Veranda oder werkelten in den kleinen Vorgärten mit ihren Nachbarn um die Wette, um zu beweisen, dass sie den gepflegtesten Rasen besaßen. Keine gute Idee, hier zuzuschlagen.


  Natürlich war Enrique seinem Opfer bis zu dessen Ziel gefolgt. Auch hier waren seine Optionen äußerst begrenzt. Der Mann arbeitete in einer Investment-Bank. Der große Bau, in dem die Gesellschaft angesiedelt war, besaß zwar eine Tiefgarage – an sich meist ein günstiger Tatort –, sie war jedoch ausschließlich für Angestellte reserviert und außerdem ständig bewacht. Der überwiegende Teil der Angestellten kam auch noch fast zur gleichen Zeit an, was eine diskrete Beseitigung des Opfers undurchführbar machte.


  Also blieb nur die eigentliche Fahrtzeit dazwischen. Das allerdings passte nun wieder Enrique gar nicht, denn zum einen würde es den Erfolg seiner Mission zumindest erschweren, wenn er während der Fahrt auf sein Opfer schießen müsste, zum anderen bliebe er wahrscheinlich nicht unerkannt.


  Die Lösung für all seine Probleme war schließlich so einfach, dass er sich im Nachhinein ärgerte, nicht sofort darauf gekommen zu sein. Da der Mann jeden Tag nicht nur zur selben Zeit von zu Hause losfuhr, sondern auch noch exakt die gleiche Strecke nahm, würde er sich einfach ein Hausdach mit freier Schussbahn suchen. Ein Schalldämpfer würde für zusätzliche Diskretion sorgen, so dass er seine Arbeit erledigen und danach in aller Seelenruhe verschwinden konnte. Eigentlich genau so, wie er es liebte.


  Nachdem er seinen Plan mehrfach durchdacht und schließlich ein passendes Gebäude gefunden hatte, erledigte er seinen Auftrag in der gewohnt zuverlässigen Art und legte eine rote Rose gut sichtbar auf dem Hausdach ab. Diese Geste hatte er sich schon vor einigen Wochen in seiner Langeweile ausgedacht, um der Welt ein Zeichen zu geben – sein Zeichen. Rote Rosen, wie sie im Garten seiner Großmutter gewachsen waren, bedeuteten ihm viel: Sie unterstrichen als Einzelstück den Sieg über die Qualen seiner Jugend und symbolisierten seine Liebe zu Donna, seinem Licht. Was wäre als ewiges Zeichen seiner Macht besser geeignet als diese wundervollen roten Rosen?


  Zufrieden mit sich selbst und dem Ergebnis seiner Arbeit war er schon drei Flugstunden nach dem in seinen Augen perfekten Schuss wieder in Albuquerque und genoss ein wunderbares italienisches Abendessen bei Luigi’s, seinem bevorzugten Speiselokal.


  
    * * *
  


  Hätte Donna nicht daran gedacht, sich während ihrer turbulenten Reise bei ihm zu melden, wäre Warren wahrscheinlich sofort nach Houston aufgebrochen, um sie zu suchen. Schließlich hatte ihre Fahrt viel länger gedauert als angenommen. Nachdem er aber nun wusste, dass sie sicher und wohlbehalten an ihrem Ziel angekommen war, fiel es ihm erheblich leichter, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren.


  Gleich nach Dienstbeginn um 7.00 Uhr wurden Detective Marriot und er zu einem Tatort gerufen. Warrens eigentlicher Partner, Steve Mullins, war in den Flitterwochen, und Detective Waters, der eigentlich Marriot als Ermittler zugeteilt war, hatte sich eine Lebensmittelvergiftung eingefangen, die ihn für eine ganze Weile außer Gefecht setzte. Dadurch waren nun der dienstälteste Detective und Warren zu einem Team geworden, wenn auch nur für eine Übergangszeit.


  »Öffentlicher kann ein Mord eigentlich nicht stattfinden«, schoss es Warren durch den Kopf, als sie den Tatort erreichten. Das Mordopfer war in seinem Wagen erschossen worden, direkt durch die Frontscheibe. Ein glatter Schuss in die linke Stirnseite, der vorn nur ein kleines Eintrittsloch hinterlassen hatte. Leider sah man diesen relativ unspektakulären Anblick nicht, da der Ermordete mit dem Kopf auf das Steuer gesunken war. Der neugierigen Menge, die sich bereits um das abgesperrte Terrain versammelt hatte, präsentierte sich das grausige Bild einer quasi weggesprengten Schädelrückseite. Die Austrittswunde war immens, woraus beide Ermittler auch ohne die Begutachtung durch einen Gerichtsmediziner den Schluss zogen, dass der Täter auf Nummer sicher gegangen war und ein Hohlmantelgeschoss benutzt haben musste.


  Das schräg über dem Kopf des Toten befindliche Loch in der Windschutzscheibe gab einen deutlichen Hinweis darauf, dass die Kugel von oben gekommen sein musste. Warren und Marriot konzentrierten sich zunächst darauf, mit einigen uniformierten Kollegen die in Frage kommenden Häuser der Umgebung zu untersuchen. Sie überließen den Toten dem Gerichtsmediziner und dem Team der Kriminaltechnik und machten sich auf die Suche. Auf dem Dach des zweiten Gebäudes, das sie durchsuchten, fanden sie eine dunkelrote Rose. Andere Spuren gab es nicht. Eine genauere Analyse durch die Spezialisten würde zeigen, ob der Fundort der Rose die Stelle kennzeichnete, von der geschossen worden war. Aber eigentlich gab es daran wenig Zweifel.


  Auf Warren wirkte das Ganze jedenfalls nicht wie das Werk eines Amateurs. Allein die Entfernung ließ erkennen, dass es sich um einen Scharfschützen gehandelt haben musste. Schließlich waren potenzieller Standplatz des Täters und Fundort der Leiche mindestens 150 Meter Luftlinie voneinander entfernt.


  Sowohl Detective Marriot als auch Warren war klar, dass sie es sehr schwer haben würden, den Täter zu fassen. Wenn Warrens erste Vermutung stimmte und der Kerl ein Profi war, dann würde sich die Suche nach Hinweisen gestalten wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Diese Typen machten in der Regel keine Fehler, die der Polizei die Arbeit erleichtert hätten; dazu kam noch, dass es kein erkennbares Motiv, keine Verbindung zum Opfer und damit nichts gab, was als Ermittlungsansatz taugte.


  Nachdem sie den Tatort ausgiebig inspiziert hatten, blieb ihnen hier nichts mehr zu tun. Ihre Arbeit bestand jetzt hauptsächlich erst einmal daraus, im Umfeld des Ermordeten nach Gründen zu suchen, die einen Auftragsmord rechtfertigen könnten. Außerdem musste noch die Familie des Opfers informiert werden. Warren war gerne bereit, diese Pflicht an Marriot abzutreten. Eigentlich war er ganz froh darüber, an seinen Schreibtisch zurückkehren zu können, denn er musste einen Gedanken verfolgen, der ihm ständig durch den Kopf ging.


  Die Rose auf dem Hausdach … irgendwie hatte es bei ihm geklingelt, als er die Blume hatte liegen sehen. Gut, er reagierte auf Rosen im Moment etwas allergisch, nachdem er Donnas Geschichte kannte. Aber es war noch etwas anderes, etwas, was er im Moment nicht greifen konnte. Vielleicht gab es irgendwo noch einen anderen Mordfall mit einem vergleichbaren Muster.


  
    * * *
  


  Als Donna am Morgen die Augen aufschlug, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand. Verwirrt schaute sie sich in dem geräumigen Zimmer um, bis sie richtig wach war und sich wieder an den gestrigen Tag erinnerte. Houston … Taxifahrt … Hotel.


  Nachdem sie sich noch einmal unter der kuscheligen Decke wohlig gedehnt und gestreckt und die letzten Tage gedanklich wiederholt hatte, sprang sie energiegeladen aus dem Bett. Schließlich hatte sie heute viel vor: Sie wollte sich eine längerfristige Bleibe suchen und nach Möglichkeit einen Job finden. In diesem Hotel, so behaglich und komfortabel das Zimmer auch war, konnte sie nicht länger bleiben, wenn sie ihr Budget nicht schon am Anfang überziehen wollte.


  Also tauschte sie nach einer ausgiebigen Dusche ihre getragene Kleidung gegen frische aus dem Rucksack aus und sammelte all ihre Habseligkeiten wieder ein. Schon lange, bevor sie hätte auschecken müssen, verließ Donna das Hotel. In einem kleinen Lokal in der Nähe gönnte sie sich ein ausgiebiges Frühstück, um ihre Wohnungs- und Arbeitssuche zumindest mit gut gefülltem Magen beginnen zu können.


  Die Straßen der Houstoner Innenstadt wimmelten nur so vor Menschen, die zu ihren Arbeitsplätzen eilten. Donna ließ sich in dem Strom treiben, orientierte sich in der fremden Stadt und besah sich vor allem die Fenster der kleinen und größeren Diners, an denen sie vorbeikam, nach Stellenangeboten. Sie hatte kein Glück. Entweder waren hier alle Stellen besetzt, oder die Inhaber der besseren Geschäfte und Lokale in Houston ließen sich durch Arbeitsagenturen mit Personal versorgen.


  Überraschend einfach war es hingegen, eine bezahlbare Bleibe für die nächste Zeit zu finden. Donna hatte durch Zufall die Werbetafel eines Motels entdeckt, das speziell mit der Vermietung von Langzeitzimmern an Studenten und junge Leute warb. Die Preise waren ausgesprochen moderat, sogar die passende Metro-Linie war angegeben. Da sie auf diese Weise wenigstens einen der beiden Punkte auf ihrer Liste abhaken konnte, machte sie sich auf den Weg. Außerdem versprach sie sich davon noch etwas anderes: Wo Studenten wohnten, da gab es auch meistens Jobangebote als Aushang. Das war in L.A. so gewesen und würde hier wohl genauso sein.


  Und Donna hatte Glück: Sie bekam ein recht geräumiges Zimmer mit einer kleinen Küchenzeile und einem Bad und dazu eine Liste mit freien Arbeitsstellen in der Nähe. Zufrieden nutzte sie den Rest des Vormittags, um sich in dem einfachen, aber sauberen Apartment einzurichten. Am Nachmittag wollte sie sich dann auf den Weg machen und die auf dem Zettel vermerkten Adressen abklappern. Möglicherweise hätte sie am Abend dann schon alles abgehakt, was sie sich fürs Erste vorgenommen hatte – eine Wohnung und einen Job.


  
    * * *
  


  Konsterniert blickte Enrique auf die E-Mail, die er von dem Privatschnüffler erhalten hatte. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


  Während er seinen Auftrag erledigt hatte, war Donna noch in Los Angeles gewesen. Mit ein bisschen Glück … aber diese Überlegung war müßig. Schließlich hatte der Schnüffler nicht einmal herausgefunden, wo sie in Los Angeles untergeschlüpft war. Er konnte nur berichten, dass Donna die Stadt offenbar während Enriques viertägigem Aufenthalt verlassen hatte. Sie war am Busbahnhof gesehen worden, als sie in einen der Greyhounds einstieg. Begleitet von einem blonden Mann, der allerdings zurückblieb.


  Enriques Puls schoss in die Höhe, als er das las. Für den Blonden hoffte er, dass er tatsächlich in L.A. zurückgeblieben war. Sollte er diese Missgeburt in Donnas Nähe erwischen, wenn er sie gefunden hatte, dann würde die Weltbevölkerung wieder um ein Exemplar schrumpfen.


  Sofort machte sich Enrique daran, dem Privatdetektiv eine Antwort zu schreiben und den Auftrag zu erweitern. Nun sollte er auch ermitteln, wer dieser Blonde war und ob sich der Typ noch in L.A. aufhielt oder wie ein umtriebiger Hund hinter Enriques Licht herlief, wo immer sie auch gerade war. Er brannte darauf, zu erfahren, ob er einen neuen Nebenbuhler hatte. Genauso dringend verlangte es ihn zu wissen, wohin seine Schöne gefahren war. Beides würde – hoffentlich bald – der Schnüffler für ihn in Erfahrung bringen.


  Und dann wäre es an der Zeit, sich wie ein Schatten an Donna zu heften, denn schließlich gehörten Licht und Schatten untrennbar zusammen.


  
    * * *
  


  Donna stellte bald fest, dass es ihr unmöglich war, sich in Houston ohne Stadtplan allein zurechtzufinden. Die angegebenen Adressen auf dem Blatt Papier, das ihr die junge Dame am Empfang des Motels gegeben hatte, hätten auch auf dem Mond sein können. Bestenfalls würde sie eines der angegebenen Lokale finden, wenn sie zufällig darüber stolperte.


  Außerdem wurde Donna bewusst, dass das Viertel, in dem sie sich bewegte, zwar bestimmt nicht Houstons schlimmste Ecke darstellte. Es war aber auch Meilen davon entfernt, als gutbürgerlich gelten zu können. Immer wieder entdeckte sie in den engen Durchbrüchen zwischen den Mietshäusern Obdachlose, die dort mit einer Flasche billigem Fusel im Arm campierten. Auf den etwas breiteren Fußwegen an den großen Kreuzungen waren Horden von Jugendlichen versammelt, die sich gegenseitig hochzogen und nicht selten mit Fäusten und Messern aufeinander losgingen.


  Niemand scherte sich darum; jeder Passant sah zu, dass er schnell dorthin kam, wohin er gerade wollte. Kein Blick fiel in die Richtung des Krawalls, den die Jugendbanden veranstalteten. Donna bemühte sich, diesem Verhalten zu folgen, und wich diesen Gruppen so weit wie möglich aus. Schließlich gab sie es auf, sich einen Weg erfragen zu wollen, und besorgte sich in einem Zeitungsladen eine Straßenkarte. Bewaffnet mit diesem Hilfsmittel – und mit nicht unbeträchtlichem Unbehagen im Bauch – ging sie auf direktem Weg zurück zu ihrer neuen Wohnung. Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich abgeschlossen und die Sicherheitskette vorgelegt hatte, ließ endlich die Spannung nach, die sie auf den unsicheren Straßen erfasst hatte.


  Ihr Hunger war unterwegs vergangen; keine zehn Pferde konnten sie dazu bringen, an diesem Abend noch einmal auf das unsichere Pflaster Houstons hinauszutreten, nur um sich mit Lebensmitteln einzudecken. Sie schwor sich, was auch passierte, keinen Job anzunehmen, für den sie bis in die späten Abendstunden verfügbar sein müsste. Gewöhnt an eine sichere und freundliche Umgebung, fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass sie sich jemals an eine solche Gegend anpassen könnte. Sie nahm sich vor, am nächsten Tag möglichst die öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen und so wenig wie möglich zu Fuß zu unternehmen. Immerhin gab es in der Metro eine Menge Sicherheitspersonal, was zumindest einen beruhigenden Eindruck auf sie machte.


  Sie markierte die angegebenen Adressen und auch den Standort des Motels auf dem Stadtplan. Entweder war es ein Zufall, oder die Motelbetreiber achteten darauf, dass alle für interessierte Mieter angebotenen Arbeitsplätze per Bus oder Metro zu erreichen waren. Jede einzelne markierte Stelle befand sich in nächster Nähe einer Bushaltestelle oder U-Bahn-Station. Etwas erleichtert, aber auch leicht verärgert über sich selbst, dass sie sich so blauäugig in ein neues Leben gestürzt hatte, ging sie schließlich zu Bett.


  Während ihres unruhigen Schlafs schreckte sie mehrfach schweißgebadet hoch, nur um erleichtert festzustellen, dass sie allein und in ihrer Umgebung alles ruhig war. Bruchstückhaft erinnerte sie sich an ihre lebhaften Träume, die sich wie dunkle, Unheil verheißende Gewitterwolken durch ihre aufgewühlten Sinne fraßen.


  Als sie schließlich das vierte Mal aus tiefem Schlaf hochfuhr, begann es draußen schon zu dämmern, und sie beschloss, diesmal einfach wach liegen zu bleiben. Bald wäre es ohnehin an der Zeit, aufzustehen und sich auf den Weg zu machen. Beinahe erleichtert begrüßte sie nach dieser unruhigen Nacht den neuen Tag.


  
    * * *
  


  Warren bemühte sich, die Informationen zu sortieren, die Detective Marriot bei der Befragung der Witwe und der Nachbarn gesammelt hatte.


  Ihr Mordopfer, ein gewisser Richard Beck, war ein gesetzestreuer Bürger gewesen. Laut Aussage seiner Witwe hatte er keine Feinde, und seine nächsten Nachbarn schätzten ihn als aufmerksamen und freundlichen Familienvater ein. Eine Überprüfung im Polizeicomputer hatte nichts gebracht. Mr. Beck war nicht einmal mit einem Verweis wegen Falschparkens belastet.


  Allerdings hatten die Ermittlungen ergeben, dass der Tote als Zeuge zu einem Prozess in Texas geladen worden war, dessen Anklage sich gegen einen der großen Ölbarone richtete. Es ging dabei um angebliche Schmiergeldzahlungen an diverse Bezirksabgeordnete wegen der Erteilung von Ölbohrlizenzen in Gebieten, die zum Großteil zu einem Naturschutzgebiet gehörten. Die Schadensersatzforderungen beliefen sich auf viele Millionen Dollar, und im Fall einer Verurteilung drohte dem Angeklagten eine langjährige Haftstrafe, was man durchaus als zwingenden Grund ansehen konnte, einen unliebsamen Zeugen beseitigen zu lassen. Offenbar war Richard Beck bei seiner Arbeit auf die verdächtigen Zahlungen gestoßen und hatte diese dem Aufsichtsrat der Bank vorgelegt, der dann sofort Anzeige erstattet hatte, um nicht in den Sumpf der Korruption mit hineingezogen zu werden.


  Das Studium der Prozessakte, zu deren Einsicht sich Warren in die Büros der Staatsanwaltschaft begeben hatte, machte ihm sehr schnell klar, dass das gesamte Verfahren nur auf der Aussage von Richard Beck ruhte, da bezeichnenderweise alle belastenden Schriftstücke und Aufzeichnungen wie durch Zauberhand kurz nach der Anzeige durch den Bankenvorstand von der Bildfläche verschwanden.


  Das bedeutete im Klartext: Wenn der Zeuge nicht mehr aussagen konnte, war der Prozess gestorben.


  Die Spur war eindeutig, ein Beweis für den Auftrag zur Liquidierung des zweifachen Familienvaters nicht zu erbringen. Auch die Überprüfung der Privat- und Geschäftskonten des Angeklagten hatte kein handfestes Ergebnis geliefert. Nach seinen Kontenbewegungen zu urteilen, war der Angeklagte ein integrer Bürger, der zwar mit großen Geldbeträgen hantierte, darüber jedoch immer ordentlich Nachweis führte. Kein einziges Anzeichen für eine Verbindung zu dem Mann, der sich freundlicherweise hatte ermorden lassen. Der Prozess war mit dem einzigen Zeugen gestorben, der Angeklagte triumphierte, und der Mörder blieb unerkannt und verschwunden. Einzig die Rose wies auf seine Identität hin, aber selbst die intensive Suche nach ähnlichen Fällen in den Datenbanken blieb erfolglos.


  Schon nach wenigen Tagen wurde die Ermittlungsakte zwar nicht geschlossen, aber zumindest nach hinten geschoben. Andere Fälle mit größeren Erfolgsaussichten hatten Vorrang. Warren war frustriert, dass er diesen Fall aufgeben musste, und konzentrierte sich mühsam auf seine Arbeit. Im Hinterkopf behielt er aber das einzige Indiz, das am Tatort zurückgeblieben war … die rote Rose. Sein Verstand verbot es ihm, eine Verbindung zu Donnas hartnäckigem Verfolger zu sehen; sein Bauchgefühl bedeutete ihm das genaue Gegenteil. Fürs Erste folgte Warren seinem Verstand.


  
    * * *
  


  Die Arbeit, die Donna schließlich gefunden hatte, war anstrengend und nicht sehr gut bezahlt. Es reichte aber immerhin für das kleine Apartment und um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Sonstige Ausgaben hatte Donna keine, da sie weder ausging noch irgendwelchen Sinn darin sah, sich Kleidung anzuschaffen, die sie unter Umständen zurücklassen musste, weil sie nicht in den Rucksack passte.


  Bis auf einige hundert Dollar, die sie als Notgroschen in ihrem Schlafzimmer versteckt hatte, brachte Donna das restliche Bargeld aus der Hinterlassenschaft ihres Vaters und alle persönlichen Dokumente in einem Schließfach am Busbahnhof Downtown unter. Das erschien ihr bei weitem sicherer, als Geld und Unterlagen verborgen zu halten oder ständig mit sich herumzuschleppen.


  Ihren Rucksack packte Donna nie ganz aus. Die Unruhe, die sie seit den letzten Tagen in Los Angeles verfolgte und die auch mit der größeren Entfernung zu Enrique nicht völlig verschwunden war, zwang sie zu einer ständigen Bereitschaft, ihre Zelte in Houston notfalls sofort abbrechen zu können. Sie hatte sogar eine kleine Notfalltasche mit den dringendsten Sachen wie Wechselkleidung und Waschzeug im gleichen Schließfach untergebracht, in dem sich die Dokumente und das restliche Bargeld befanden. Diese Aufteilung gab ihr eine gewisse Sicherheit, jedoch keine endgültige Beruhigung.


  Manchmal war sie sicher, mittlerweile unter Verfolgungswahn zu leiden, wenn sie auf der Straße das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Wenn sie sich dann umdrehte, erhaschte sie meist nur die interessierten Blicke ihr völlig fremder Männer. Sie begann, sich so unattraktiv wie möglich zu kleiden, und verbarg ihre hochgesteckten Haare unter einer ausgebeulten Kappe. Es funktionierte. In der Folgezeit wurde sie auf der Straße kaum noch beachtet, niemals angesprochen. Dass ihr Kopf durch die fest zusammengebundenen Haare am Abend schmerzte, kümmerte sie nicht, wenn sie dafür in der Menge verschwand.


  Die Mitbewohner in ihrem Motel hatten sie zwar als Nachbarin begrüßt. Da sie sich aber weder an den häufigen Barbecues noch an den meist bis spät in die Nacht dauernden Partys beteiligte, wurde sie bald ignoriert. Nur ihr direkter Zimmernachbar, Brandon – seinen Nachnamen kannte sie nicht – unterhielt sich manchmal mit ihr, wenn sie sich auf dem überdachten Gang vor den Zimmern begegneten. Brandon war ein netter Kerl, und er war schwul, wie er ihr schon kurz nach dem Kennenlernen erklärt hatte. Für Donna war es schön, wenigstens ab und zu ein Wort mit einem Menschen zu wechseln, der nicht bei ihr Hamburger und Fritten bestellte. Mehr aber auch nicht.


  Nein, als Freund blieb ihr nur Warren, das musste genügen. Unregelmäßig oft telefonierten sie miteinander, wobei Donna stets darauf achtete, ihm einen fröhlichen Eindruck zu vermitteln. Sie wollte ihn nicht mit ihrer Isolation und Einsamkeit belasten, wollte nicht, dass er sich gezwungen fühlte, sie zu besuchen. Es hätte nur zu der Diskussion geführt, dass sie zurück nach Los Angeles ziehen sollte, in seine Nähe. Und das wollte sie – schon mit Blick auf seine Sicherheit – nicht riskieren.


  So verging die Zeit in Houston. Donna lebte sehr zurückgezogen, und allmählich stellte sich eine gewisse Routine ein, die Donna immer mehr ins Abseits drängte und auch ihre soziale Einstellung verkümmern ließ. Sie litt darunter sehr, aber es war besser, als ständig über die Schulter zu sehen, dafür aber einen Vertrauten in der Nähe zu haben. Die Wochen wurden zu Monaten, die Zeit verging ohne besondere Vorkommnisse.


  
    * * *
  


  Enrique verzweifelte langsam an der Unfähigkeit des Privatdetektivs, den er auf Donna angesetzt hatte. Der Mann brachte keine Ergebnisse. Jeder Wochenbericht endete mit den Worten: »Leider auch diesmal keine positive Nachricht.« Mittlerweile war es Dezember, und dieser erfolglose Kretin hatte von Donna nicht einmal die kleinste Spur entdeckt.


  Wenigstens hatte sich Enriques Aufregung über den vermeintlichen Nebenbuhler wieder gelegt, nachdem er erfahren hatte, dass es sich hierbei um einen Polizeibeamten handelte, der Donna schon nach dem Tod ihres Vaters geholfen hatte. Ein Foto des Mannes weckte eine vage Erinnerung in Enrique an den Zettel, den er diesem Kerl hinter den Scheibenwischer gesteckt hatte, als er Donna zur Gerichtsmedizin gefolgt war.


  Ganz im Gegensatz zu seinem sonstigen forschen Vorgehen hatte er sich dagegen entschieden, diesem blonden Hünen einen Besuch abzustatten. Bestimmt war dem Burschen bekannt, wo sich Donna aufhielt, aber einen Bullen anzugreifen war keine gute Sache. Und freiwillig würde der Freund und Helfer bestimmt keine Auskünfte erteilen.


  Nein, in diesem Fall war Geduld angesagt. Irgendwann würde sich sein Blatt wieder wenden, und Donnas Spur würde auftauchen wie eine Sternschnuppe am Himmel. Und was er sich dann wünschte, daran bestand für Enrique nicht der geringste Zweifel.


  
    * * *
  


  Donna fühlte sich gar nicht wohl. Seit einigen Tagen schon beobachtete sie ein Mann, der sich ständig in ihrer Nähe aufhielt. Anfangs war er ihr gar nicht aufgefallen, bis eine ihrer Kolleginnen im Schnellimbiss sie darauf hinwies, dass sie wohl einen Verehrer hatte.


  Donna war vor Schreck das Herz in die Hose gerutscht. Beinahe panisch hatte sie sich umgesehen, in dem festen Glauben, irgendwo im Lokal Enrique zu entdecken. Doch in der entsprechenden Richtung konnte sie nur einen etwa 40-jähriger Mann ausmachen, der allein an einem der Tische saß, sich seinen Burger schmecken ließ und Donna zwischen den Bissen immer wieder prüfend ansah. Innerlich beschämt über ihr irrationales Verhalten war Donna einerseits erleichtert darüber, dass sich ihre Befürchtung als grundlos herausstellte, andererseits fragte sie sich, was dieser Mann von ihr wollte.


  Als er schließlich verschwand, ohne sie anzusprechen, vergaß sie ihn wieder. Zumindest, bis sie nach der Arbeit aus dem Fast-Food-Laden kam und er draußen auf sie wartete. Eilig kam er auf sie zu, was Donna allerdings nicht allzu sehr aufregte, sondern eher neugierig machte. Der Mann sah nicht so aus, als würde er sie überfallen wollen. Eher wirkte er so, als hätte er ein dringendes Anliegen, das ihm schon den ganzen Tag beschäftigt hatte. Mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht baute er sich vor ihr auf und reichte ihr die Hand.


  »Guten Tag, Miss, mein Name ist Porter, William Porter. Ich habe Sie schon seit einiger Zeit beobachtet und möchte mich dafür entschuldigen, falls ich Sie beunruhigt haben sollte. Ich bin Fotograf und habe mich gefragt, wie es kommt, dass Sie hier in diesem Lokal arbeiten, wo Sie doch mit Ihrem interessanten Gesicht und Ihrer Figur als Model viel mehr verdienen könnten. Deshalb hab ich mir heute vorgenommen, Sie anzusprechen. Hätten Sie vielleicht Interesse an einem Job in dieser Branche?«


  Erleichtert über den einfachen Grund seiner Aufmerksamkeit und gleichzeitig verärgert darüber, dass ihr – bisher – gelungenes Versteckspiel offenbar doch Lücken aufwies, schüttelte Donna bestimmt den Kopf.


  »Danke für das Angebot, Mr. Porter. Leider habe ich keinerlei Interesse daran, mich in der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Da, wo ich gerade arbeite, bin ich ganz zufrieden. Ich hoffe, Sie sind nicht böse, aber das wäre absolut nichts für mich.« Damit war für Donna die Sache erledigt. Sie gab dem Fotograf freundlich, aber bestimmt die Hand, verabschiedete sich und eilte zur Metrostation, um nach Hause zu fahren.


  Was sie nicht bemerkte, war, dass der Fotograf seine Kamera zückte und sie mehrfach fotografierte, während sie die Treppe zur Untergrundbahn hinabstieg. Zufrieden über seine Beute wandte er sich schließlich ab und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


  
    * * *
  


  Vor Hochstimmung fast berstend, packte Enrique eine Reisetasche für mehrere Tage. Gestern war er von seinem Folgeauftrag in Miami zurückgekehrt und hatte sich eigentlich auf ein paar ruhige Tage gefreut. Doch nachdem er seine E-Mails gecheckt hatte, konnte er es kaum erwarten, wieder abzureisen.


  Der von ihm beauftragte Schnüffler hatte endlich seinen Job erledigt und Donna gefunden. Das ausführliche Telefonat, das Enrique mit ihm geführt hatte, bewies wieder einmal, dass das Schicksal auf Enriques Seite war. Der Witz an der Sache war, dass nicht einmal der Privatschnüffler selbst Donna entdeckt hatte, sondern eigentlich seine Sekretärin, die in ihrer Mittagspause gerne in diversen Hochglanzmagazinen blätterte.


  In einer dieser Zeitschriften war ihr ein Foto von einer jungen Frau unter dem Titel »Verborgene Schönheit« aufgefallen, die ihr bekannt vorkam. Als sie dann die Akten ihres Chefs sortierte, fand sie Donnas Bild, das durch Zufall aus der Ermittlungsakte gefallen war. Sie informierte ihren Boss, der sich mit der Zeitung in Verbindung setzte und auch prompt mit dem zuständigen Fotografen verbunden wurde. Der gute Mann dachte sich nichts dabei, bereitwillig Auskunft darüber zu geben, wo er das besagte Foto geschossen hatte. Ihre Adresse herauszufinden war danach nur noch eine Kleinigkeit.


  Und deshalb würde Enrique – nach fünf unendlich langen und einsamen Monaten – nun nach Houston fliegen, um sein Licht, die wunderbare Konstante in seinem Leben, zu finden und zu sich zu holen … endlich und für immer.


  
    * * *
  


  Müde schloss Donna die Tür zu ihrem Apartment auf, immer noch tief in Gedanken versunken an die schöne Zeit mit Warren, der sie zum Jahreswechsel besucht hatte. Er war anschließend noch zwei Wochen in der Stadt geblieben und gestern wieder abgeflogen, und Donna blieb allein zurück. Sie hatte die Zeit mit ihm richtig genießen können, denn die Freundschaft zwischen ihnen beiden war endlich frei von allen weitergehenden Hoffnungen auf Warrens Seite.


  Die fünf Monate, die er von ihr getrennt war, hatten seine Verliebtheit zurechtgerückt als das, was es tatsächlich war … eine kurze Vernarrtheit in ihr Gesicht und beileibe nicht die tiefe Art von Gefühl, die für eine Beziehung notwendig gewesen wäre.


  Nachdem sie so lange Zeit keinerlei Spur von Enrique entdeckt hatte, war Donna auch erheblich ruhiger geworden. Nach ihrer Überzeugung musste er mittlerweile verstanden haben, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Er schien sie nicht mehr zu suchen, und Donna überlegte ernsthaft, sich nach einem etwas interessanteren und nicht mehr ganz so anonymen Job umzusehen. Es wäre schön, wenn sie alles, was sie während ihres Studiums gelernt hatte, auch anwenden könnte; deshalb überlegte sie, einfach einige ihrer gelungeneren Fotos an einen Verlag zu senden. Vielleicht kam ja etwas dabei heraus.


  Heute jedoch hatte sie die Nase gestrichen voll von allem. Die Kunden des Fast-Food-Restaurants, in dem sie nun schon mehrere Monate arbeitete, waren gereizt gewesen; nichts ging ihnen schnell genug, nichts hatte ihnen geschmeckt. An allem hatten diese Meckerer heute etwas auszusetzen. Es musste wohl an der Sturmfront liegen, die seit einigen Tagen über Houston hinwegzog.


  Von der Anstrengung fast erschlagen, den ganzen Tag über trotz der Anfeindungen freundlich bleiben zu müssen, warf sie ihre große Tasche auf einen Stuhl und ging mit gesenktem Blick hinüber zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser zu nehmen. Als sie die aufgeschraubte Flasche an die Lippen setzte und sich mit dem Rücken an die Kante des Kühlschranks lehnte, hätte sie sich fast verschluckt. Die Flasche entglitt ihren plötzlich gefühllosen Fingern und knallte auf den Boden. Das eiskalte Wasser spritze nach allen Seiten und durchnässte Donnas Schuhe – doch das nahm sie gar nicht wahr. Entsetzt starrte sie auf den riesigen Rosenstrauß, der – gekrönt von einem großen Briefumschlag – mitten auf ihrem Couchtisch stand.


  Enrique – er hatte sie gefunden.


  Hektisch warf sie all ihre Besitztümer in den stets bereitstehenden Rucksack und schnürte ihn zu. Sie schrieb ihrem Nachbarn Brandon eine Nachricht, dass sie schnell hatte abreisen müssen und er sich deshalb die restlichen Lebensmittel aus ihrem Apartment holen sollte, die sie nicht hatte mitnehmen können.


  Sie angelte mit spitzen Fingern nach dem zwischen den Rosenstängeln steckenden Brief und schob ihn in ihre große Handtasche, schulterte danach den Rucksack, griff sich Jacke und Tasche und rannte aus ihrer kleinen Wohnung. Rasch stieß sie ihre Nachricht an Brandon durch den Briefschlitz der Nachbartür und eilte nach unten zur Rezeption. Dort war niemand, also teilte sie ihre Abreise schriftlich mit, legte den Schlüssel zu dem Zettel und stürmte kopflos hinaus auf die Straße.


  Es war einfach nur Glück, dass genau in diesem Moment ein Taxi direkt vor der Moteleinfahrt stand, dem gerade eine ältere Dame entstieg. Halb verborgen hinter einem großen Blumenbottich wartete Donna mit vor Aufregung zitternden Knien, bis die alte Dame bezahlt hatte, und schlüpfte schließlich mit ihrem Gepäck auf den Rücksitz. Ein fröhliches Grinsen auf dem Gesicht, drehte sich der junge Mann auf dem Fahrersitz zu ihr um, doch Donna sah ihn gar nicht an. Sie starrte aus dem rückwärtigen Fenster, wodurch ihr seine erfreute Miene entging. Gepresst teilte sie ihm ihr Fahrziel mit.


  »Zum Busbahnhof Downtown bitte. Wenn möglich, schnell.«


  Enttäuscht, dass es kein nettes Gespräch geben würde, drehte sich der Taxifahrer wieder um, fuhr aber wunschgemäß im Eiltempo in Richtung Downtown Houston ab.


  Donna behielt weiterhin die hinter ihr liegende Straße im Auge und sah noch, kurz bevor das Taxi um die erste Kurve fuhr, wie ein lässig dahinschlendernder Enrique sich ihrem Motel näherte und schließlich auf dem Grundstück verschwand.


  Erleichtert ließ sich Donna in ihrem Sitz zurückfallen und entspannte sich etwas. Zumindest für den Moment war sie ihrem Verfolger entkommen. Die kurze Fahrt zum Busbahnhof verstrich schweigend, Donnas Gehirn arbeitete fieberhaft. Zuerst musste sie ihre deponierten Sachen aus dem Schließfach holen. Danach würde sie in den nächsten Bus steigen, der abfuhr, egal, wohin die Fahrt ging. Sie hoffte nur, dass irgendetwas Enrique so lange aufhalten würde, bis sie aus der Stadt verschwunden war.


  
    * * *
  


  Enrique zitterte vor Zorn und vor Anstrengung, sich zu beherrschen und sich nicht durch einen lauten Aufschrei der Entrüstung zu verraten. In ihm tobte der Wunsch, auch diesen Raum in Schutt und Asche zu legen, alles zu zerstören, was Donna in den letzten Monaten in diesem Zimmer berührt hatte.


  Es war wieder geschehen … sie war verschwunden.


  Kein Hinweis auf ihr Ziel, aber deutliche Anzeichen dafür, dass sie nicht wieder in dieses Apartment zurückkehren würde. Sie hatte nichts Persönliches zurückgelassen, gar nichts. Außer seinen Rosen, die nach wie vor in ihrem kunstvollen Arrangement auf dem niedrigen Tisch standen.


  In seiner Wut bemerkte er nicht, dass der Umschlag mit seiner Nachricht für Donna fehlte. Und wäre es ihm aufgefallen, hätte es ihn nicht gekümmert. Viel zu groß waren der Schmerz, die Enttäuschung, die Erbitterung darüber, dass sie ihn wieder abgewiesen hatte.


  Mit versteinerter Miene verließ er das still daliegende Zimmer, um in der Nachbarschaft nach Informationen zu suchen, die ihm vielleicht verraten würden, wohin Donna verschwunden war. Und er schalt sich einen Narren, dass er nicht in ihrer Wohnung auf sie gewartet hatte.


  
    * * *
  


  Das Schicksal hielt weiterhin zu Donna. Niemand folgte ihr zum Busbahnhof, sie erreichte ungesehen ihr Schließfach und bestieg schließlich einen Greyhound-Bus, der laut Fahrplan zwei Minuten später Houston mit Ziel Galveston verlassen sollte. Nachdem sie ihr Gepäck gemeinsam mit dem Fahrer des Busses im Gepäckraum verstaut hatte, setzte sie sich ganz nach hinten und versank fast in ihrem Sessel, um für jeden, der eventuell draußen am Bus vorbeikam und hineinspähte, unsichtbar zu sein.


  Der Bus fuhr an, verließ den Busbahnhof, fuhr auf den Freeway, passierte die Stadtgrenze und bog schließlich auf die Interstate ein, die ihn nach Galveston bringen würde. Dann – endlich – ließ Donnas Anspannung nach; sie atmete leichter, und auch ihr Herzschlag, der sich die ganze Zeit fast überschlagen hatte, beruhigte sich zunehmend.


  Sie hatte es geschafft, sie war ihm entwischt. Bequem in den Sitz gekuschelt, nahm sie schließlich ihr Handy, um Warren über ihren plötzlichen unfreiwilligen Umzug zu unterrichten.


  
    * * *
  


  Frustriert ließ sich Enrique in den Sitz fallen. Dass er ohne seine ersehnte Begleitung nach Albuquerque zurückfliegen musste, widerstrebte ihm zutiefst, ließ sich aber im Moment nicht ändern.


  Donna war spurlos verschwunden. Ihr Zimmernachbar hatte offensichtlich keine Ahnung von ihrer Abreise gehabt. Enriques Frage nach ihrem Verbleib wurde mit einem konsternierten »Ja, ist sie denn nicht da? Dann kommt sie heute vielleicht später zurück.« beantwortet.


  Er war auf ganzer Linie gescheitert … das überflüssige Spiel begann von vorn.


  
    * * *
  


  Hätte Donna sich ihr Ziel aussuchen können, Galveston wäre es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht gewesen. Eigentlich befand sich die Stadt viel zu nah an Houston, und sie war auch zu klein mit ihren knapp 60.000 Einwohnern, um sich bequem zu verstecken.


  Normalerweise wäre Donnas Wahl sogar auf einen anderen Bundesstaat gefallen, denn auch Galveston war nicht gerade als sichere Stadt bekannt. Da jedoch der erste abfahrbereite Greyhound-Bus nun mal in diese Richtung fuhr, sah sie es als eine Art Entscheidung des Schicksals an. Außerdem war sie einfach froh darüber, Enrique entkommen zu sein.


  Also fand sie sich zumindest vorübergehend mit den Gegebenheiten ab und begann zum zweiten Mal innerhalb eines halben Jahres mit dem Aufbau einer Existenz, von der sie sich jederzeit und ohne Reue würde trennen können. Noch war sie nicht dazu bereit, vor Enriques Nachstellungen zu kapitulieren, im Gegenteil.


  Ihr Wille, sich ihm zu entziehen, war ungebrochen; er wurde sogar stärker und stärker. Mit etwas Glück könnte sich die Nähe zu Houston sogar als hilfreich erweisen, wenn Enrique nämlich davon ausging, dass sie versuchte, sich so weit wie möglich von ihrem letzten Aufenthaltsort zu entfernen.


  Donna verließ den Bus an der Endhaltestelle am Broadway und erkundigte sich bei dem etwa 60-jährigen Busschaffner nach einer preiswerten Unterkunft. Ein wahrer Schwall stark texanisch gefärbter Worte wies sie in Richtung Galveston Island. Dort seien die meisten Motels und auch einige Apartmenthäuser, die noch freie Wohnungen hätten, erklärte er ihr umständlich. Neu gebaut hätten die da alles, weil die Touristen halt gerne am Meer wären und so. Mit dem Auto eine gute Viertelstunde Fahrt von hier, öffentliche Verkehrsmittel – ja sicher, die gäbe es auch. Gleich gegenüber sei die Station für den Stadtbus.


  Donna dankte ihm herzlich und eilte – beladen wie ein Packesel mit ihrem Rucksack, der Reisetasche, dem schmalen Aktenkoffer und ihrer Umhängetasche – über die breite Straße, was durch ihr sperriges Gepäck und den zwar aufgelockerten, aber nicht enden wollenden Strom an Fahrzeugen zu einem wahren Vabanquespiel wurde. Schließlich erreichte sie den Unterstand an der Haltestelle, an dessen Innenwand sowohl ein Aushang des Fahrplans sowie ein großer Stadtplan hingen.


  Mit einem Blick auf den Fahrplan stellte sie fest, dass sie noch gute zehn Minuten Zeit hatte, bis der nächste Bus in Richtung Galveston Island abfahren würde. Flüchtig musterte sie den etwa zwei Meter im Quadrat großen Stadtplan. Wie in so vielen anderen kleinen und großen Städten der USA waren auch hier die Stadtväter der Tradition gefolgt, die Nord-Süd-Verbindungen mit Nummern und die von West nach Ost weisenden Straßen mit Namen zu betiteln. Das war für Ortsunkundige viel einfacher als in Houston, wo man dieses System nicht konsequent beibehalten hatte. Sie würde sich schnell zurechtfinden, zumal Galveston nur eine lang gezogene Kleinstadt war.


  Der Stadtbus brachte sie schließlich schnell an ihr Ziel. Galveston Island befand sich im Aufbau, das bewies die rege Bautätigkeit rechts und links der Hauptstraße. Überall schossen Apartmenthäuser wie Pilze aus dem Boden. Und schon in weniger als hundert Metern Entfernung konnte Donna das Hinweisschild eines Wohnkomplexes ausmachen, das für möblierte Wohnungen zu günstigen Preisen warb.


  Bereits drei Stunden, nachdem sie Houston verlassen hatte, besaß sie zumindest wieder eine Bleibe. Und eine Lösung für ihre restlichen Bedürfnisse würde sich auch ergeben. Blieb nur zu hoffen, dass ihr Verfolger seine Suche in einer anderen Richtung fortsetzte. Und diese Hoffnung war Donnas einziger Lichtblick.


  
    * * *
  


  Erschüttert hielt Warren den Hörer ans Ohr gepresst. Donnas Bericht von Enriques Erscheinen hatte ihm einen Schauer des Entsetzens über den Rücken gejagt. Wie nah dieser Kerl diesmal an sie herangekommen war, ließ in Warren alle Alarmglocken schrillen.


  Der Drang, zu ihr nach Galveston zu reisen, um sich persönlich zu überzeugen, dass ihr nichts fehlte, war stark. Allerdings hatte er sein Guthabenkonto bei seinen Kollegen bereits ausgereizt, zu viel Arbeit lag an. Er konnte sich unmöglich in der nächsten Zeit freimachen. Frustriert rang er ihr das Versprechen ab, sich mindestens einmal in der Woche bei ihm zu melden. Mit dieser Zusicherung musste er sich schließlich zufrieden geben, begeistert war er davon nicht.


  Das Bedürfnis, in ihrer Nähe zu sein und sie vor ihrem unheimlichen Schatten zu schützen, hatte sich zu tief in seine Seele gegraben, als dass er sich einfach zurücklehnen konnte. Liebend gerne hätte er sich selbst an die Fersen dieses Mistkerls geheftet, allerdings waren ihm die Hände gebunden. Raffiniert und clever, wie Enrique Montoya war, bestand nicht die geringste Chance, diese wiederholten Nachstellungen zu unterbinden. Er bedrohte Donna nicht, er griff sie nicht körperlich an – er bewies ihr nur immer wieder, dass er sie nicht gehen lassen würde. Das allein war aber kein Verbrechen, so sehr Warren sich das auch wünschte.


  So konnte Warren nur die Hoffnung Donnas teilen, dass die Nähe ihres neuen Wohnortes zu ihrem letzten Aufenthalt eine weit bessere Wahl war, als es auf den ersten Blick schien. Und er konnte überlegen, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gab, zumindest Donnas Namen aus der Öffentlichkeit verschwinden zu lassen.


  
    * * *
  


  Enrique schnaubte unzufrieden. Dieser angebliche Privatermittler würde nicht einmal ein Pferd in seinem eigenen Garten bemerken, wenn er nicht zufällig darüber stolperte. Wie schwer konnte es denn sein, eine so auffällige Frau wie Donna zu finden? Selbst in den schäbigsten Kleidern sah sie aus wie eine Göttin, allein ihre ungewöhnliche Haarfarbe wirkte wie ein Leuchtfeuer. Und doch hatte sie angeblich niemand gesehen, weder am Flughafen, wo Enrique selbst die Ticketschalter jeder einzelnen Fluglinie abgeklappert hatte, noch an den verschiedenen Busbahnhöfen, die sich der Schnüffler mit einem seiner Mitarbeiter vorgenommen hatte.


  Wie weit sollte sie denn gekommen sein in der kurzen Zeit, die es gedauert hatte, bis er seiner in seinen Augen äußerst romantischen Ankündigung gefolgt war? Rosen für seine Herzdame, handverlesen, dunkelrot, jede einzelne wunderschön – ein deutliches Zeichen seiner Liebe.


  Dass sie immer wieder vor ihm weglief, kränkte ihn tief. Schließlich hatte er ihr nie etwas getan, sie immer liebevoll behandelt, ja, sie sogar verehrt. Ihre erneute Flucht war wie ein Schlag ins Gesicht, wobei ein solcher ihn nicht halb so sehr geschmerzt hätte.


  Sein Verlangen nach ihr war heftig aufgeflammt, als er ihren Aufenthaltsort erfahren hatte. Im Geist schlang er bereits die Arme um sie, roch ihren himmlischen Duft, streichelte ihr Gesicht mit seinen Lippen. All das wurde ihm nun auf diese rüde Weise verwehrt. Er brauchte ihre Nähe, ansonsten würde er verhungern.


  Mehrere Wochen lang vergrub er sich in seinem Zuhause, haderte mit sich selbst und seiner großen, nicht enden wollenden Liebe zu seinem Licht, verfluchte seinen Drang, sich an sie zu binden, nur um schließlich mit neuer Kraft und Entschlossenheit aus seiner Enttäuschung um die verpasste Gelegenheit herauszutreten.


  Zweimal hatte er sie schon gefunden, er würde sie auch ein drittes Mal finden!


  Donnas Spur würde wieder auftauchen, wie ein Leuchten im Nebel. Bis dahin … nun, er konnte sich beschäftigen. Für einen Mann wie ihn gab es immer etwas zu tun.


  Enrique checkte seine bevorzugten Adressen, an ablenkenden Herausforderungen herrschte kein Mangel.


  
    * * *
  


  Erschöpft rieb sich Donna über die Stirn. Auch dieser Tag war wieder sehr lang geworden. Um sich in Galveston über Wasser halten zu können, hatte sie gleich zwei Arbeitsstellen annehmen müssen. Das Leben direkt am Meer war ungleich teurer als in Houston. Allein ihr kleines Appartement kostete gute 100 Dollar im Monat mehr. Die ersten zwei Wochen hatte sie ständig mit dem Gedanken gespielt, weiterzuziehen und sich in einer anderen Stadt niederzulassen. Schließlich war sie doch geblieben – sie hätte aber nicht erklären können, warum.


  Ihre finanziellen Mittel waren anfangs um einiges geschmolzen, da sie so schnell keine Arbeit hatte finden können. Gott sei Dank berichtete ihr eine alte Dame aus einem der Nachbarapartments in Donnas Wohnanlage von einer Wäscherei am Broadway/Ecke 31. Straße, wo man noch Hilfskräfte suchte. Donna wurde vom Fleck weg engagiert. Dort arbeitete sie nun jeden Tag in der Spätschicht von 2.00 Uhr nachmittags bis 10.00 Uhr abends und faltete Laken und Bettwäsche, die aus einer Wäschemangel quollen. Das Geld, das sie dort verdiente, reichte aber für die laufenden Kosten nicht aus; deshalb nahm sie schließlich noch eine Stelle als Reinigungskraft bei einem Allround-Service-Anbieter an, dessen Chef – genau wie der Wäschereibesitzer – zum Glück nicht nach ihren Papieren fragte.


  Nun putzte sie ein Wochenendhaus alle zwei Tage und eine ständig bewohnte Villa direkt am Strand des Golfs täglich von oben bis unten. Die Häuser lagen recht nah beieinander, so dass sie beide Aufträge problemlos morgens vor ihrem Dienst in der Wäscherei erledigen konnte.


  Damit hatte sich zwar ihre Finanzlage entspannt, körperlich würde sie auf Dauer diese Doppelbelastung wohl kaum durchhalten, das war Donna klar. Bis sie jedoch eine andere Einnahmequelle fand, würde es bei dem jetzigen Zustand bleiben. Zur Not könnte sie sich etwas von den 300.000 Dollar nehmen, die auf ihrem Konto lagen, oder doch in eine andere Stadt weiterziehen, auch wenn ihr beide Möglichkeiten im Grunde nicht gefielen. Sie hatte sich an ihre kleine Wohnung gewöhnt und genoss die Nähe zum Meer. Ihre sozialen Kontakte waren zwar durch ihre eigene Abwehrhaltung eingeschränkt, trotzdem gab es einige freundliche Menschen in ihrem Umfeld, die ihr das Leben in dieser fremden Stadt erträglich machten.


  An ihren wenigen freien Tagen wanderte sie durch die Straßen hinunter ans Meer und genoss die Sonne. Zur Ruhe kam sie aber dabei nicht, ständig in der Erwartung, dass Enrique sie auch hier finden und ihr nachstellen würde. Das Gefühl, verfolgt zu werden, ließ zwar im Laufe der Wochen etwas nach, verflog aber niemals völlig. So blieb ihr einziger freundschaftlicher Kontakt die telefonische Verbindung zu Warren, liebevolle Gesten oder gar körperliche Nähe gab es in ihrer selbst gewählten Isolation nicht. Manchmal dürstete Donna nach Nähe, nach einer Umarmung. Sie sehnte sich nach Wärme, nach einem Menschen, der abends auf sie wartete, wenn sie nach Hause kam. Sie vermisste ihren Dad.


  Allein ihre Angst vor den Folgen, die einem Freund durch den Kontakt mit ihr drohten, sollte Enrique sie finden, ließ sie zögern, ihrem Bedürfnis nachzugeben.


  Lieber wollte sie einsam bleiben, als mit ansehen zu müssen, dass ein weiterer Mensch ihretwegen ermordet wurde. Diese Schuld wollte sie nicht auf ihr Gewissen laden, die Last der vergangenen Ereignisse war schon erdrückend genug.


  
    * * *
  


  Zwei neue Aufträge, das hieß zweimal für einige Tage Ablenkung von seiner Sehnsucht nach Donna, seinem Licht. Dass beide auch noch außerordentlich gut honoriert werden sollten, war zwar angenehm, für ihn jedoch eher zweitrangig. Allein die Notwendigkeit, sich auf etwas konzentrieren zu müssen, die minutiösen Planungen, die einen wesentlichen Bestandteil all seiner Aufträge darstellten, und das ihn stets durchströmende Allmachtgefühl im Moment des ultimativen Todesstoßes – all das reichte ihm als Antrieb aus.


  Der erste Auftrag barg keine Schwierigkeiten, konnte aus einer größeren Distanz erledigt werden und schloss dadurch eine Entdeckung weitgehend aus. Schon zwei Tage nach Auftragserteilung konnte Enrique liefern – in Form eines Nachrufs auf das arme Mordopfer, einen Industriellen aus Daytona, der einfach viel zu gerne spielte und natürlich auch gewann, dabei aber wohl vergessen hatte, dass man beim Betrügen auch erwischt werden konnte, was in gewissen Kreisen sehr, sehr übel aufgenommen wurde.


  Nun war die Welt um einen Falschspieler ärmer und Enrique um 100.000 Dollar reicher. Die obligatorische Rose blieb als einzige Spur am Tatort zurück. Der Ablenkungsfaktor allerdings, den sich Enrique von seiner Aufgabe erhofft hatte, war leider minimal, dafür hatte ihn die Angelegenheit einfach zu wenig in Anspruch genommen.


  Mehr Herausforderung lag in der zweiten Eliminierung. Das ausgewählte Opfer war extrem vorsichtig, man könnte schon sagen, paranoid veranlagt. Niemals verließ der Mann sein Haus ohne drei bis vier Bodyguards, stieg niemals ohne ein schützendes Vordach in seinen Wagen, speiste stets in ausgesuchten, ihm gut bekannten Lokalen und hatte sein Haus rundherum mit Panzerglas ausgestattet. Ein großes Kontingent an Personal, das stets in der riesigen Villa präsent war, erhöhte den Schwierigkeitsgrad noch zusätzlich. Eine schöne Nuss, die Enrique nur mit ausgeklügelter Überwachung und Planung zu knacken wusste.


  Ein zusätzliches Prickeln verschaffte ihm das erhöhte Risiko, das mit seinem Auftrag verbunden war: Seine Zielperson residierte in Beverly Hills, was die Behörden in Los Angeles unweigerlich aufmerken lassen würde. Enrique hatte nämlich keinesfalls vor, auf sein liebgewonnenes Markenzeichen zu verzichten.


  Schon nach wenigen Tagen der Observierung wurde klar, dass dieser Auftrag nicht umsonst sehr hoch dotiert war. Er würde sich für die halbe Million ausnahmsweise wirklich anstrengen müssen. Auch würde es diesmal nicht mit nur einer Leiche abgehen, da war sich Enrique sicher.


  In seinem Haus konnte er den Mann nicht angreifen. Die Nobelbude war uneinnehmbar, eine Festung. Keine Chance, unauffällig hinein- und wieder herauszukommen. Ein Fernschuss fiel ebenfalls flach, dagegen sprachen das Spiegelglas und die in Gegenwart des künftigen Toten stets geschlossenen Fenster. Damit blieb ihm nur noch ein Anschlag auf den gepanzerten Mercedes, wobei er zunächst die Wachmänner ausschalten und schließlich in das Fahrzeug eindringen müsste, um seine Aufgabe ordentlich zu Ende zu bringen.


  Er studierte sein Opfer über zwei Wochen lang, verfolgte seinen Tagesablauf, seine Fahrtrouten, eventuelle Dopplungen – und wurde schließlich fündig. So vorsichtig der Gute auch war, er hatte dieselbe Schwachstelle wie so viele von sich selbst überzeugte Männer: eine Geliebte. Dabei handelte es sich um eine junge dunkelhaarige Schöne, die in einem kleinen Haus außerhalb der Stadt untergebracht war. Der Mann besuchte sie mit der Regelmäßigkeit eines Schweizer Uhrwerks.


  Die Straße dorthin führte bergan in die Hügel im Hinterland der Metropole, war wenig frequentiert und bot reichlich Möglichkeiten für eine versteckte Operation. Warum sich ausgerechnet solche Typen immer wieder eine Geliebte hielten, wollte Enrique einfach nicht in den Kopf. Regelmäßige Besuche bei einer solchen Dame ließen sich verfolgen, machten einen angreifbar. Doch umso besser für ihn.


  Nachdem Enrique seine Sache sorgfältig geplant hatte, legte er sich zur fraglichen Tageszeit auf die Lauer. Wie erwartet, erschien schon nach einer halben Stunde der Panzerwagen mit seiner wertvollen Fracht. Der Zeitpunkt war ebenfalls ideal, kein weiteres Fahrzeug weit und breit; um Enrique herum wehte lediglich eine warme Brise, ließ die dürren Blätter in den Gebüschen rascheln und sorgte so für eine sanfte Hintergrundmusik.


  Mit seinem Gewehr zerschoss er die beiden Vorderreifen des Autos, das sofort ins Schleudern kam. Mit Mühe schaffte es der zum Fahrer degradierte Personenschützer, den Wagen zum Stehen zu bringen. Sofort sprangen die beiden im hinteren Teil des Fahrzeugs zusammen mit ihrem Schützling befindlichen Muskelmänner heraus, um die Umgebung zu sichern, während der Fahrer den Schaden begutachtete.


  Über ein solches Fehlverhalten wäre Enrique beinahe schockiert gewesen, hätte es ihm nicht in die Hände gespielt. Jeder mit ein bisschen Verstand wusste doch, dass man niemals eine zu schützende Person allein im Wagen ließ, das konnte man schließlich schon aus diversen Krimis im Fernsehen lernen. Offenbar waren die drei aber keine TV-Junkies und hatten auch bei ihrer Ausbildung gepennt, was ihnen einen schnellen, schmerzlosen Tod bescherte. Sofort nach dem letzten Schuss hängte sich Enrique sein Gewehr um, griff im Laufen nach seiner Pistole und stürmte zu dem unbewachten Fahrzeug.


  Seine Zielperson im Wagen reagierte zu langsam. Der Mann versuchte zwar, noch vor Enriques Eintreffen die Türen des Mercedes zu schließen, aber das gelang ihm nur mit der hinteren. Die Vordertür hatte der Fahrer in seinem Unmut über die Unterbrechung völlig vergessen und sperrangelweit offen gelassen. Um diese zu erreichen, musste der Mann über die Lehne des Vordersitzes und durch die schmale Öffnung der Trennscheibe krabbeln, was er aufgrund seiner Leibesfülle nicht mehr rechtzeitig schaffte.


  Enrique erledigte sein wehrloses Ziel mit einem Kopfschuss, während der Mann in ziemlich unwürdiger Haltung kopfüber zwischen der Lehne und dem Lenkrad eingeklemmt war und nach hinten mit den Beinen strampelte. Nur die Einhaltung einer ausreichenden Distanz schützte Enrique davor, sich seine Kleidung zu versauen, als die Schädelknochen und Gehirnmasse durch den Wagen spritzten.


  Zufrieden mit seinem Werk deponierte Enrique die Rose mit seinen behandschuhten Fingern elegant unter dem Scheibenwischer und entfernte sich danach ungesehen mit seinem Van, den er – wie immer für langwierigere Operationen – unter falschen Namen für die Zeit seines Aufenthalts in L.A. gemietet hatte. Nach einer ausgiebigen Reinigung wurde das Fahrzeug zurückgegeben. Ein bequemer First-Class-Platz im Flugzeug versüßte ihm die Rückreise, auf der er sich selbst für die perfekte Ausführung seines Auftrags mit einem Gläschen Champagner belohnte.


  Für über drei Wochen war Donna aus seinen Gedanken verschwunden gewesen, das hatte ihn entspannt und mit frischer Energie versehen. Zuversichtlich konnte er sich nun wieder seinem großen Ziel widmen – seine Königin zu finden.


  
    * * *
  


  Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat verging. Längst war Donna sich sicher, dass Enrique diesmal verstanden hatte, was sie ihm durch ihre wiederholte Flucht hatte sagen wollen. Kein Anzeichen deutete darauf hin, dass er nach ihr suchte oder ihren Aufenthaltsort bereits entdeckt hatte. Wenn auch die Arbeit in der Wäscherei nicht leichter geworden war und sie nach wie vor auf der Suche nach einem anderen Job die Augen offen hielt, zog es sie in ihren wenigen freien Stunden mit der Kamera hinaus ans Meer.


  Die niedrige Dünenlandschaft, die den langen Sandstrand säumte, bot eine unendliche Vielfalt an wunderschönen Ansichten. Sie experimentierte mit Beleuchtung und Bildausschnitt und fühlte erstmals seit einer langen Zeit so etwas wie Zufriedenheit in sich aufsteigen.


  Als sie das Ergebnis ihrer Bemühungen im Fotogeschäft in der Shopping-Mall abholte, wurde sie von dem Besitzer des Ladens angesprochen. Er hatte, wie es in seinem Geschäft üblich war, zum Zweck der Qualitätskontrolle einen Blick auf ihre Fotos geworfen und einige ausgezeichnete Aufnahmen entdeckt, die er ihr gerne abkaufen und für Postkarten verwenden würde. Er bot ihr einen außerordentlich guten Preis für ihre Freizeitarbeit an, und sie wurden sich schnell handelseinig. Erfreut über die zusätzlichen Einnahmen und begeistert über sein Angebot, ihr auch in Zukunft gerne Aufnahmen abzukaufen, ging Donna beschwingt zur Arbeit.


  Alles lief gut, sie hatte sich eingelebt, ihre Wohnung war schön, das Leben in Strandnähe herrlich, die Nachbarn und Kollegen nett, und nun hatte sie auch noch die Möglichkeit, mit ihren Kenntnissen, die sie während ihres Studiums erworben hatte, Geld zu verdienen. Dass noch einiges zum wahren Glück fehlte, war ihr in diesem Moment egal, denn endlich sah die Zukunft wieder etwas rosiger aus, und sie genoss jeden Tag.


  Die unterschwellige Unruhe, die sie tief im Innersten fühlte, beachtete sie nicht mehr.


  
    * * *
  


  Warren trat ein Stück von dem Mercedes zurück, um sich noch einmal einen Überblick über die gesamte Szenerie zu verschaffen. Vier Tote: der ungekrönte König der Pornoindustrie und seine drei Bodyguards. Keine Frage, wer das Ziel dieses kaltblütigen Anschlags gewesen war. Und auch keine Frage, dass es der gleiche Täter gewesen war, der schon einmal vor gar nicht allzu langer Zeit in L.A. zugeschlagen hatte. Die Rose an der Windschutzscheibe wies wie der sprichwörtliche Wink mit dem Scheunentor nur allzu genau darauf hin.


  Ein Profi, ohne Frage. Keine Spuren am Tatort, perfekt geplante Ausführung der Morde und nicht einmal der Hauch eines persönlichen Motivs war zu erkennen. Warren würde die goldene Uhr seines Vaters darauf verwetten, dass nicht einmal ein Stäubchen vom Täter, geschweige denn ein Fingerabdruck zurückgeblieben war.


  Ein Vergleich der in den Körpern zurückgebliebenen Projektile mit der Kugel aus dem Fall des ermordeten Bankangestellten würde vielleicht beweisen, dass beide Verbrechen mit der gleichen – nicht registrierten – Waffe verübt worden waren. Nichts, das sie voranbrachte. Eine klassische Sackgasse.


  Frustriert über das Fehlen jeglicher Hinweise, war er fast in Versuchung, sich weitere Mühe zu ersparen und die Akte gleich als unaufgeklärt zu schließen – was natürlich nicht in Frage kam. Sein Partner hatte aber bereits ausgesprochen, was er bisher nur gedacht hatte: Sie würden ihren Chef bitten, beim FBI um Auskunft über ähnliche ungeklärte Fälle zu ersuchen. Der Kerl, der das hier verbrochen hatte, war einfach zu versiert, als dass dies erst seine zweite Tat gewesen sein konnte.


  Schon die Präzision seiner Schüsse ließ auf eine langjährige Erfahrung schließen. Das könnte bedeuten, dass er auch in anderen Bundesstaaten aktiv geworden war. Davon allerdings würde das LAPD nichts erfahren, da die regionalen Polizeibehörden sich nur äußerst selten über ihre Fälle austauschten. Wie die Platzhirsche sicherten sie ihr Revier, Außenstehende blieben außen vor.


  Ohne Fingerabdrücke war ihnen auch die Möglichkeit genommen, zu prüfen, ob der Täter eventuell beim Militär zum Scharfschützen ausgebildet worden war. Es gab nicht ein einziges Indiz, was auf eine bestimmte Person hinwies, außer der Rose, die eindeutig eine Verbindung darstellte. Diese Einzelheit war nicht an die Öffentlichkeit gedrungen; man hatte sie in der Presseerklärung zum letzten Verbrechen verschwiegen. Ein Nachahmungstäter kam damit nicht in Frage.


  Unzufrieden vor sich hin grummelnd, sammelte Warren seinen Partner ein; dann fuhren sie zusammen zurück aufs Revier, um ihrem Chef ihr ungewöhnliches Anliegen vorzutragen. Wenn er sich auch eine Zusammenarbeit mit anderen Polizeidienststellen in diesem Fall wünschte, so war immer eine bittere Pille für einen »normalen« Detective, mit dem FBI in Kontakt zu treten. Nur ungern gestand man sich in Polizeikreisen ein, dass man auf die Hilfe der bundesweit agierenden Special Agents angewiesen war.


  Wenn es aber auf diese Art gelang, einem so raffinierten und ausgefuchsten Täter auf die Spur zu kommen, dann war Warren alles recht. Schließlich ging es hier nicht nur um den ersten Platz in der Aufklärungsstatistik.


  Das Gespräch mit ihrem Captain verlief besser, als Warren gedacht hätte. Überraschenderweise mussten sie kaum Überzeugungsarbeit leisten, Captain Hillert stimmte ihnen voll und ganz zu. Er erteilte die Erlaubnis, das FBI zu kontaktieren, und übertrug Warren diese Aufgabe, da er beide Mordfälle bearbeitete. Warren machte sich gleich daran, die Verbindung zu der nächsthöheren Ermittlungsebene herzustellen.


  
    * * *
  


  Keine Neuigkeiten, nicht eine Spur, kein neues Zeichen … nichts.


  Wie schon einige Male zuvor baute sich in Enrique ein Zustand ungeduldiger Erregung auf. Er konnte nicht stillsitzen, nicht richtig schlafen, hatte kaum Appetit, verzehrte sich nach einem sexuellen Erlebnis, fand aber keine Frau, die ihm Erleichterung verschafft hätte. Keine reizte ihn, er wollte nur Donna, ihren Körper, seinen heiligen Gral.


  Und wie üblich, wenn er nicht das bekam, was er wollte, wurde er reizbar, geriet über Kleinigkeiten in Zorn, konnte sich auf nichts richtig konzentrieren, ja … er hatte nicht einmal Lust auf einen neuen Auftrag.


  Stundenlang betrachtete er die Fotos, die er in Los Angeles geschossen hatte, verinnerlichte jede abgebildete Regung im Gesicht seiner Angebeteten, streichelte in Gedanken ihr wunderschönes Haar, presste ihren wohlgeformten Körper an den seinen.


  Schweißgebadet wachte er morgens auf, vor Aufregung zitternd. In seinen Träumen nahm er sie – wieder und wieder, mal hart und mal zärtlich. In seinen Träumen war sie bei ihm, neben ihm im Bett, schlafwarm und anschmiegsam. In seinen Träumen empfing sie ihn mit offenen Armen – weich und liebevoll, ihm völlig ergeben.


  All das träumte er, nur um nach dem Erwachen festzustellen, dass die Realität ihn wie einen Verdurstenden ohne einen Schluck Wasser in der Wüste zurückgelassen hatte. Seine Gefühle spielten verrückt, er schwankte zwischen Wut und Enttäuschung, Leidenschaft und Verlust.


  Lange würde er diesen Zustand nicht mehr aushalten, er brannte aus. Diese Warterei brachte ihn um.


  Verdrossen öffnete er den Kühlschrank, griff sich den Orangensaft, öffnete den Verschluss und setzte zum Trinken an; plötzlich starrte er auf ein Foto, das im unteren Drittel der Verpackung abgebildet war. Ein kleiner Junge lächelte ihm entgegen, die Bildunterschrift wies ihn als vermisst aus. Und darunter, in deutlichen Buchstaben: »Für nähere Informationen besuchen Sie unsere Website www.missing.org«.


  Die Rädchen in Enriques Verstand begannen zu rotieren, griffen ineinander, erwogen die sich eröffnenden Möglichkeiten. Er stürzte hinüber zu seinem Computer, startete das Internet und gab die angegebene Adresse ein. Die Seite öffnete sich, und vor Enriques Augen entstand die Aussicht auf Millionen und Abermillionen braver Menschen, die sich für ihn umschauen und umhören und die ihm berichten könnten.


  Ein Klick auf den am unteren Rand des Bildschirms befindlichen Button genügte, und er konnte seine »Vermisstenmeldung« eingeben. Er erzählte eine rührselige Story, die auch dem Abgebrühtesten die Tränen in die Augen treiben würde, und krönte das Ganze dann mit einem der besten Bilder Donnas, die er im Computer gespeichert hatte.


  »Und nun sucht, meine lieben unbekannten Freunde, sucht mein Mädchen, mein Licht …«


  
    * * *
  


  Warrens erster Kontakt mit den Beamten des FBI gestaltete sich um einiges angenehmer, als er gedacht hatte. Schon bei seinem Telefongespräch mit einem gewissen Wick Bristol vom Büro in L.A. war ihm die Art, wie sich dieser Mann mit ihm austauschte, sympathisch gewesen. Der Agent kehrte in keiner Weise den Überlegenen heraus, sondern hörte im Gegenteil sehr aufmerksam zu und stellte seine Fragen so, dass Warren sie als respektvoll empfand. Sie verabredeten sich für den Nachmittag im FBI-Büro in der Innenstadt, um sich gemeinsam die bisher vorliegenden Fakten der beiden Fälle anzusehen. Gespannt auf die persönliche Begegnung machte sich Warren zusammen mit seinem Partner Steve auf den Weg.


  Nach einer kurzen Begrüßung fand Warren seinen telefonischen Eindruck bestätigt. Special Agent Wick Bristol wirkte ernst und aufmerksam, ging auf die beiden Detectives des LAPD ein und stellte sie schließlich auch noch dem Rest seiner Ermittlungstruppe und seinem direkten Vorgesetzten vor.


  Agent Bristols Chef war ebenfalls eine Überraschung. Er zeigte sich hocherfreut über die Kontaktaufnahme, gab sofort sein uneingeschränktes Einverständnis zu Recherchen innerhalb der Datenbank des FBI und zu einem Rundruf an alle größeren Polizeibehörden in den verschiedenen Bundesstaaten für die Suche nach vergleichbaren unaufgeklärten Verbrechen in den letzten Jahren. Er wies auch ausdrücklich darauf hin, dass das FBI erst einmal nur unterstützend tätig werden sollte. Bevor nicht fundierte Erkenntnisse vorlägen, die auf bundesweit ähnlich gelagerte Fälle hindeuteten, würde das Los Angeles Police Departement weiterhin die Ermittlungshoheit behalten.


  Alle Anwesenden waren sich jedoch völlig im Klaren darüber, dass diese Zusage wahrscheinlich schon in kurzer Zeit nichts mehr wert sein würde, denn die bisherigen Anzeichen wiesen auf eine höhere Zahl von Verbrechen, die alle demselben Täter zuzurechnen waren.


  Während Agent Bristol sich daran machte, die entsprechenden Suchbefehle in die Datenbank einzugeben und einer seiner Kollegen per E-Mail den Rundruf an alle großen Police Departments startete, klingelte Warrens Handy. Die Ballistikabteilung des LAPD hatte die Kugeln aus den Körpern der getöteten Bodyguards untersucht und tatsächlich eine Übereinstimmung mit dem zurückgebliebenen Geschoss des ersten Mordes festgestellt. Die aus der Nackenstütze des Mercedes geborgene Kugel, die den Schädel des Pornokönigs zerfetzt hatte, war allerdings aus einer Pistole abgefeuert worden, die weder registriert noch bisher bei einem anderen Verbrechen benutzt worden war.


  Warren teilte seinem Partner und Agent Bristol die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung der Vollständigkeit halber mit, auch wenn es sie nicht einen Millimeter weiterbrachte. Die beiden gaben synchron ein lautes Schnauben von sich und mussten danach über ihre eigene Reaktion grinsen. Bulle war eben Bulle, egal in welcher Behörde.


  Agent Bristol hatte inzwischen seinen Angriff auf die Computertastatur beendet und bot Warren und Steve einen Kaffee an, während sie auf die Ergebnisse warteten. Nach einer kurzen Besprechung kamen Warren und sein Partner überein, dass er bei Agent Bristol bleiben und auf eventuelle Ergebnisse warten würde. Steve dagegen sollte sich um die Berichte der Gerichtsmedizin und der Ballistik kümmern, die sicher bald in schriftlicher Form auf ihrem Schreibtisch landeten.


  Steve verabschiedete sich von den Kollegen des FBI-Büros und brach auf, während sich Warren den erstaunlich guten Kaffee der Bundespolizei schmecken ließ und gemeinsam mit Wick Bristol auf einen Treffer in der überregionalen Verbrechensdatei oder einen schnellen Rückruf aus den kontaktierten Polizeibezirken wartete.


  Schon nach einer halben Stunde verbuchten beide den ersten Treffer. Ein Mord in Daytona, Florida. Gleiche Vorgehensweise, gleiche Waffe, die Rose. Und damit stand fest, was eigentlich von vornherein klar gewesen war: Die beiden Verbrechen in Los Angeles waren nicht mehr länger die Angelegenheit des LAPD. Der Killer mit der Vorliebe für rote Rosen war zu einer Bundesangelegenheit geworden.


  
    * * *
  


  Warren traute kaum seinen Ohren, als sein Captain ihm mitteilte, dass er ab 1. Juli, also in vier Tagen, zum FBI abgeordnet werden sollte. Niemand hatte ihn vorgewarnt, nicht einmal Wick Bristol, sein ständiger Kontakt zur Bundesbehörde. Und nun sollte er mit ihm als Partner zusammenarbeiten, und zwar an den Fällen, die eindeutig dem Täter zuzuordnen waren, der die beiden Verbrechen in L.A. verübt und die Warren durch die hinterlassene Rose in Verbindung gebracht hatte.


  Laut Captain Hillert war auch deshalb um Warrens Überstellung gebeten worden, weil er offenbar weit mehr Gespür gezeigt hatte als alle anderen Ermittler, die mit den gleichen Indizien konfrontiert gewesen waren. Im Prinzip stand er der Veränderung in seinem Arbeitsleben positiv gegenüber, schließlich konnte er durch die neuen Ermittlungsmethoden, die er kennenlernen würde, nur an Erfahrung gewinnen.


  Mittlerweile waren noch sieben weitere Mordakten aufgetaucht, bei denen immer die gleiche Waffe verwendet worden war. Die Rose tauchte allerdings nur bei den beiden Vorfällen in Los Angeles, in Miami und in Daytona auf. Die anderen vier Morde trugen zwar die gleiche Handschrift, Blumen hatten hier aber keine Rolle gespielt. Warren sollte nun gemeinsam mit Special Agent Bristol weiterermitteln, möglicherweise konnten auch die Profiler des FBI etwas Licht ins Dunkel bringen.


  Sein Captain versüßte ihm diese Nachricht damit, dass er ihm noch zwei freie Tage zubilligte, bevor er seinen neuen Job antrat. Warren beschloss, Donna zu besuchen. Schließlich hatte er sie seit Houston nicht mehr gesehen.


  
    * * *
  


  »Marius, komm’ doch bitte mal her, schau dir das mal an.«


  Die aufgeregte Stimme seiner Gattin riss Marius Dimaris aus dem intensiven Studium seiner Sonntagszeitung. Unwirsch vor sich hin murmelnd legte er unter lautem Geraschel seine aufgeschlagene Galveston Post beiseite und schlurfte hinüber zum Schreibtisch, auf dem sein Computer stand und vor dem seine Eheplage saß.


  »Was ist denn nun schon wieder?«


  Violetta Dimaris ignorierte seine unwirsche Frage, wie sie das immer tat, und drehte sich mit begeistertem Gesichtsausdruck zu ihm um.


  »Sieh doch mal, ist das nicht die junge Frau, die drüben bei Bridget und Jack geputzt hat?«


  Blinzelnd blickte er auf das Bild, das den gesamten Bildschirm ausfüllte. Eine bildhübsche rothaarige junge Frau sah ihm entgegen. Ja, das war sie. Ganz eindeutig war sie das. Dieses Gesicht kannte er ganz genau, schließlich hatte er jeden Morgen darauf gewartet, dass sie auf dem Nachbargrundstück auftauchte.


  »Ja … also, ja, ich denke auch, dass sie das ist. Aber warum fragst du mich das? Worum geht’s hier überhaupt? Wird sie von der Polizei gesucht oder so?«


  Genervt verdrehte seine Frau die Augen. »Guck doch mal, auf welcher Website ich bin. Da suchen Menschen nach ihren verlorenen Familienmitgliedern. Das Mädel wird zum Beispiel von ihrem Bruder gesucht. In dem Aufruf steht, dass sie sich mit ihrem Vater überworfen hat und vor einem Jahr von zu Hause weggelaufen ist. Der Vater liegt jetzt im Sterben und hat nach seiner Tochter verlangt, um sich mit ihr zu versöhnen. Als Kontakt ist hier eine Telefonnummer angegeben, bestimmt ihr Bruder. Traurig, das Ganze, nicht?«


  Vor Rührung über diese Geschichte traten ihr tatsächlich Tränen in die Augen, die sie sich dezent mit einem Papiertaschentuch abtupfte.


  »Ich glaube, ich mach mal einen Besuch drüben bei Bridget, die müsste eigentlich zu Hause sein. Sie kann mir bestimmt sagen, wo die junge Frau wohnt. Dann kann ich dem Bruder gleich Bescheid geben. Ist für die junge Dame garantiert eine tolle Überraschung, wenn er plötzlich vor der Tür steht.« Voller Eifer über ihre Mission eilte sie aus dem Haus.


  Marius Dimaris zuckte nur die Schultern über den ständigen Drang seiner besseren Hälfte, sich in das Leben anderer einzumischen, und begab sich wieder zurück zum Studium der dicken Sonntagsausgabe seiner geliebten Zeitung.


  
    * * *
  


  Ungläubig lauschte Enrique der vor Aufregung fast quietschenden Stimme einer gewissen Violetta Dimaris, die ihm offenbar mitzuteilen versuchte, dass ihr der Aufenthaltsort seiner Schwester bekannt sei. Schwester? Im ersten Moment wusste er gar nicht, worum es ging, bis es ihm plötzlich dämmerte.


  Die Anzeige auf dieser Missing-Seite, die er vor guten zwei Monaten geschaltet hatte. Gefangen in seiner depressiven Stimmung war ihm seine damals ausgesprochen nützlich erscheinende Idee glatt entfallen. Sollte er Donna tatsächlich auf diese banale Art nach all den Monaten gefunden haben?


  Mit fester Stimme unterbrach er ihren Redefluss und bat darum, dass sie alles noch einmal wiederholte, was die Dame auch geduldig und gerne tat.


  »Ja, junger Mann, Ihre Schwester wohnt hier in Galveston. Die hat bei unseren Nachbarn das Haus geputzt, deshalb hab ich sie erkannt, als ich das Foto auf der Webseite gesehen hab. Aber ich glaub nicht, dass sie gefunden werden will, denn sie nennt sich ganz anders, als Sie geschrieben haben. Nicht – wie war doch der Name, irgendwas Spanisches, oder? – nein, die junge Dame nennt sich Donna Mills, hat mir meine Nachbarin gesagt. Sie wohnt hier in einem Apartmentkomplex auf Galveston Island, quasi gleich um die Ecke. Direkt an der Hauptstraße, können Sie gar nicht verfehlen, ist das einzige Hochhaus in der Gegend. Die anderen rundherum sind alle noch nicht fertig. Also, wenn Sie denn vorbeikommen, bis ans Ende durchfahren und dann auf der linken Seite. Ich wünsche Ihnen viel Glück, dass sie ihren Vater noch mal sehen kann, bevor er stirbt … oder ist er etwa schon gestorben?« Erschrocken hielt sie in ihrem Sermon inne.


  Enrique, der nicht einmal mehr genau wusste, was für eine Geschichte er sich ausgedacht hatte, beruhigte seinen naiven Spitzel. Nein, der Vater sei noch am Leben, aber gerade so. Er bedankte sich noch einmal bei ihr für ihre Mühen und versprach, sich zu melden, sobald er seine »Schwester« nach Hause geholt hatte. Dann legte er unvermittelt auf.


  Einige Sekunden lang stand er einfach da, bis diese himmlische Nachricht in seinen Geist eingedrungen war, bis er realisierte, dass er tatsächlich ihre Spur hatte, ihren Aufenthaltsort kannte, sie sehen würde, sie schmecken, sie halten, sie lieben …


  Ergriffen von der allzu plastischen Vorstellung all dieser Wonnen schloss er die Augen und genoss diesen Moment der Erregung und Vorfreude. Danach begann er mit einem breiten Grinsen im Gesicht, seine Sachen zu packen und alles für seine Reise nach Galveston vorzubereiten.


  »Donna, geliebte Donna, ich komme, dich zu holen!«


  
    * * *
  


  Donna wünschte sich nichts sehnlicher, als sich einfach die Schuhe von den schmerzenden Füßen zu streifen und sich auf ihr Bett fallen zu lassen, um die nächsten 24 Stunden nicht mehr aufzustehen. Auch wenn sie mittlerweile nicht mehr putzen ging, weil sie mit ihren Fotos recht gut verdiente, so blieb die Arbeit in der Wäscherei anstrengend genug. Dieser Wunsch trat allerdings schlagartig in den Hintergrund, als sie ihre Wohnungstür nur angelehnt vorfand. Geräusche drangen nach draußen, sie erstarrte und lauschte mit vor den Mund gepresster Hand.


  Fieberhaft überlegte sie, wer sich in ihrer Wohnung aufhalten mochte. Warren konnte es nicht sein, er war seit drei Monaten beim FBI, erstickte in Arbeit und hatte sie vor gar nicht langer Zeit besucht. Außerdem hätte er sich bei ihr vorher angemeldet. Der Hausmeister war unten im Flur damit beschäftigt, eine defekte Glühbirne auszutauschen. Von ihren Nachbarn hatte niemand einen Schlüssel. Der Einzige, der ihr einfiel und der ihre mittlerweile zumindest ansatzweise geordnete Welt zurück ins Chaos stürzen könnte, war Enrique.


  So vorsichtig wie möglich zog sie sich in Richtung Nottreppenhaus zurück, öffnete leise die Fluchttür und zwängte sich durch den schmalen Spalt, als eine ihr wohlbekannte Stimme ein fröhliches Liedchen sang:


  
    »Donna, mein Liebchen, Donna, ich bin da! Ich komm’, um dich zu holen, dich an mein Herz zu drücken. Donna, mein Liebchen, Donna, ich bin da!«

  


  Eiskalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie begann, am ganzen Leib wie Espenlaub zu zittern. Sie musste sich zwingen, die Tür zum Treppenhaus nicht ins Schloss zu werfen, sondern so lautlos wie möglich zu schließen. Instinktiv rannte sie nach unten, Stockwerk für Stockwerk, bis sie schließlich nicht mehr weiter konnte. Die Hand fest vor Mund und Nase gepresst, um ja keinen Laut von sich zu geben, stand sie unbeweglich da. Mit Tränen des Entsetzens in den Augen rutschte sie an der Wand herab, blieb zusammengekauert auf dem Boden sitzen.


  Es war wieder passiert … nach so langer Zeit war er wieder da.


  Sie musste verschwinden, sofort. Als sie durch die Tiefgarage bis zum Notausgang rannte, der von ihrem Appartement aus nicht zu sehen war und auf eine kleine Nebenstraße führte, stellte sich Donna desillusioniert der schrecklichen Erkenntnis, die schon lange in ihr geschlummert hatte: Er würde niemals aufgeben, er würde sie verfolgen, bis er sie in seinen Händen hatte oder bis zum jüngsten Tag, je nachdem, was früher kam.


  
    * * *
  


  Er wartete seit Stunden. Seit vielen Stunden. Seine anfänglich so überschwängliche Stimmung war Ernüchterung gewichen.


  Donna würde nicht kommen – irgendetwas hatte sie gewarnt. Nur was?


  Enrique rekapitulierte die Zeit seit seinem Eintreffen in Donnas Wohnung. Und schlug sich schließlich mit der flachen Hand gegen die Stirn, als ihm sein Fehler bewusst wurde.


  Anstatt sich zu versichern, dass die Apartmenttür geschlossen war, hatte er sich sofort von ihrem süßen Geruch verlocken lassen, der in den kleinen Räumen zu hängen schien. Anstatt sich ruhig zu verhalten, hatte er vor sich hin gesungen, während er die Rosen auf dem Tisch arrangierte – und sie musste ihn belauscht haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn laut Aussage seines Privatdetektivs hatte sie weder einen Freund noch sonstige Kontakte, bei denen sie vielleicht übernachten würde.


  Als ihm klar wurde, wie nah sie ihm gewesen sein musste, konnte er einen wütenden Aufschrei nicht unterdrücken.


  Weg, wieder war sie weg – und er allein trug die Schuld daran.


  
    * * *
  


  Mit vor Neid und Missgunst verzerrtem Gesicht beobachtete Chrissy Swanson die junge schlanke Frau, die ihr im »Bar & Grill Number Five« den Rang abgelaufen hatte. Immer wieder fragte sie sich, was die Kerle an der Schlampe fanden. Gut, die Figur war wirklich okay, das musste selbst Chrissy zugeben, aber ansonsten … immerhin war sie, Chrissy, die amtierende Miss Jacksonville.


  Dagegen die Rothaarige mit ihrem gezierten Getue und dem blöden Westküstenanstrich in der rauchigen Stimme! Californiagirl war in ihren Augen langweilig, langweilig und langweilig. Sie redete mit keinem, verabredete sich mit keinem, tanzte mit keinem, sah nicht einmal irgendeinen Kerl an … was fanden die bloß an ihr?


  Eifersüchtig sah Chrissy zu, wie einer ihrer Favoriten der jungen Frau den Arm um die Hüften legte und sein Gesicht an ihren Bauch presste. Seine Begleiter johlten und rissen bierselig zotige Witze. Die abwehrende Geste der Bedienung, der hilfesuchende Blick, den sie dem muskelbepackten Rausschmeißer zuwarf und der daraufhin an den Tisch trat … all das registrierte Chrissy nicht.


  Donna versuchte genervt, die Umklammerung des blonden Hünen zu lösen, der ihre Hüften an sich drückte. Jeden Abend derselbe ärgerliche Mist. Keiner dieser Typen schien seine Hände bei sich behalten zu können. Anscheinend waren die alle davon überzeugt, dass sie eine Zierde der Menschheit und ein absoluter Hauptgewinn für jedes weibliche Wesen waren.


  Seit vier Wochen lebte sie nun in Jacksonville, aber dieser Job war das Einzige, was sie auf die Schnelle finden konnte. Allerdings ließen die allabendlichen Ereignisse Donna wünschen, sie hätte auf ihre ersparten Mittel zurückgegriffen und sich bei der Arbeitssuche mehr Zeit gelassen. Das Beste an dieser Arbeitsstelle war noch das Motelzimmer in dem angegliederten Komplex auf dem hinteren Teil des Grundstücks, das zum Job dazugehörte und in dem sie für wenig Geld wohnen konnte. Sollte sich allerdings irgendetwas Besseres ergeben, dann war sie weg – sofort und unwiderruflich, das schwor sich Donna nunmehr seit jedem Tag der drei Wochen, die sie hier arbeitete.


  Endlich trat Wooley, der Türsteher, an den Tisch und befreite sie von dem Primaten, der sich gar nicht von ihr losreißen lassen wollte. Wooley war ihre einzige Stütze in diesem Laden. Fast zwei Meter groß und stark wie ein Ochse war er dem überwiegenden Teil der Gäste des Lokals weit überlegen und zeigte das auch, indem er krakeelende Betrunkene kurzerhand an Kragen und Hose packte und vor die Tür setzte. Die dadurch erworbene Autorität rettete Donna auch jetzt, als er sich wie ein Baum neben ihr aufbaute und strafend auf den zudringlichen Biertrinker heruntersah, der sofort seine Arme löste und Donna freigab.


  »Is’ ja schon gut, Wooley, wollte nur ’n bisschen schmusen. Bin ja schon weg von ihr, fass’ sie heut Abend auch nich mehr an, versprech’s. Sei mir nich böse, Mädel, bist halt was ganz Feines.« Der Kerl nuschelte schon von der Wirkung der sechs großen Biere, die er in sich hineingeschüttet hatte, seit er vor drei Stunden zusammen mit seinen ebenso primitiven Freunden in die Bar geschlendert kam. Angewidert verzog Donna das Gesicht und ging mit dem leeren Tablett zurück in Richtung Bartresen. Wooley folgte ihr auf dem Fuß.


  »Danke, Mike, du bist mein Held.« Donna strich ihm sanft über die riesige Pranke. Wooley, trotz seiner überwältigenden Gestalt Frauen gegenüber ein absoluter Softie, wurde rot bis zu den Ohren. »Bitte schön, Miss Donna, war mir ’n Vergnügen. Für dich jederzeit wieder.« Seit dem ersten Abend, an dem Donna ihren Dienst in diesem Schuppen angetreten hatte, wachte er über sie. Mit ihrer ruhigen, feinen Art weckte sie in ihm einen Beschützerinstinkt, den er so noch nie empfunden hatte. Es war ihm einfach ein Bedürfnis, auf sie aufzupassen, und er war auch sofort da, wenn es brenzlig wurde.


  Außerdem war sie die Einzige, die ihn bei seinem Vornamen nannte. Für alle anderen war und blieb er Wooley, der Rausschmeißer. Donna jedoch vermittelte ihm das Gefühl, ein wertvoller Mensch zu sein. Ihre stets freundliche Höflichkeit sicherte ihr seine Hochachtung, die er mit treu sorgendem Schutz bewies.


  Chrissy, die Schönheitskönigin, beobachtete diese traute Zweisamkeit mit brennenden Augen. Ihr war Wooley nicht ein einziges Mal zu Hilfe gekommen; er hatte nur aufgepasst, dass keiner das Mobiliar zertrümmerte. Was sie von den Gästen erdulden musste, war ihm anscheinend egal. Nur bei dieser Surferschlampe machte er den Affen. Langsam schlenderte sie zu dem ungleichen Pärchen an der Bar hinüber.


  »Na, hast wohl schon wieder den nächsten an Land gezogen, was?« Chrissy versuchte zwar, ihre Stimme nicht allzu gehässig klingen zu lassen, es gelang ihr aber nur unvollkommen. Donna, erbost über die unterschwellige Anspielung, wandte sich der Blonden zu und musterte sie mit kühlem Blick.


  »Kannst sie gern alle haben, Chrissy. Von mir aus wickel dir um jeden Finger fünf davon, das ist mir völlig egal.« Nicht gewillt, sich auf ein weiteres Gespräch mit ihrer eifersüchtigen Kollegin einzulassen, griff sie sich ihr Tablett, das mittlerweile von Big Dan, Besitzer des Lokals und Barmann in Personalunion, wieder beladen worden war, und machte sich auf den Weg, die Getränke unter die Leute zu verteilen. Glücklicherweise saßen an dem betreffenden Tisch nicht nur Männer, sondern auch deren Begleiterinnen, wodurch ihr eine weitere unangenehme Szene erspart blieb.


  Sehnsuchtsvoll warf sie einen Blick auf ihre Uhr: Noch zwei Stunden, und ihr Dienst war beendet. Dann konnte sie sich in ihrem schäbigen Zimmer vergraben und ausruhen. Im Moment war eine Ruhepause undenkbar. Je weiter der Abend voranschritt, desto lauter und übermütiger wurden die überwiegend männlichen Gäste des Lokals. Das war bisher jeden verdammten Tag so gewesen. Und bis der Letzte gegangen war, würde sich daran auch heute nichts ändern.


  Endlich in ihrem Zimmer ließ sie sich erst einmal müde und ausgelaugt rücklings auf das Bett sinken. Ihre Gedanken kreisten um die schwierige Situation, in der sie sich befand. Ihr Bedürfnis nach jemandem an ihrer Seite wuchs mit jeder Stunde in diesem Loch. Sie fühlte sich einsam und war nahe daran, einfach aufzugeben und sich Enrique auszuliefern.


  Was würde denn so schlimm daran sein, mit ihm zusammenzuleben? Einfach zu akzeptieren, dass sie ihm nicht entgehen konnte, und damit ihr Leben in seine Hände zu geben? Nicht mehr weglaufen zu müssen, seine Nähe zu ertragen, zu kapitulieren?


  Nur das überwältigende Gefühl des Verrats an Morrison, Robert und ihrem Vater, die Enrique beseitigt hatte, um an sie heranzukommen, ließ sie diese resignierenden Gedanken verdrängen. Nie zuvor in ihrem Leben war Donna so auf sich allein gestellt gewesen, niemals hatte sie sich einsamer und deprimierter gefühlt. Allein schon das Verlassen des armseligen Zimmers, das sie hier bewohnte, fiel ihr schwerer und schwerer. Selbst in dieser trübseligen Umgebung fühlte sie sich wohler als auf der Straße oder bei ihrer Arbeit, die in ihr einen immer größeren Widerwillen erzeugte.


  Die unbegründete Eifersucht der blonden Chrissy war nur noch das Tüpfelchen auf dem i, das Donna das Leben zusätzlich vergällte. Einzig der Gedanke an den immer freundlichen und hilfsbereiten Mike Wooley, der sie vor den meisten Übergriffen schützte, hielt sie an manchen Tagen aufrecht.


  Warren, mit dem sie regelmäßig telefonierte, wusste von all ihren Gedanken und Schwierigkeiten nichts. Sie hatte ihn nicht belasten wollen, in dem sicheren Gefühl, dass er wie ein Ritter auf dem weißen Pferd sofort zu ihrer Rettung herbeieilen und sie zu sich nach Hause holen würde. Eine Rückkehr nach Los Angeles schied für sie aber ebenso aus wie ein längerfristiger Aufenthalt in Jacksonville.


  
    * * *
  


  Warren und sein neuer Partner Wick Bristol hatten an diesem Morgen eine erste Einschätzung über den Rosenmörder erhalten, erstellt von einem der besten Profiler aus Quantico. Konzentriert machten sie sich daran, die kurze Zusammenfassung zu studieren.


  Beiden war klar, dass die Chance, einen Profi zu fassen, nahezu bei null lag. Selbst ein gutes Täterprofil würde sie unter Umständen niemals auf seine Spur bringen, es schloss nur einige Bevölkerungsgruppen aus, zu denen der Mörder nicht gehören konnte. Trotzdem waren die Erkenntnisse eines Kriminalpsychologen hilfreich und richtungsweisend für die Aufklärung einer großen Zahl zusammenhängender Verbrechen.


  Der Spezialist war auf der Basis ihrer bisherigen Ermittlungen zu einem für die Ermittler erschreckenden, ja sogar entmutigenden Ergebnis gekommen.


  Der Täter wurde beschrieben als Mann von wahrscheinlich weißer Hautfarbe, zwischen Mitte 20 und Anfang 40, hochintelligent und privilegiert.


  Die planvolle Art und Weise, wie er seine Morde durchgeführt hatte, und das offensichtliche Fehlen jeglichen Motivs bewiesen, dass es sich um einen Profi handelte.


  Der Charakter wurde als frei von jeglichem Schuldbewusstsein, kühl kalkulierend, perfektionistisch, beherrscht, arrogant und bis ins Detail genau arbeitend dargestellt. Soziale Kontakte gab es, wenn überhaupt, nur wenige. Er war ein Einzelgänger. Er tötete gern und ohne Vorbehalt.


  Das häufig zum Einsatz gebrachte gleiche Gewehr wies laut Profiler auf ein gewisses Bedürfnis hin, Sicherheit durch Vertrautes zu erhalten, Risiken durch eine ungewohnte Waffe von vornherein auszuschließen.


  Die in letzter Zeit von dem Täter zurückgelassene Rose erklärte der Psychologe durch ein stark übersteigertes Ego, einen gewissen Eindruck von Allmacht.


  Der Mörder war seiner Meinung nach nicht der Typ, der durch die zurückgelassene Spur der Polizei eine Möglichkeit einräumen wollte, ihn zu fassen – wie es häufig bei Serientätern beobachtet wurde –, sondern er wollte damit der Welt kundtun, dass all diese Verbrechen seine Taten waren und nicht die eines anderen. Um die gegen ihn ermittelnden Beamten machte er sich dabei keine Gedanken, weitere verräterische Spuren ließ er nicht zurück.


  Er legte großen Wert auf einen perfekten Ablauf, war stolz auf seine Arbeit. Allein unvorhergesehene Ereignisse könnten für ihn zu einer Belastung werden, die ihn zu Fehlern verleiteten.


  Abschließend brachte der Profiler seine Erkenntnisse folgendermaßen auf den Punkt:


  Solange der Mörder keine Fehler machte, würde sich sein Ego von Verbrechen zu Verbrechen steigern. Er würde das Gefühl entwickeln, weit über sich und seine Umgebung hinausgewachsen zu sein.


  Darin lag nach Meinung des Psychologen auch die einzige Chance für die Polizei, ihn zu fassen. Sein Selbstbewusstsein würde im Lauf der Zeit so weit übersteigert, dass er von seinen präzisen Planungen abweichen und manche Dinge, die ihm banal erschienen, außer Acht lassen werde. Die Folge wären dann hoffentlich verwertbare Spuren am Tatort.


  Allerdings traf der Gutachter auch die Prognose, dass die bisher bekannten Taten wahrscheinlich nicht die einzigen auf dem Mörderkonto bleiben, sondern dass noch einige, um nicht zu sagen viele folgen würden, bis man einen Verdächtigen gefunden haben würde und seine Schuld zweifelsfrei beweisen könnte. Die Ermittler mussten auf einen gravierenden Fehler des Mörders hoffen, vielleicht auf irgendeine Verbindung zu einem der Opfer; anders würden sie ihn nicht erwischen.


  Alles in allem war das Täterprofil viel zu allgemein, um damit eine bestimmte Person ermitteln zu können. Auch das endgültige Resümee des Profilers gab keinen Grund zur Beruhigung der ermittelnden Beamten.


  Weitere Verbrechen würden folgen, das war so sicher wie der tägliche Sonnenaufgang im Osten.


  
    * * *
  


  Schier berstend vor Ungeduld und Unruhe, betrat Enrique seinen Fitnessraum, den er sich gleich nach dem Kauf des Hauses in einem der besten Viertel von Albuquerque eingerichtet hatte. Er musste sich auspowern, seine Energie loswerden.


  Mit welcher Hochstimmung war er nach Galveston gereist, und mit welch niederschmetternder Enttäuschung musste er zurückkehren.


  Seine feste Überzeugung, diesmal in den Besitz seines wertvollsten Gutes zu kommen, endlich den Lohn seiner Bemühungen zu ernten, hatte ihn grausam genarrt. Wider alle Wahrscheinlichkeit war es Donna gelungen, ihm auch diesmal zu entwischen. Jedes Mal, wenn das passierte, versetzte es ihm einen schmerzhaften Stich; jedes Mal wuchs aber auch die feste Überzeugung, dass sie ihm nicht ewig entkommen würde. Doch der Moment des Versagens, dieser unglaubliche Schlag für sein Ego, diese Abweisung durch seine geliebte Frau, bedeutete für ihn sein immer wiederkehrendes persönliches Waterloo.


  Plötzlich stellte er alles in Frage: seinen Intellekt, seine Kraft, seine Planungen.


  Er konnte sich nicht mehr konzentrieren, verlor den Boden unter den Füßen. Ständig schwankte er zwischen maßloser Wut und endloser Trauer, Sehnsucht nach dem warmen Körper seiner Angebeteten, nach ihrer Stimme, ihrem Gesicht … all das ließ ihn an sich selbst verzweifeln.


  Das Einzige, was er niemals in Zweifel zog, war seine Überzeugung, dass Donna die richtige, die einzig mögliche Frau an seiner Seite war.


  
    * * *
  


  Donna hob den Kopf, als Mike Wooley ihr etwas zurief, was sie nicht verstand. Eine volle Viertelstunde lang hatte sie unbewegt auf der rostigen Eisenbank vor ihrem Motelzimmer gesessen und auf den Boden gestarrt. Die letzten vier Monate waren die reinste Hölle für sie gewesen. Die Resignation und der Wille, das alles hinter sich zu lassen und wegzugehen, hatten sich in ihrem Innern einen harten Kampf geliefert, aber schließlich hatte die Resignation gewonnen.


  In den ersten beiden Monaten in Jacksonville hätte sie vielleicht noch die Kraft besessen, einfach zu verschwinden und woanders wieder neu anzufangen. Nun besaß sie diesen Mut nicht mehr. Die Überzeugung, es könne ja auch noch schlechter werden, hielt sie gefangen. Seufzend blickte sie Wooley entgegen, der sich mit sorgenvoll gefurchter Stirn in ihre Richtung bewegte.


  »Miss Donna, fehlt dir was? Du sitzt jetzt schon so lange da rum, bist du krank?«


  Sein breites grobes Gesicht mit den zu kleinen Augen wirkte bedrückt. Langsam ging er vor ihr in die Hocke und nahm vorsichtig ihre Hände in seine großen Pranken. »Wenn du Sorgen hast, lass sie raus. Ich kann gut zuhören, und ich erzähl’s auch keinem weiter, ich schwör’s.«


  Donna lächelte ihn traurig an, als sie seine Anrede hörte. Oft genug hatte sie ihm schon gesagt, dass er sie einfach Donna nennen könne. Immer wieder hatte er daraufhin gemeint, sie sei etwas Besonderes, deshalb wäre ihm das nicht möglich. Das sei einfach seine Art, ihr seine Wertschätzung zu zeigen.


  Donna überlegte. Wie gern würde sie sich endlich jemandem anvertrauen, einfach nur reden. »Warum eigentlich nicht?« Dieser Gedanke setzte sich wie mit Widerhaken versehen in ihrem Kopf fest. Was konnte schließlich passieren? Mike Wooley war selbst ein Einzelgänger, hatte kaum Kontakt zu seinen Mitmenschen. Woran das lag, konnte Donna nicht ergründen. Er war einer der freundlichsten Menschen, die sie je kennengelernt hatte. Wenn sie schon mit jemandem reden wollte, musste … warum dann nicht mit Wooley, ihrem Beschützer während der langen, anstrengenden Arbeitsstunden? Was konnte es schaden, sich zumindest einmal auszusprechen, die schwermütigen Gedanken zu teilen, die sie schon so lange umfingen? Dankbar drückte sie seine großen Hände.


  »Ach, weißt du, Mike, ich bin einfach nur fertig. Ich komme mit der ganzen Anmache da drüben nicht zurecht. Die Typen gehen mir auf die Nerven, eigentlich will ich nur weg von hier. Aber dann weiß ich eben nicht, ob’s woanders nicht noch schlimmer kommt, also bleib ich hier.« Wooley verzog mitfühlend das Gesicht. »Schau, Mädelchen, die Kerle da drin, die wollen nix Böses. Die sind einfach so gestrickt. Wenn die mitkriegen, dass eine wie du auf der Straße angemacht wird, dann kommen die sofort und helfen. Nur wenn die sich ihr Bier hinter die Binde kippen, dann sind se anders, is’ so, glaub mir. Außerdem, ich pass doch auf, dass dir keiner an die Wäsche geht, is’ doch klar. Ich hab dich immer im Auge, das is’ mal sicher.«


  Gerührt senkte Donna den Blick auf ihre verschränkten Hände. Nach kurzem Überlegen fuhr sie mit ihrer Problembeichte fort.


  »Weiß du, das ist noch nicht alles. Ich werde von einem Mann verfolgt, den ich schon seit der Schule kenne. Ich bin schon das vierte Mal vor ihm weggelaufen, aber er findet mich immer wieder. Ich hab schon darüber nachgedacht, ob ich einfach zu ihm gehe und bei ihm bleibe. Aber dazu kann ich mich nicht überwinden. Der Kerl hat mir zu viel angetan, als dass ich mit ihm zusammenleben könnte. Aber das Weglaufen fällt mir immer schwerer. Ich bin es einfach müde, immer auf der Flucht zu sein.« Bei ihrer Schilderung traten ihr Tränen in die Augen, die ihr nun über die Wangen rollten. Donna wischte sie weg, aber nicht schnell genug. Mike Wooley hatte sie schon gesehen.


  Erstaunlich sanft griff er mit seiner Riesenpranke nach ihrem Kinn und hob es an.


  »Mann, der Misthund macht dich wirklich fertig, was? Mach dir keine Sorgen, wenn der hier auftaucht, dann schmeiß ich ihn so weit, wie er nur fliegen kann. Dann lernt er wenigstens, dass man ein Mädelchen in Ruhe lassen muss, wenn’s nicht mitkommen will. Und wenn ich’s zwei-, dreimal machen muss, irgendwann kapiert’s selbst der Dümmste, da sei mal sicher.«


  Aufmunternd zwinkerte er ihr zu und erhob sich schließlich, um seine mittlerweile fast eingeschlafenen Beine auszustrecken. »So, und nu mach dich mal fertig, drüben geht’s in ’ner Stunde los. Chrissy is’ übrigens heute nich da, dafür ’ne Aushilfe. Haste wenigstens mal Ruhe vor dem Aas.« Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht drehte er sich schließlich weg und ging – leicht hinkend aufgrund seiner noch nicht richtig durchbluteten Beine – hinüber zum Hintereingang der Kneipe, um sich auf den Abend vorzubereiten.


  Donna blickte ihm hinterher und erhob sich dann, um frische Kleidung anzuziehen. Am liebsten wäre ihr ein Panzer oder eine Ritterrüstung gewesen, Big Dan hatte da aber leider andere Vorstellungen. Wenigstens musste sie nicht auch noch tief ausgeschnittene T-Shirts tragen; sie mussten nur eng anliegen, genau wie die Jeans. Aber Donna hatte ohnehin das Gefühl, dass sie bei der Klientel, die in Big Dans »Bar & Grill Number Five« verkehrte, auch in Sack und Asche hätte gehen können. Die Typen würden trotzdem an ihr kleben. Seufzend ging sie schließlich hinüber, um noch einige Gläser zu polieren und aufzuräumen, bevor die ersten Gäste kamen.


  
    * * *
  


  Enrique hatte sich wieder gefangen, hatte zu seiner üblichen Routine und Kaltschnäuzigkeit zurückgefunden. Der immer noch für ihn aktive Privatdetektiv hatte bisher keine Ergebnisse liefern können, also hatte er den Auftrag beendet. Seine Anzeige bei www.missing.org, die ihm beim letzten Mal geholfen hatte, Donna aufzuspüren, ließ er jedoch weiterlaufen. Aber da er es leid war, sich auf andere zu verlassen, war er nun selbst aktiv geworden.


  Für ihn völlig atypisch hatte er keinerlei Interesse daran, wieder einen Auftrag zu übernehmen, im Gegenteil: Seine Gedanken kreisten so intensiv um Donnas Verbleib, dass er sich auf nichts anderes hätte konzentrieren können. Also ließ er es bleiben. Vielleicht konnte eine kleine Ruhepause auf diesem Sektor auch nicht schaden, schließlich war er in der letzten Zeit sehr rege gewesen.


  Stattdessen kümmerte er sich nun selbst um die Auffindung seines Lichts, seiner Königin, und dafür musste er nicht einmal sein Haus verlassen. Seine Fähigkeiten am Computer hatten sich im Lauf der Jahre stark verbessert, er konnte mittlerweile fast in jede geschützte Datei eindringen, die im Internet zu finden war. Also begann er methodisch, in den Listen der Einwohnermeldeämter und anderer öffentlicher Stellen zu suchen, erst einmal in den größeren Städten, dann in den kleineren.


  Bundesstaat für Bundesstaat würde er sich auf diese Art vornehmen. Texas hatte er schon durch, da war Donnas Name nirgends zu finden. Jetzt hatte er sich Florida vorgenommen. Er hätte sich auch nach Norden orientieren können, aber der Süden gefiel ihm von der Idee her besser, und eigentlich war’s ja auch egal. War sie nicht in Florida, dann würde er sie eben später entdecken. Ein Monat oder zwei, was machte das schon? Die Hauptsache war, er fand sie überhaupt – und das würde er, wie er es schon dreimal geschafft hatte.


  
    * * *
  


  Verwirrt legte Warren den Hörer auf, in Gedanken noch bei dem Telefongespräch mit Donna, das er gerade geführt hatte. Irgendwie klang sie anders, so bemüht fröhlich. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Warren vertraute auf sein Bauchgefühl, das ihm sagte, Donna war in Schwierigkeiten. Rasch überlegte er, ob er es riskieren könnte, seinen neuen Vorgesetzten um ein paar freie Tage zu bitten, und kam zu dem Ergebnis, dass er es einfach wagen würde. Mehr als »nein« sagen konnte der Mann schließlich nicht.


  
    * * *
  


  Seit drei Wochen saß er nun von früh am Morgen bis spät in die Nacht vor diesem verdammten Bildschirm, der ihm nichts erzählen wollte. Mehr und mehr versetzte eine Niete nach der anderen Enrique in Rage. Das Knacken der verschiedenen Websites war zwar im Lauf der vergangenen Wochen immer einfacher geworden, die Ergebnisse blieben aber wie am ersten Tag seiner Suche – negativ.


  Alle größeren Städte in Florida hatte er nun durch, die etwas kleineren zu zwei Dritteln. Seit einer Stunde tobte er sich nun in den Archiven von Fort Lauderdale aus, und auch hier schien es so, als würde er nichts finden. Frustriert rieb er sich den steifen Nacken, griff blind nach seinem noch fast vollen Wasserglas und stieß es dabei um. Das Mineralwasser ergoss sich über seinen Arbeitstisch und die Tastatur.


  Mit einem wütenden Brüllen schoss er von seinem Drehstuhl hoch, griff sich die Tischkante und warf den Tisch mit allem, was sich darauf befand, auf die Seite. Mit einem lauten Knall zerplatzte der Monitor, die Tastatur schepperte auf den Boden, der Drucker verlor seine Abdeckung beim Aufprall auf dem Teppich, das Wasserglas zerbarst obenauf. Stifte, Papier und andere Schreibutensilien segelten hinterher und legten sich als bunte Mischung über die mutwillig zerstörte Technik.


  Als sei das nur der Anstoß gewesen, wütete Enrique wie ein Berserker durch das Zimmer, riss an seinen Sofakissen, fegte Bücher und Zierrat von den Regalen, eine Tischlampe wurde förmlich zertrampelt, ein Stapel Fotos verteilte sich im ganzen Zimmer. Eines blieb mit dem Bild nach oben liegen, ein Porträt Donnas, das er in L.A. aufgenommen hatte, wie fast alle anderen der zu Boden gestoßenen Bilder.


  Sein Blick erfasste Donna, er sank in die Knie, stütze sich mit den Händen rechts und links davon ab und wurde augenblicklich ruhig. Ergriffen fuhren seine Finger die Konturen ihres Gesichts nach. Fast hätte er vor Sehnsucht geweint, so sehr schmerzte es ihn, dieses Gesicht nicht in Wirklichkeit streicheln zu können.


  Er warf den Kopf in den Nacken und schrie seine Verzweiflung laut in die Nacht.


  »Wo bist du, ich brauch dich so sehr! Wo bist du?«


  
    * * *
  


  Donna traute ihren Augen kaum, als Warren mit einer Reisetasche in der Hand durch die Schwingtür des »Number Five« geschlendert kam. Erschrocken und dennoch hoch erfreut, ließ sie das Tablett mit den benutzten Gläsern auf der Bar stehen und entschuldigte sich knapp bei Big Dan. Dann ging sie ihrem Freund mit schnellen Schritten entgegen.


  Warren, der die fragwürdige Atmosphäre in der Kneipe und die Art des Publikums sofort einzuordnen wusste, ließ einfach seine Tasche fallen und nahm sie zur Begrüßung besitzergreifend in den Arm. Donna, die über sein Erscheinen viel zu erleichtert war, als dass sie sich dabei etwas gedacht hätte, umarmte ihn ihrerseits herzlich und wollte ihn auf die Wange küssen. Warren drehte einfach etwas den Kopf, woraufhin sich für Sekunden ihre Lippen trafen.


  Gleich darauf traten sie wieder auseinander, Donna verwirrt über den ungestümen Kuss, Warren – nach einem kurzen Blick in die Runde – zufrieden mit dem Ergebnis seiner kleinen Demonstration. Alle männlichen Gäste im Lokal wussten nun: »Das ist mein Mädchen, Finger weg!« Sie würden sich, zumindest für diesen Abend und vielleicht noch ein Weilchen länger, daran halten. Donna, immer noch leicht verwirrt, strich sich ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht.


  »Warren, wie schön, dass du hier bist. Aber wieso hast du nicht angerufen? Dann hätte ich mir frei genommen.« Ernst blickte er in ihr Gesicht, suchte nach Anzeichen dafür, was er vor ein paar Tagen am Telefon in ihrer Stimme erkannt hatte. »Ich hab gemerkt, dass es dir nicht gutgeht und du dir Sorgen machst. Und deswegen bin ich so schnell ich konnte hergekommen. Wenn ich mir den Laden hier so ansehe, dann sind mir zumindest einige deiner Probleme klar, die du hier hast.«


  Verlegen wandte Donna ihre Augen ab. Sie hatte es ohnehin schon immer gewusst, dass sie eine schlechte Lügnerin war. Sogar an ihrer Sprechweise konnten alle, die sie gut kannten, erkennen, was in ihr vorging, selbst wenn sie sorgfältig versuchte, es zu verbergen. Über die lange Zeit ihrer Freundschaft hatte Warren sie sehr gut kennengelernt.


  »Na ja, vielleicht suchst du dir erst einmal einen Platz, und ich bringe dir ein Bier. Reden können wir nachher, wenn ich Feierabend habe. Hast du denn schon einen Platz zum Übernachten?« Warren, der sich in seiner Eile, zu Donna zu gelangen, darüber noch gar keine Gedanken gemacht hatte, schüttelte den Kopf. »Nein, so weit bin ich noch nicht gewesen. Ich wollte erst einmal zu dir, dich sehen.« Sie legte den Kopf schräg und deutete auf einen hohen verchromten Hocker an der Bar. »Ich werde mal Big Dan fragen, meinen Chef. Das Motel hinter dem »Number Five« gehört ihm auch. Die Zimmer sind zwar sehr einfach, aber zumindest für heute Nacht müsste es reichen. Ich wohne auch dort.«


  Warren nickte ihr bestätigend zu und ging, die Tasche in der einen Hand, die andere lässig auf Donnas Hüfte, mit ihr zu dem angebotenen Platz. Er setzte sich mit dem Gesicht zum Gastraum auf den Vinylsitz, der unter seinem Gewicht leise ächzte. Donna eilte hinüber zu dem Mann hinter dem Tresen, der über seinen ausgeprägten Bierbauch eine lange, schmuddelige, ehemals wohl weiße Schürze gewickelt hatte und mit Gläsern und Getränken hantierte. Nach einer kurzen Unterhaltung kam Donna mit einem gefüllten Bierglas zu Warren zurück. Sie beugte sich dicht an sein Ohr, sonst hätte er sie hier in der Nähe der Boxen, aus denen laut Musik aus einer Jukebox dröhnte, auch nicht verstehen können.


  »Big Dan sagt, das geht klar. Er gibt dir gleich den Schlüssel für eins der Zimmer, dann kannst du dich schon mal einrichten und frisch machen. Ich muss noch anderthalb Stunden arbeiten und komme dann nach.« Warren, die enttäuschten Mienen der versammelten Kerle im Raum noch im Auge, konnte sich nicht zurückhalten. Er griff ihr in den Nacken und zog sie noch einmal an sich. Mit einem gemurmelten »Mach einfach mit« presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie – anders als bei der kurzen Begrüßung – ausgiebig. »So, jetzt solltest du für eine Weile deine Ruhe haben.« Donna kapierte endlich, was er mit seinem ungewöhnlichen Verhalten bezweckte, und lächelte ihn so strahlend an, dass es ihm durch Mark und Bein fuhr. Mit einem verstohlenen Schlucken riss er sich zusammen.


  Donna nickte ihm noch einmal zu und begann dann wieder ihre Runde durch das Lokal. Erstmals, seitdem sie hier arbeitete, wurde sie von keiner aufdringlichen Hand festgehalten; niemand raunte ihr anzügliche Bemerkungen zu oder kniff sie in den Hintern. Warrens Trick hatte gewirkt: Donnas neuer Status als gebundene Frau war anerkannt, seine Statur und sein Auftreten taten das Übrige.


  Wooley, der von seinem üblichen Platz an der Wand neben dem Tresen alles mit angesehen hatte, lehnte sich entspannt und mit einem breiten Grinsen zurück. Endlich war jemand gekommen, der die Kerle viel wirkungsvoller zur Räson brachte als er. Jemand, der zu Donna gehörte, der gerade seinen Besitzanspruch deutlich gemacht hatte. Etwas Besseres konnte dem Mädelchen kaum passieren.


  Zwei Stunden später saßen Warren und Donna nebeneinander auf der schmalen Veranda vor Donnas Zimmer. Wooley, der gerade aus der Hintertür getreten war, kam zu ihnen herübergeschlendert. Donna strahlte ihn an, als er zu ihnen auf die Veranda trat.


  »Warren, das ist Mike Wooley, er arbeitet als Rausschmeißer im ›Number Five‹ und hat mir seit meiner Ankunft hier immer wieder geholfen. Mike, das ist Warren Peters, er ist beim FBI in Los Angeles und mein bester Freund.« Wooley und Warren nickten sich respektvoll zu.


  »Mr. Wooley, ich danke Ihnen, dass Sie Donna hier unterstützen. Ich muss gestehen, ich habe mir schon Sorgen gemacht habe, dass sie hier ganz allein leben muss. Dürfte ich Sie darum bitten, über Donnas wirkliches Verhältnis zu mir zu schweigen, damit meine kleine Komödie da drin nicht ganz umsonst gewesen ist?« Wooley schüttelte ihm feixend die angebotene Hand. »Klar, Mann. Kann jede Unterstützung gebrauchen, wenn se die Kerls von dem Mädelchen weghält. Hab so schon alle Hände voll zu tun, können Se mir glauben.«


  Breit grinsend legte Warren Donna den Arm um die Schultern. »Danke, Mr. Wooley, ich weiß sehr zu schätzen, was Sie für Donna tun.«


  Verlegen und unbehaglich trat Wooley von einem Fuß auf den anderen. »Is’ doch gar nicht viel, ich geh eh bloß dazwischen, wenn’s einer zu bunt treibt. Normal kommt se allein ganz gut zurecht. Und außerdem, nennen Se mich bloß Wooley, das tut außer Miss Donna hier jeder.«


  Warren musterte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Ja, Wooley, Donna ist was ganz Besonderes. Deshalb ist es auch so schön, mit ihr befreundet zu sein.« Wooley, der merkte, dass er überflüssig war, reichte Warren noch einmal seine große Hand und verabschiedete sich dann mit einem Nicken. Mit leicht gesenktem Kopf ging er hinüber zu seinem Zimmer und verschwand.


  »So, Spatz, und nun erzähle, was du mir bis jetzt nicht gesagt hast. Dir gehen einige unschöne Dinge durch den Kopf, das kann ich sehen. Und ich will jetzt wissen, weswegen du mir am Telefon die Fröhliche vorgespielt hast.« Mit ungeteilter Aufmerksamkeit drehte er sich auf der Bank in ihre Richtung und blickte sie auffordernd an. Donna seufzte tief auf und räusperte sich, im Unklaren darüber, wie viel sie ihm erzählen sollte. Doch auf einmal drängten die Worte nur so aus ihr heraus.


  »Mir ging’s hier von Anfang an nicht sehr gut. Die Typen da drin sind eine wahre Plage, das Zimmer ist eine Schande und dann ist da noch eine Kollegin, Chrissy Swanson, mit der ich überhaupt nicht auskomme, obwohl ich ihr nie etwas getan habe. Sie kann mich einfach nicht leiden, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.« Donna rieb sich müde die Stirn, während Warren einfach darauf wartete, dass sie weiterredete. Er hatte gleich gemerkt, dass dies nicht die einzigen Wermutstropfen waren, die ihr das Leben sauer machten. Unsicher blickte Donna zu ihm auf. Schließlich zwang sie sich dazu, auch noch den Rest ihrer ständig wiederkehrenden Gedanken preiszugeben.


  »Weißt du, schon seit einiger Zeit überlege ich, ob ich nicht einfach aufgeben soll. Er wird mich ja doch irgendwann kriegen, schließlich kann ich nicht immer weglaufen. Das letzte Mal war’s sowieso nur ganz knapp, dass ich ihm entwischt bin. Ich hab bald nicht mehr die Kraft, mich gegen ihn zu wehren. Was hab ich schon zu verlieren, wenn ich ihn einfach machen lasse?« Warren schüttelte ungläubig den Kopf. Das war ja schlimmer, als er gedacht hatte.


  »Donna, mein Spatz, du verdächtigst ihn, deinen Vater umgebracht zu haben, auch wenn’s keiner beweisen konnte. Du hast mir erzählt, dass Enrique Montoya auch hinter deinen Freunden her war. Und jetzt willst du dich ergeben und von ihm in seine Höhle nach Albuquerque verschleppen lassen, einfach so? Das kann ich nicht glauben. Ich vermute eher, dass es mit der schwierigen Situation zu tun hat, in der du im Moment steckst. Warum gehst du nicht einfach weg von hier, wenn es dir nicht gefällt? Komm zurück nach L.A., wir finden schon was Passendes. Verstecken kannst du dich da genauso gut wie überall sonst. Und da könnte ich auf dich aufpassen. Du weißt, dass ich alles Menschenmögliche tun würde. Außerdem, wenn ich endlich beweisen kann, was wir bisher nur vermuten, dann hat er allen Grund, mir und dem FBI aus dem Weg zu gehen.«


  Um Donnas heftiges Kopfschütteln zu unterbrechen, umfasste er sanft ihr Gesicht. »Du bist nicht allein, ich kann dir helfen, wenn du mich nur lässt. Ich hab sogar noch mal überlegt, ob wir dir nicht einen anderen Namen verpassen. Auf legalem Weg klappt das zwar nicht, aber wenn du zustimmst, dann lässt sich das arrangieren.«


  Dankbar sah sie ihn an, ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Warren, du kennst meine Gründe, warum ich das nicht tun werde. Ich werde nicht gegen das Gesetz handeln. Und für dich würde das schlimme Konsequenzen haben, wenn’s rauskommt, dass du mir bei so einer Sache geholfen hast. Außerdem weiß ich genau, dass es Enrique völlig egal wäre, ob du bei der Polizei oder bei den Gaswerken arbeitest. Wenn du ihm im Weg stehst, räumt er dich beiseite. Und dieses Risiko gehe ich nicht ein. Dein Besuch hilft mir sehr, es ist einfach schön, zu wissen, dass es dich gibt. Vielleicht kann ich mich bald aufraffen, um zumindest von hier zu verschwinden. Aber ich glaube, für heute machen wir erst einmal Schluss. Morgen früh können wir zusammen frühstücken und weiterreden, wenn du möchtest. Wir hatten beide einen langen Tag.«


  Warren, der am liebsten die ganze Nacht an ihrer Seite geblieben wäre, nickte ihr besorgt zu. »Okay, dann bis morgen früh.« Er gab ihr noch einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn und wartete, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war. Dann machte er sich selbst auf zu seinem überdachten Schlafplatz, denn mehr war diese Absteige nun wirklich nicht.


  Weder Donna noch Warren hatten die blonde Frau im tiefen Schatten der Büsche neben dem Motel bemerkt, die jedes Wort in sich aufgesogen hatte. Die Schlampe wurde also verfolgt von einem ehemaligen Lover … schau mal einer an. Sie hatte den Namen und die Stadt, sollte nicht so schwer sein, auch noch die Telefonnummer herauszukriegen.


  Mit einem tückischen Lächeln auf dem Gesicht ging Chrissy zurück zu ihrem Auto, das am Ende des Parkplatzes stand. Da hatte sich das kleine, gut bezahlte Intermezzo mit dem besoffenen Hendriksen doch gleich doppelt gelohnt, wenn man beim Zurückkommen solche Informationen im Vorbeigehen aufschnappte.


  
    * * *
  


  Eifersüchtige Weiber sind doch wirklich was Feines!


  Enrique grinste von einem Ohr zum anderen. Jacksonville also. Er war eigentlich ziemlich nah dran gewesen, bevor er seine Ressourcen auf so unbeherrscht dumme Art und Weise vernichtet hatte.


  Diesmal würde er auf Nummer sicher gehen und nicht wieder nur die Rosen abliefern. Nein, diesmal würde er sie beobachten, im richtigen Moment zuschlagen und sie dann für immer zu sich holen.


  
    * * *
  


  Zurück in L.A. wartete auf Warren eine Menge Arbeit, die allerdings nichts mit dem Rosenkiller zu tun hatte. Der Kerl war schließlich nicht der einzige bundesweit agierende Verbrecher. An Donnas Lage konnte er im Moment nichts ändern, aber er musste zumindest die Gedanken an sie zeitweilig verdrängen, um arbeiten zu können.


  Trotzdem schwor er sich, weiter zu versuchen, sie wieder zurück nach Los Angeles zu holen. Ihre Ängste, dass sich ihr Verfolger auch an ihm vergreifen könnte, würde er mit der Zeit schon zerstreuen.


  
    * * *
  


  Vollends zufrieden mit seinem Werk räkelte sich Enrique in dem unbequemen Sessel in Donnas schäbigem Zimmer. Dass seine Göttin, sein Licht, in einer solchen Umgebung hauste, verursachte ihm beinahe Magenschmerzen. Aber damit würde es nun bald vorbei sein. Sein Haus war sehr luxuriös und behaglich ausgestattet, es würde ihr an nichts fehlen. Seine Aufmerksamkeit und seine Liebe würden ein Übriges tun, damit sie sich rundum zufrieden fühlen würde.


  Plötzlich richtete er sich voller Spannung auf, als er Schritte auf der Veranda hörte. Da drehte sich auch schon der Schlüssel im Schloss. Und da war sie. Von hinten angestrahlt, wirkte ihr Haar wie ein dunkelroter Heiligenschein; ihre schlanke Gestalt zeichnete sich gegen das trübe Licht der Verandalampe ab: seine Frau, seine Liebe, sein Leben … sein Licht!


  Donnas lauter Schrei alarmierte Wooley, der sich gerade auf dem Weg zu seinem Zimmer befand. Sofort eilte er im Laufschritt zu der weit offen stehenden Tür. Drinnen versuchte gerade ein schwarzhaariger großer Kerl, sie zu überwältigen. Mit einem zornigen Knurren stürzte sich Wooley auf den Mann, wobei er Donna beiseiteschubste. Mit großen Augen beobachtete sie, wie ihr Beschützer Enrique einen saftigen Kinnhaken verpasste, der seinen Kopf nach hinten riss. Darauf folgte ein schwerer Schlag in den Magen und ein weiterer seitlich an den Kopf. Das Klatschen der auftreffenden Fäuste Mike Wooleys klang beinahe wie Musik in ihren Ohren.


  Enrique, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, sackte stöhnend und ohne jede Gegenwehr in sich zusammen und blieb bewusstlos am Boden liegen. Wooley ließ sofort von ihm ab und half Donna auf die Füße. »Komm, Mädelchen, pack schnell deine Sachen, ich bring dich zum Flughafen, noch bevor der Mistkerl wieder wach ist. Dann werd’ ich die Polizei auf ihn hetzen, da kannste Gift drauf nehmen. Der kommt hier nich so einfach raus.«


  Donna ließ sich nicht zweimal bitten. Froh darüber, dass sie wie immer nur das Nötigste ausgepackt hatte, lief sie eilig durchs Zimmer und warf die wenigen herumliegenden Dinge in ihren Rucksack. Ihre Schminke und das Duschzeug folgten. Wooley schwang sich den großen Rucksack über die Schulter, schnappte ihre Reisetasche und nahm Donna, die sich ihre Umhängetasche griff, beim Arm. Schnell brachte er sie zu seinem Auto, einem alten verrosteten Ford Kombi, stieg ein und startete mit durchdrehenden Reifen.


  Im Zimmer bewies Enrique derweil seine Nehmerqualitäten. Schnell kam er wieder zu sich, stellte mit einem Blick fest, dass seine Beute verschwunden war, sprang schwankend auf die Füße, eilte leicht benommen zur Tür und sah den Wagen noch vom Parkplatz verschwinden. Mit einem unflätigen Fluch auf den Lippen stürzte er nun seinerseits zu dem gemieteten Van und fuhr den beiden hinterher.


  Bis zum Flughafen gelang es ihm nicht, den Kombi einzuholen. Der Riesenaffe, der sich ihm in den Weg gestellt hatte, war ein erstaunlich guter Fahrer. Am Flughafen selbst verlor Enrique viel zu viel Zeit, als er nach einem Parkplatz suchen musste. Er tröstete sich damit, dass Donna erst noch ein Ticket kaufen musste, sonst kam sie ohnehin nicht weg.


  Als er in die Flughafenhalle rannte, suchte sein Blick sofort die große Anzeigetafel. Der nächstmögliche Flug war die Maschine nach Fort Lauderdale, die in einer halben Stunde starten sollte. Er ging felsenfest davon aus, dass Donna diesen Flug nehmen würde. Vorsichtshalber prägte er sich auch noch die Daten des folgenden Fluges ein. Dann stürmte er zu dem angegebenen Flugsteig, von dem die Maschine nach Fort Lauderdale starten sollte.


  Schon von weitem konnte er sie sehen. Niemand war bei ihr, der Riese hatte sie wohl nur abgesetzt. Enrique konnte es nur recht sein, wenn das Walross nicht mehr in ihrer Nähe war. Eilig folgte er der zum Gate rennenden Donna, um sie möglichst noch vor der Kontrolle einholen zu können. Er schaffte es nicht. Sie war schon hinter der Absperrung, als er nach Atem ringend dort ankam.


  Der Sicherheitsbeamte forderte ihn auf, ihm seine Bordkarte zu zeigen, die Enrique natürlich nicht besaß. Donna bemerkte die Unruhe hinter sich und warf ihm noch einen angstvollen Blick zu, bevor sie durch die Fluggastbrücke verschwand. Mit Ellbogen und Händen versuchte Enrique, an den Sicherheitsleuten vorbeizukommen, aber sie waren zu viert und ließen ihm keine Chance. Schließlich gab er auf, bevor sie weiteres Sicherheitspersonal anforderten. Wieder war sie ihm entwischt, hatte sich seinem Einfluss entzogen. Diesmal verdammt knapp, aber trotzdem hatte er versagt. Und Versagen war nicht zu akzeptieren!


  Als er dem sich vom Gebäude entfernenden Flugzeug nachblickte, wurde ihm plötzlich eines ganz klar: Er hatte nicht versagt, sondern war an der Durchführung seiner Pläne gehindert worden. Es war nicht seine Schuld, dass Donna nun nicht in seinen Armen und in seinem Bett lag … es war die Schuld des ungeschlachten Riesen, der ihn geschlagen und seine Liebste aus seiner Umarmung gestohlen hatte. Und dafür würde dieser Neandertaler bezahlen … teuer bezahlen!


  
    * * *
  


  Bis die Stewardess die Tür des Flugzeuges von innen verriegelte, war Donnas Anspannung grenzenlos. Sie traute Enrique alles zu … sogar, dass er die Sicherheitsbeamten überwältigte und sie aus diesem Flugzeug herausholte. Als die Boeing sich dann in Bewegung setzte, um zur Startbahn zu rollen, atmete sie endlich auf. Sie hatte es geschafft, zumindest für den Moment.


  Allerdings war sie sich der Tatsache bewusst, dass sie keinesfalls in Fort Lauderdale bleiben durfte. Fast rechnete sie damit, dass er schon mit dem nächsten Flug folgen würde. Die knapp zwei Stunden in der Luft nutzte sie, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu kriegen und sich darüber klar zu werden, was sie als Nächstes tun wollte. Ziele gab es zuhauf, doch kein einziges wollte ihr einfallen. Auf dem Sitzplatz neben ihr blätterte eine ältere Dame in dem Reisemagazin, von denen sich fast immer eines in den Sitztaschen befand. Die Überschrift des Artikels auf der aufgeschlagenen Seite fesselte Donnas Blick: Besuchen Sie Beaumont, Texas.


  Vielleicht war dies ein Wink des Schicksals? Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber in Texas hatte sie sich wohl gefühlt. Vor allen Dingen hatte sie dort niemals solche Probleme gehabt wie in der Bar von Big Dan, im Gegenteil: Selbst interessierte Männer waren ihr in Houston und auch in Galveston immer höflich gegenübergetreten. Solche Übergriffe, wie sie in Jacksonville an der Tagesordnung waren, hatte sie dort nie erlebt. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihrem Sitz zurück. Da eine Stadt so gut wie die andere war, würde sie eben nach Beaumont weiterfahren.


  Gleichzeitig schwor sie sich, diesmal sofort weiterzuziehen, falls sich die Stadt als so unangenehm herausstellen sollte wie Jacksonville. Noch einmal würde sie sich nicht durch ihr Umfeld dazu bringen lassen, an ihrer Flucht zu zweifeln, denn eines war ihr mittlerweile klar: Keinesfalls, niemals und unter keinen Umständen würde sie sich Enrique ergeben. Allein das ekelhafte Gefühl seiner Hände auf ihren Armen hatte ihr bewiesen, dass es ihr unmöglich war, ihn auch nur in ihrer Nähe zu ertragen.


  
    * * *
  


  Donna sofort zu folgen war ihm nicht in den Sinn gekommen; zu sicher war sich Enrique, dass sie sofort nach der Ankunft aus Fort Lauderdale verschwinden würde. Schließlich war sie nicht dumm. Also widmete er sich dringlicheren Zielen.


  Enrique war auf der Pirsch. Sein gesuchtes Wild war wieder zurück, zumindest stand die Rostlaube auf dem Parkplatz. Gesehen hatte er den Mistkerl noch nicht, dafür aber zwei Polizeiwagen, die sich vor dem Zimmer seiner Geliebten quergestellt hatten. Nicht nur, dass der Riese ihm Donna gestohlen hatte … nein, er war auch noch zu den Bullen gegangen und hatte sie alarmiert.


  Eisig durchfuhr Enrique in diesem Moment die Erkenntnis, dass er in Donnas Zimmer jede Menge Fingerabdrücke hinterlassen haben musste. Ganz entgegen seiner sonstigen Gepflogenheiten hatte er während seiner Wartezeit die Handschuhe ausgezogen, weil er ihre Haut sofort hatte spüren wollen, sobald sie ins Zimmer kam. Er konnte in der Rückschau nicht mehr sagen, was er alles berührt hatte, aber ganz bestimmt die Armlehnen des Sessels und auch die Türklinke, als er den beiden Flüchtigen hinterhergestürmt war.


  Wütend schlug er mit der Faust auf sein Knie. Bei keinem einzigen seiner Aufträge hatte er je einen Fehler gemacht; nur wenn es um Donna ging, reihte sich eine Katastrophe an die andere. Er wurde sich darüber klar, dass er seine Emotionen nicht nur beherrschen, sondern völlig begraben musste, wenn er auf ihrer Spur war. Das hier war nicht besonders schlimm, denn seine Fingerabdrücke waren nicht mehr erfasst. Schließlich hatte ihm das Sheriffsbüro in Carlsbad schon eine Woche nach dem Tod seiner Großmutter die Vernichtung seiner Daten mitgeteilt. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass der Riese in der Hitze des Gefechts sein Gesicht so gut gesehen hatte, dass er den Behörden eine detaillierte Beschreibung liefern konnte.


  Ab morgen wäre das ohnehin kein Problem mehr, denn der Riese als einziger Zeuge des Vorfalls würde niemandem mehr etwas erzählen können, nie mehr.


  
    * * *
  


  Donnas Flug endete genauso pünktlich, wie er begonnen hatte. Eine Stunde und fünfzig Minuten nach dem Start landete das Flugzeug in Fort Lauderdale. Mit einem öffentlichen Bus fuhr sie in die Stadt und suchte sich einen Autohändler. Sie war überzeugt davon, das Richtige zu tun. Sie wollte selbst mobil sein, sich nicht mehr auf andere verlassen müssen. Die Flucht aus Galveston wäre ohne das zufällig wartende Taxi unmöglich gewesen. Und zuletzt war es nur Mike Wooley und seinem Wagen zu verdanken, dass sie so schnell aus der Stadt gekommen war.


  Mike … hoffentlich tat Enrique ihm nichts an. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie würde später versuchen, im »Number Five« anzurufen, um festzustellen, ob mit Wooley alles in Ordnung war.


  Schon zwei Stunden später konnte sich Donna als stolze Besitzerin eines älteren Chevy betrachten, der sogar schon Kennzeichen besaß. Das erste Mal in ihrem Leben tat sie etwas Verbotenes: Sie meldete den Wagen nicht auf ihren Namen um, sondern machte sich mit dem auf das Autohaus zugelassenen Kombi sofort auf den Weg.


  Als sie sich später, am frühen Abend, im »Number Five« meldete, gab ihr ein gut gelaunter Mike Wooley zu verstehen, dass alles in Ordnung sei. Er hätte auch die Polizei verständigt, die das Zimmer unter die Lupe genommen hatten. Nein, der Typ, der sie belästigte, hatte sich nicht blicken lassen. Sie sollte nur auf sich aufpassen, wahrscheinlich sei er ihr mit dem nächsten Flug gefolgt. Mit einem liebevollen »Ich wünsch dir alles Gute, Mädelchen« verabschiedete Wooley sich von ihr und legte auf.


  Beruhigt, dass Enrique nicht über ihren hilfreichen Ritter hergefallen war, fuhr Donna auf die Straße zurück, ein neues Ziel und vielleicht auch ein neues Leben vor Augen.


  
    * * *
  


  Schon seit mehr als zwei Stunden lag Enrique hinter dem dichten Busch versteckt. Bald musste der Riese kommen, um seine Bestrafung zu empfangen.


  Vorfreude durchzuckte ihn bei der Vorstellung, wie die Kugel genau zwischen die dichten Brauen über den tiefliegenden Augen des Kolosses eindringen und schon in dieser Sekunde das irdische Dasein dieses Kretins beenden würde.


  Nicht einen Moment lang zweifelte er an der Richtigkeit seines Plans, sondern war sich der Notwendigkeit sicher, denn schließlich hatte der Mistkerl sich zwischen ihn und sein Licht gestellt … und das konnte und wollte er nicht ungestraft hinnehmen.


  
    * * *
  


  Chrissy triumphierte innerlich, während sie die herumeilenden Polizisten und die Leute vom Leichenbeschauer beobachtete. Californiagirl war endgültig verschwunden. Chrissy Swanson war wieder die einzige Herrscherin im »Number Five«, ganz so, wie es sich gehörte. Als besonderen Bonus betrachtete sie den Umstand, dass zusätzlich dieser widerliche Wooley abgekratzt war. Besser hätte sie es sich nicht erträumen können. Der Kerl war schließlich hinter der Schlampe hergehechelt, seit sie in Chrissys Revier aufgetaucht war. Höhnisch wiederholte sie sein unterwürfiges »Ich helfe dir, Miss Donna« und zog dabei eine Grimasse. Wenigstens einer hatte seine Strafe bekommen … und Chrissys Leben war wieder in Ordnung.


  
    * * *
  


  Mike Wooleys gewaltsamer Tod war nur eine kleine Pressemitteilung in einer regionalen Zeitung wert und drang damit kaum über die Stadtgrenze hinaus. Jacksonville war als unruhiges Pflaster bekannt, niemand scherte sich um einen Rausschmeißer ohne Familie.


  Auch die Polizei stellte ihre Ermittlungen bald ein. Das Projektil war beim Eindringen zersplittert, musste wohl fehlerhaft gefertigt worden sei. Dadurch konnte es natürlich keiner amtsbekannten Waffe zugeordnet werden. Einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch in das Zimmer der Bedienung des »Number Five« und deren abruptem Verschwinden stellte niemand her.


  Die Beerdigung fand vier Tage später statt. Einzig die Sargträger, ein Prediger und Big Dan erwiesen dem hilfsbereiten Mike Wooley die letzte Ehre. Wie das Verbrechen war auch sein Name bald vergessen.


  
    * * *
  


  Die lange Fahrt nach Beaumont hatte Donna so erschöpft, dass sie sich erst einmal ein paar Tage Ruhe gönnte. Im Moment wähnte sie sich vor den Nachstellungen Enriques in Sicherheit. Schließlich konnte er unmöglich wissen, wo sie sich aufhielt.


  Ein langes Telefongespräch mit Warren, der sich ihren Bericht stumm angehört hatte, brachte ihr keine Erleichterung. Er war entsetzt darüber, dass Enrique nur so kurze Zeit nach seinem eigenen Besuch bei ihr aufgetaucht war. Er bat sie dringend – nein, er forderte es sogar –, zu ihm nach Los Angeles zu ziehen und bei ihm zu wohnen. Noch einmal wies er sie eindringlich darauf hin, dass er dazu ausgebildet und fähig sei, sie zu schützen. Notfalls würde er den ganzen Polizeiapparat mobilisieren, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


  Donna lehnte mit den Warren bereits bekannten Argumenten ab. Sie wolle niemanden mit ihren Schwierigkeiten belasten. Dass Mike Wooley nichts passiert sei, grenze an sich schon an ein Wunder.


  Wie sehr sie sich in dieser Annahme täuschte, sollte Donna nie erfahren!


  
    * * *
  


  Wieder zurück in seinem Zuhause machte sich Enrique daran, seine Absichten in Taten umzusetzen. Zwar erneuerte er nun doch den Auftrag, den er dem Privatdetektiv vor ein paar Monaten entzogen hatte, und auch an seiner Suchanzeige im Internet veränderte er nichts. Aber er arbeitete intensiv an sich selbst, um seine Gefühle und Wünsche Donna betreffend auf einen kalkulierbaren Level zu bringen.


  Er begann damit, dass er sich mit anderen Frauen traf und sich dadurch endlich entspannte. Wie schon vor seinem selbst gewählten Zölibat fiel es ihm nicht schwer, willige Gespielinnen zu finden und nach kurzer Zeit auch wieder loszuwerden. Wenn er wollte, konnte er ausgesprochen charmant und überzeugend sein, auch wenn manche der Damen sich nach ihrem Treffen nicht mehr so schnell auf einen Mann einlassen würden. Solange er nicht Donna in den Armen hielt, waren seine sexuellen Vorlieben nicht gerade die sanftesten. Aber das war ihm egal, denn keine würde darüber reden, was er mit ihr angestellt hatte.


  Sein Fehlverhalten in Jacksonville vor Augen rief er sich immer wieder wie ein Mantra in Erinnerung, dass er die Suche nach seiner Geliebten ab sofort als Spiel betrachten würde.


  Irgendwann, da war er sich sicher, würden sich ihre Wege ohnehin zum letzten Mal kreuzen, um schließlich zu einem gemeinsamen Weg zu verschmelzen. In seiner Vorstellung war das für sie beide vorherbestimmt, nichts würde daran etwas ändern. Allein das Wunder der Geschehnisse, die ihn immer wieder zu ihr geführt hatten, bewies dies eindeutig: Mochte Donna sich noch so weit von ihm entfernen, das Schicksal ließ sich nicht bestechen – sie gehörte nun einmal an seine Seite, und dorthin würde sie zurückkehren, früher oder später.


  
    * * *
  


  Die Zeit in Beaumont verging für Donna genauso angenehm, wie sie es sich erhofft hatte. Sie fand einen Job in der Filiale einer Fast-Food-Kette im Einkaufszentrum der Stadt. Auch wenn sie nicht besonders glücklich darüber war, schon wieder als Bedienung arbeiten zu müssen, und die Arbeit auch nicht sonderlich gut bezahlt wurde, so war es ihr im Grunde gleichgültig. Auch dass sie nicht alle ihre Unkosten mit dem verdienten Geld decken konnte und fast jede Woche auf ihre Ersparnisse zurückgreifen musste, war zweitrangig. Das Wichtigste an dieser Tätigkeit war, dass es keine Annäherungsversuche gab, die ihr in Jacksonville das Leben zur Hölle gemacht hatten.


  Wenn sie am frühen Abend von ihrer Arbeit in die kleine Wohnung zurückkam, die sie sich gemietet hatte, war sie zufrieden mit dem, was sie hatte. Ihre Vorsicht allerdings ließ niemals nach. Hätte sich irgendjemand ihr Apartment näher betrachtet, wäre er sehr verwundert gewesen. Bis auf wenige Kleidungsstücke, die in eine Reisetasche passten, einige Kosmetikartikel und Lebensmittel wirkte die Wohnung völlig steril.


  All ihre restlichen Habseligkeiten bewahrte Donna gut verpackt in ihrem Chevy auf. Sie nahm immer nur so viel Kleidung mit in ihre Wohnung hinauf, wie sie für die nächsten beiden Tage brauchen würde. Wichtige Unterlagen trug sie stets bei sich, ihr Bargeld war in einem Gürtel mit umlaufender Innentasche gut verwahrt. Auf diese Art hatte sie dafür gesorgt, jederzeit und sofort abreisen zu können, ohne noch einmal in ihr Apartment zurückkehren zu müssen.


  Das Wissen um diese Möglichkeit gab ihr die innere Ruhe, die sie vor langer Zeit verloren hatte. Donna war endlich wieder sie selbst, ihre Energie kehrte zurück und ebenso ihr fester Wille, keinesfalls zu kapitulieren.


  Und wenn sie ein ganzes Leben lang auf der Flucht sein würde, Enrique würde seinen Willen nicht bekommen.


  
    * * *
  


  Neues Spiel, neues Glück!


  Diesmal würde es ihm eine besondere Freude sein, die Arbeit zu erledigen, die ihm für gutes Geld angeboten worden war. Der Auftraggeber war dieses Mal ein anderes Kaliber als üblich, die Aufgabe eigentlich die gleiche, aber irgendwie auch wieder nicht.


  Ziel seines Einsatzes war die Liquidierung eines gewissen Elton Lamar, wohnhaft in Denver, Colorado. Elton Lamar hatte einen bösen Fehler begangen: Er war über die Tochter eines Großranchers hergefallen, hatte sie vergewaltigt und getötet. Die Kleine war gerade mal sechs Jahre alt gewesen.


  Eigentlich war Enrique an den Abgründen menschlicher Verhaltensweisen nicht interessiert, aber eines hasste er regelrecht: wenn unter den Misshandlungen Kinder litten oder gar zu Tode kamen. Weder scherte es ihn, wenn ein Mann einen anderen tötete – das tat er schließlich selbst oft genug –, noch interessierte es ihn die Bohne, wenn Frauen vergewaltigt oder geschlagen wurden. Bis auf die Eine, die Einzige, waren ihm alle anderen Frauen ziemlich egal. Außer zur Entspannung begehrte er keine von ihnen, auch wenn er selbst meistens von Gewalt gegenüber Frauen Abstand nahm.


  Doch Kinder … das stand auf einem anderen Blatt.


  Elton Lamar drohte zwar die Todesstrafe, das war für Enriques Klient aber nicht genug. Schließlich gab es jede Menge gewiefte Rechtsanwälte, die das Verfahren so lange hinauszögern konnten, dass der Kerl vielleicht noch jahrelang am Leben blieb. Dieser widerliche Drecksack sollte nicht mehr länger die Möglichkeit haben, frische Luft zu atmen, wenn seine kleine Tochter diese Freude nie mehr erleben durfte.


  Elton Lamar starb – in dem Moment, als er den kurzen Weg vom Gefängnistransporter zum Hintereingang des Gerichts zurücklegen wollte – an einem präzisen Schuss in den Hinterkopf; seine Bewacher waren so sehr überrascht, dass sie erst gut eine halbe Minute später daran dachten, nach dem Schützen zu suchen.


  Hinter der halbhohen Hecke, die einen Parkplatz in der Nähe des Gerichts von den benachbarten Gebäuden trennte, fanden die Ermittler der Polizei eine dunkelrote Rose, sonst nichts. Eingedenk der Aufforderung, jedwede Straftat in Zusammenhang mit diesen Blumen sofort an das FBI-Büro in Los Angeles zu melden, und der Tatsache, dass sich ansonsten keine Spuren am Tatort und in seiner Umgebung finden ließen, waren die Beamten eigentlich ganz froh darüber, die weiteren Untersuchungen an die Bundespolizei abgeben zu können.


  
    * * *
  


  Dass sie ihrem Aktenberg, der sich auf den Rosenkiller bezog, wieder einen Fall hinzufügen konnten, war weder für Warren noch für seine Kollegen im FBI-Büro eine Freude. Allerdings auch keine große Überraschung.


  Als er und sein Partner Wick die Spuren in Denver mit den bisherigen verglichen, fanden sie genau das Gleiche wie immer vor. Das Geschoss stammte aus der bereits bekannten, aber nicht zu ermittelnden Waffe. Die Rose war wie immer die einzige Spur am Tatort.


  Wie schon in den letzten beiden Fällen ergab auch die Nachfrage bei diversen Blumengeschäften und Straßenhändlern aus der Gegend keine neuen Erkenntnisse. Solche Rosen wurden meistens einzeln verkauft, weil sie sehr teuer waren. Deshalb war es unmöglich, dass die befragten Floristinnen und Blumenhändler sich auch nur an einen einzigen besonderen Mann erinnerten, der dieses Exemplar erstanden hatte, zumal die Bundesbeamten keinerlei Angaben zu dessen Aussehen machen konnten.


  Leider blieb es so bei der bisherigen Feststellung: Der Täter war noch lange nicht so weit, sich in seinem von den Psychologen vorausgesagten Ego-Trip Fehler zu leisten. Im Gegenteil: Unter den FBI-Beamten verfestigte sich langsam die Ansicht, dass diesem Mörder niemals ein Fehler unterlaufen würde.


  
    * * *
  


  Donna genoss die ereignislose Zeit, die Gleichförmigkeit der Tage, die Ruhe an den Abenden zu Hause. Etwas Schöneres konnte sie sich in ihrer Situation gar nicht vorstellen. Monatelang war nichts passiert, also war sie schließlich mutiger geworden. Ab und zu ging sie mit einer Kollegin aus dem Schnellrestaurant ins Kino, sie verbrachte sogar ein verlängertes Wochenende bei Warren in Los Angeles. Sie unternahmen eine Menge zusammen und amüsierten sich köstlich. Donna kehrte schließlich mit mehr Zuversicht und Gelassenheit nach Beaumont zurück, als sie seit mehr als zwei Jahren empfunden hatte.


  Nach wie vor wartete sie zwar nur auf den Moment, in dem sie ihre vertraut gewordene Umgebung wieder verlassen müsste. Sie zog aber auch enorme Kraft aus der Tatsache, dass es ihr schon mehrfach gelungen war, ihren Schatten abzuhängen. Sollte er sie finden, dann würde sie es wieder schaffen. Nicht umsonst hatte sie alle Vorbereitungen für einen plötzlichen Aufbruch getroffen.


  Auch an diesem Morgen Anfang Oktober war alles wie immer in der letzten Zeit. Donna hatte Frühdienst; gemeinsam mit einer Kollegin übergab sie eine nicht enden wollende Zahl an Tabletts beladen mit Muffins, Eiern mit Speck, überbackenem Toast und hektoliterweise Kaffee und Orangensaft. Als das Geschäft um 11.00 Uhr etwas ruhiger wurde, gönnte sich Donna ihre erste Pause und spendierte sich einen Kaffee, den sie am Personaltisch schräg hinter dem Ausgabetresen in langsamen Schlucken trank.


  Ein plötzlicher Tumult auf der anderen Seite der großen Halle des Einkaufszentrums ließ sie aufmerksam werden. Schnell erhob sie sich und eilte hinter den Tresen, wo ihre Kollegin Vicky bereits mit verschränkten Armen den beiden Kontrahenten zusah, die sich vor dem Elektrogeschäft gegenüber eine verbale Schlacht lieferten. Donna erkannte den Besitzer des Ladens, Mr. Merryman, der häufig sein Mittagessen im Schnellrestaurant zu sich nahm, und einen seiner Angestellten, den sie aber nur vom Sehen her kannte.


  Sowohl Vicky als auch Donna konnten nicht verhindern, dem Wortwechsel zu folgen, denn die beiden brüllten sich lautstark und wütend an. Soweit die Frauen den Inhalt des Disputs verstanden, hatte Mr. Merryman den Verkäufer gerade entlassen, womit dieser verständlicherweise nicht einverstanden war. Nach einigen Minuten kamen zwei Beamte des Sicherheitsdienstes dazu, die den randalierenden Mann an beiden Armen packten und schließlich aus dem Einkaufszentrum hinaus komplimentierten.


  Mr. Merryman blieb noch kurze Zeit mit erboster Miene und hochrotem Kopf vor seinem Geschäft stehen; schließlich bedankte er sich bei den beiden zurückgekehrten Security-Leuten und kehrte wieder in seine Verkaufsräume zurück. Über den öffentlichen Streit erschüttert, waren sich Vicky und Donna darin einig, dass sich der ehemalige Mitarbeiter des Ladens keinen Gefallen getan hatte. Selbst mit einer guten Empfehlung, die er nun bestimmt nicht erwarten durfte, würde es ihm schwerfallen, in dieser Stadt noch einmal Arbeit zu finden. Zu viele Personen hatten dem lauten Streit gelauscht und seine zum Teil deftigen Ausdrücke vernommen.


  Der Vorfall geriet schnell in Vergessenheit, der ehemalige Angestellte blieb dem Einkaufscenter fern, und Mr. Merryman nahm seinen gewohnten Tagesablauf wieder auf.


  Etwa eine Woche später übergab Donna gerade ein Tablett mit diversen Hamburgern an einen gestressten Vater, der seine vier kleinen Sprösslinge zu beschäftigen hatte, während seine Frau die Einkäufe erledigte, als ein lauter Knall im hinteren Teil des Shopping-Centers die Menschen im Innern zusammenfahren ließ. Unmittelbar darauf loderten auf der offenen Galerie Flammen empor, Betonbrocken lösten sich aus den oberen Stockwerken und donnerten auf den Marmorboden im Erdgeschoss. Staubschwaden wallten auf, erste dichte Qualmwolken durchzogen die große Halle, Hitze breitete sich in Windeseile aus.


  Sekundenlang starrte Donna konsterniert auf die unwirkliche Szene. Schließlich eilte sie hinter dem Tresen hervor, griff sich zwei der vier Kinder, die gerade in ihren Hamburger beißen wollten, und rannte hustend, den Vater mit seinen anderen beiden Kindern dicht auf den Fersen, zu den breiten Glastüren des Haupteingangs. Staub und Rauch brannte in ihren Augen, sie konnte kaum etwas sehen, bis sie endlich das Gebäude hinter sich gelassen hatte und die beiden Kleinen auf dem großen Parkplatz vor dem Einkaufszentrum absetzte.


  Die Szene war unbeschreiblich. Verstörte und verletzte Menschen drängten in wilder Panik aus dem großen Bauwerk, stießen sich dabei gegenseitig zur Seite oder zu Boden. Schmerzvolles Stöhnen und abgehackte Angstschreie gellten durch die Menge; immer mehr Menschen quollen aus dem Eingang des Shopping-Centers.


  Schon kurz darauf heulten die Sirenen der Feuerwehr, die wenige Minuten später vor dem brennenden Gebäude in Stellung ging. Die ebenfalls eingetroffenen Notärzte begannen, die verletzten Passanten zu untersuchen. Erste Fernseh-Übertragungswagen erreichten den Platz, richteten in Windeseile ihre Kameras auf das Chaos und das große Feuer, dessen Flammen nun schon hoch in den grauen Himmel schossen. Die Einsatzkräfte der Polizei taten ihr Möglichstes, um den Gefahrenbereich weiträumig abzusperren.


  Donna, die mit ihren beiden Schützlingen unverletzt der Katastrophe entgangen war, half den Sanitätern bei den Verletzten, froh darüber, eine Aufgabe zu haben, die sie von dem Grauen hinter ihr ablenkte. Sehr schnell wurde bekannt, dass es bei weitem nicht alle Besucher und Mitarbeiter des Einkaufszentrums geschafft hatten, das Gebäude rechtzeitig zu verlassen. Wie viele Personen sich noch innerhalb der zerstörten und brennenden Mauern befanden, konnte im Moment niemand sagen.


  Der unglückliche Vater hatte seine vier Söhne um sich versammelt und starrte verzweifelt auf die Ruine, die bis vor kurzem noch ein fröhlicher Ort gewesen war. Seine Frau, die im ersten Stock des Shopping-Centers gewesen war, als die Katastrophe über sie hereinbrach, war noch nicht gefunden worden. Wie versteinert stand er einfach am Rand und hielt seine Kinder umarmt, die weinend nach ihrer Mutter verlangten.


  Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend. Ankommende und abfahrende Rettungswagen, das brausende Knistern des Feuers, das Brüllen der Feuerwehrmänner, die weinenden Verletzten, die Rufe der hinter der Absperrung befindlichen Menschen, die verzweifelt nach ihren Angehörigen suchten.


  Donna nahm von alledem nur noch sehr wenig wahr. Sie befand sich in einer Art Schockzustand, der ihr Gesichtsfeld auf die jeweils gerade anstehende Aufgabe eingrenzte. Als die Sanitäter mitbekamen, dass ihr der Anblick von Blut keine Probleme bereitete, spannten sie Donna vollends in die Betreuung der Verletzten ein. Sie half beim Anlegen der Verbände, trug kühlende Salben auf Brandwunden auf und versuchte, die Verzweifelten zu trösten, die zu ihren körperlichen Schmerzen noch den Verlust eines geliebten Menschen befürchteten.


  Schließlich bekam sie die Aufgabe zugewiesen, die nur leicht verletzten Personen an den Rand des Parkplatzes zu begleiten und auf die kniehohe Mauer zu setzen. Dort wurden alle Personen versammelt, die ansprechbar waren und nicht sofort in ein Krankenhaus gebracht werden mussten. Busse sollten diese Leute dann zur Behandlung in eine etwas weiter entfernte Klinik bringen, da die beiden in der Nähe befindlichen Notfallstationen bereits völlig mit der Aufnahme der Schwerverletzten überlastet waren.


  Als sich Donna für einige Momente ebenfalls auf die kleine Mauer setzte, um sich kurz auszuruhen, trat ein dunkelhaariger Mann zu ihr. Er zückte seine Dienstmarke, stellte sich vor und setzte sich neben Donna auf den Betonrand. Er notierte sich ihre Personalien und begann dann mit seiner Befragung.


  »Die Sanitäter haben mir gesagt, dass Sie eine der Ersten waren, die das Gebäude verlassen konnten.« Schaudernd blickte Donna zu der immer noch brennenden Ruine. »Ja, das ist richtig. Ich hab mir zwei von den Kindern in unserem Lokal geschnappt und bin, so schnell es ging, hinausgerannt.«


  »Können Sie mir irgendetwas dazu sagen, wie es zu dem Unglück gekommen ist?« Aufmerksam studierte er ihr angestrengt und müde wirkendes Gesicht.


  »Ich weiß nur, dass es im hinteren Teil des Shopping-Centers einen lauten Knall gegeben hat, dann sind auch schon Brocken aus der Decke heruntergefallen, und es hat überall gebrannt. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, tut mir leid.« Donna lächelte den Beamten entschuldigend an.


  »Es ist Ihnen also niemand besonders aufgefallen? Vielleicht jemand, der sich merkwürdig verhalten hat und mit einer großen Tasche oder einem Koffer in den hinteren Teil des Gebäudes gegangen ist?« Verwirrt blickte Donna den Ermittler an, bis ihr aufging, dass er einen Anschlag auf das Einkaufszentrum vermutete. Eigentlich hätte sie selbst darauf kommen müssen. Sensibilisiert durch die kaum bewältigten Ereignisse vom 11. September 2001 waren dies die ersten Überlegungen der Polizei, wenn es zu einem so großen Unglück kam.


  »Nein, tut mir leid, mir ist niemand aufgefallen.« Erst jetzt realisierte Donna wirklich, was eigentlich geschehen war. Blitzartig entstand vor ihren Augen das Bild des zerstörten Hauses, in dem ihr Vater gestorben war. Sie sah auf ihre Hände, bemerkte zum ersten Mal, wie blutig sie waren. Plötzlich begann sie am ganzen Leib zu zittern, kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Panisch sah sie hinüber zu den Rettungswagen, zurück zum brennenden Gebäude. Sie sprang auf. »Vicky, ich muss Vicky suchen … mein Gott, wie konnte ich Vicky vergessen?«


  Schwankend machte sie einen Schritt nach vorn, als sie der Polizist am Arm festhielt und sie wieder zurück auf die niedrige Mauer zog. Sie versuchte, ihn zurückzustoßen, doch er hielt sie unerbittlich fest. »Bitte, ich muss meine Freundin suchen, lassen Sie mich gehen, bitte.« Schluchzend verdrehte sie ihren festgehaltenen Arm, um sich von dem festen Griff zu lösen.


  Der Beamte rief laut nach einem Arzt und hielt Donna mit beiden Händen fest. Ihm war klar, dass sie sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch befand und dringend behandelt werden musste. Der Schrecken, den sie bis jetzt so gut verdrängt hatte, brach nun mit gewaltiger Wucht über sie herein.


  Hilflos weinend, blieb sie schließlich sitzen, gab ihre Befreiungsversuche auf. Der hinzugerufene Arzt überblickte sofort die Situation und sprach tröstend auf sie ein. Die Beruhigungsspritze, die er ihr in den Oberarmmuskel setzte, nahm Donna überhaupt nicht zur Kenntnis. Viel zu gefangen war sie in dem Gedanken, ihre Freundin dem Feuer überlassen zu haben in dem Bestreben, sich selbst zu retten. Die grundlosen Vorwürfe, die sie sich machte, brachten die mühsam aufrechterhaltene Beherrschung zum Einsturz, verursachten schließlich einen völligen Zusammenbruch.


  Dann begann die Spritze zu wirken, ihr Schluchzen wurde leiser, verstummte schließlich ganz. Der Polizist, der sie die ganze Zeit im Arm gehalten hatte, rückte von ihr ab, strich aber weiterhin beschwichtigend über ihren Rücken.


  »Miss Mills, ich glaube nicht, dass ich im Moment herausfinden kann, ob Ihre Freundin in Ordnung ist. Dazu geht’s hier einfach zu sehr durcheinander. Ich bitte Sie, bis morgen zu warten. Wenn sich die Lage erst einmal beruhigt hat, finden wir schon heraus, was mit ihr passiert ist. Vielleicht ist sie ja ebenso gut aus dem Gebäude gekommen wie Sie. Ich denke, es ist besser, wenn ich Sie jetzt erst einmal von einem meiner Kollegen nach Hause fahren lasse, damit Sie sich ausruhen können. Hier können Sie jedenfalls nichts mehr ausrichten, Sie haben schon genug getan. Wenn Sie nicht so geistesgegenwärtig die beiden Jungs gegriffen hätten, wären die Kinder wahrscheinlich schwer verletzt worden oder sogar tot. Darauf können Sie wirklich stolz sein!«


  Donna schüttelte nur müde den Kopf. Sie hatte ihre Freundin vergessen, sich überhaupt nicht um sie gekümmert. Wenn Vicky etwas passiert sein sollte, würde sie es sich nie verzeihen.


  
    * * *
  


  Bequem zurückgelehnt, saß Enrique in seinem Wohlfühlsessel und ließ das Abendprogramm an sich vorüberplätschern. Seitdem er sich dazu gezwungen hatte, seine Suche nach Donna, sein Verlangen nach ihrer Nähe auf ein Minimum zu reduzieren, war er ruhiger geworden. Wieder in der Lage, klar zu denken, erhärtete sich seine Überzeugung, dass ihre beiden Wege nur für einen gewissen Zeitraum in getrennte Richtungen führten. Tief in seinem Innern fühlte er die Gewissheit, dass alle Ereignisse in den letzten Jahren auf eine endgültige Verbindung in der Zukunft hindeuteten. Wie sonst hätte es sein können, dass das Schicksal ihn immer wieder in ihre Nähe kommen ließ? Offenbar war jedoch der Zeitpunkt der Vereinigung noch nicht gekommen, vielleicht weil Donna noch nicht reif war für ein Leben an seiner Seite.


  Plötzlich setzte er sich gespannt auf, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. Ein Nachrichtenbericht von einem Großbrand in Beaumont, Texas, wurde gesendet. Die Reporterin im Vordergrund zeigte eine angemessen entsetzte Miene, hinter ihr konnte man das brennende Gebäude erkennen. Ein Schwenk der Kamera zeigte das Chaos um die Unglücksstelle herum. Verletzte und Helfer, alles rannte durcheinander. Und mitten drin, zum Teil nur verschwommen im Hintergrund, manchmal beinahe zum Greifen nah zu sehen: Donna, sein Licht.


  Er beobachtete, wie sie mit den Leuten sprach, wie sie Mullbinden um verletzte Gliedmaßen wickelte. Er nahm nur noch sie wahr, beobachtete ihr Gesicht, sah das Blut an ihren Händen, die Schatten unter ihren Augen. Donna, seine Liebste, sein Leben, verzweifelt bemüht, zu helfen. Seine Geliebte, blutend … verletzt?


  Enrique sprang aus seinem Ruhesessel auf, rannte zum Telefon und kontaktierte den Auskunftsdienst, um sich unmittelbar mit der zuständigen Stelle verbinden zu lassen. Er musste sich unbedingt vergewissern, dass es seinem Licht gutging, dass sie unverletzt war. Er musste unbedingt an ihre Seite, ihr beistehen, sie schützen …


  Nur zwei Stunden später war er auf dem Weg, um sie zu trösten.


  
    * * *
  


  Die Nacht war grauenvoll gewesen, sie hatte nicht eine Minute geschlafen. Die Sorge um ihre Freundin Vicky Randall ließ ihr keine Ruhe. Als die Uhr schließlich die achte Stunde zeigte, hielt sie es nicht mehr länger aus. Donna rief bei der Polizei an, um sich nach der Vermissten zu erkundigen. Man stellte ihren Anruf sofort zu dem netten Zivilbeamten durch, der sie am Abend zuvor befragt hatte.


  »Guten Tag, Sir, hier ist Donna Mills. Sie sagten, dass ich mich heute melden könnte, wegen meiner Kollegin Vicky Randall.« Die reservierte Stimme des Ermittlers wurde sofort freundlicher.


  »Oh ja, hallo, Miss Mills, ich habe schon mit Ihnen gerechnet. Sie können sich beruhigen, Ihrer Freundin geht es den Umständen entsprechend gut. Sie ist im Memorial Hospital und erholt sich von einer leichten Rauchvergiftung, das ist alles. Sie dürfen sie heute besuchen, wenn Sie möchten.« Donnas Anspannung entwich mit einem lauten Seufzer. In ihrer Erleichterung schaffte sie es gerade noch, sich bei dem Polizisten zu bedanken und den Hörer ordentlich aufzulegen. Dann sank sie auf ihr Sofa und weinte sich die Belastung von der Seele. Erst nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte, fiel ihr ein, dass sie nicht nach der Ursache des Unglücks gefragt hatte. Doch das würde sie wahrscheinlich auch aus der Presse erfahren. Nichts anderes zählte für sie als Vickys Unversehrtheit.


  Als sie dann um 10.00 Uhr das Krankenzimmer betrat, ging es ihr schon erheblich besser. Nach einer Dusche und einem ausgiebigen Frühstück war sie endlich wieder sie selbst. Vicky lag etwas blass und mit einer Sauerstoffmaske auf dem Gesicht im Bett, winkte Donna aber sofort zu sich und schob die Maske beiseite. »Gott sei Dank, dir geht’s gut. Ich hatte solche Angst, dass dir was passiert ist. Ich hab dich gar nicht mehr gesehen, bin bloß noch rausgestolpert, als es gebrannt hat. Dir ist wohl gar nichts passiert?« Während sie mit heiserer Stimme redete, wurde Vicky immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen. Donna setzte sich vorsichtig auf den Bettrand und umarmte ihre Kollegin liebevoll.


  »Ach, Vicky, ja, mir geht’s gut. Ich hab’ nicht mal einen Kratzer abgekriegt. Aber ich hab mir Vorwürfe gemacht, dass ich mich überhaupt nicht um dich gekümmert habe. Wenn dir was passiert wäre …« Donna stiegen Tränen in die Augen, schnell senkte sie den Blick. Vicky fuhr ihr tröstend über den Arm.


  »Mach dir mal keine Gedanken. Bei so einer Sache muss man sich selber retten. Ich hab nicht von dir erwartet, dass du mich da rausholst. Außerdem, mir ist ja weiter gar nichts passiert. Morgen bin ich wieder so weit auf dem Damm, dass ich nach Hause kann. Blöd ist nur, dass wir beide jetzt keinen Job mehr haben, das macht mir wirklich Sorgen.«


  Sie unterbrach sich und holte keuchend Luft. Donna drückte ihr mitfühlend die Hand. »Wart’s ab, wir finden schon wieder was. Schließlich sind wir jetzt berühmt.« Vicky und Donna grinsten sich an, beide bemüht, die traurige Stimmung zu verdrängen. Nach einem erneuten Husten gab Vicky ihr einen Stups. »So, und nun gehst du nach Hause und schläfst erst mal ein paar Stunden. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umfallen. Außerdem kommt mein Freund gleich, da kann ich dich hier nicht gebrauchen. Ich will mich schließlich anständig bedauern und trösten lassen.« Mit einem Auflachen verabschiedete sich Donna von ihrer Freundin und verließ mit einem gewollt fröhlichen Winken den Raum.


  Draußen lehnte sie sich an die Wand. Irgendwie schlotterten ihr immer noch die Beine, wenn sie an den gestrigen Abend dachte. Aber Vicky hatte recht, Vorwürfe waren überflüssig. Schließlich hatten sie beide großes Glück gehabt und die Katastrophe fast ohne Folgen überlebt. Viele andere hatten es nicht geschafft, aber daran trug niemand die Schuld. Sie straffte die Schultern und verließ das Krankenhaus in dem Wissen, dass zumindest ihr Leben weitergehen würde wie bisher, auch wenn sie sich eine neue Arbeitsstelle suchen musste.


  
    * * *
  


  Enrique durchstöberte neugierig die Wohnung, die seiner Geliebten gehörte, und wurde mit jedem Schritt verwirrter. Kaum etwas wies darauf hin, dass in diesen Räumen jemand lebte. Gut, das Bett war benutzt worden, das konnte er sehen, und im Badezimmer standen einige Hygieneartikel – aber bis auf eine Reisetasche gab es keine persönlichen Dinge, keine Kleidung, nichts.


  War sie etwa schon abgereist und hatte diese wenigen Dinge zurückgelassen? Nein, sie konnte nicht wissen, dass er hier war. Die überfreundliche Hauswartsfrau, die ihn nach einigen überzeugenden Überredungsversuchen eingelassen hatte, hätte es ihm gesagt, wenn Donna ausgezogen wäre.


  Er beschloss, einfach zu warten. Irgendwann würde Donna schon zurückkommen, vielleicht erst in einigen Stunden, aber sie würde kommen. Und er hatte alle Zeit der Welt, denn schließlich lohnte es sich, für das Beste im Leben unbegrenzt Zeit zu opfern.


  
    * * *
  


  Mrs. Daropoulus, die wie ein rundlicher, grauhaariger Kettenhund den Zugang zum Apartmenthaus bewachte, fing Donna ab, als sie gerade den Aufzug besteigen wollte. Lautstark räuspernd, machte sie auf sich aufmerksam, offenbar mit einer wichtigen Nachricht für die junge Bewohnerin von Appartement 3F. Fragend wandte Donna sich ihr zu und ließ den Fahrstuhl wieder abfahren.


  »Also, Ihr Freund, der ist schon oben, wollt’ ich Ihnen bloß sagen. Sie hätten eigentlich Bescheid geben können, dass er kommt. Dann hätt’ er nicht so lange quatschen müssen, damit ich ihn reinlasse in die Wohnung. War ihm direkt peinlich, die Bettelei.«


  Donna runzelte die Stirn. Sie erwartete niemanden. Warren war in Los Angeles, sie hatte gerade heute früh mit ihm gesprochen, damit er sich keine Sorgen um sie machte, falls er den Bericht im Fernsehen verfolgt hatte. Ein entsetzlicher Gedanke fuhr ihr durch den Kopf … nein, das konnte nicht sein! Oder doch?


  »Mrs. Daropoulus, wie sah denn mein Freund aus?« Mit angehaltenem Atem lauschte sie der ausführlichen Beschreibung der Hauswartsfrau, die beinahe ins Schwärmen geriet. So ein hübscher junger Mann sei das, groß und schwarzhaarig. Und so höflich! Pikiert fragte sie, wie viele Männerbekanntschaften Donna denn habe, dass sie sich erst das Aussehen beschreiben lassen musste?


  Donna sah ihren schlimmsten Alptraum bestätigt und hielt sich nicht weiter mit der Unterhaltung auf. Der Notfall, für den sie vorgesorgt hatte, war eingetreten.


  Mrs. Daropoulus blickte ihr verdutzt hinterher, als sie eilig das Haus verließ. Sie rannte zu ihrem Auto und fuhr sofort auf die Straße zurück, von der sie gerade erst gekommen war. Ein weiteres Mal war sie gezwungen, alles aufzugeben. Ein weiteres Mal auf der Flucht vor ihrem Schatten, ihrem Verfolger. Und ein weiteres Mal – das war ihr fester Wille – würde ihm nicht gelingen, was er sich vorgenommen hatte.


  
    * * *
  


  Am späten Abend stellte sich Enrique der Tatsache, die ihn, als er die leeren Räume des Apartments durchforstete, bereits als vage Ahnung beschlichen hatte. Donna würde nicht hierher zurückkommen.


  Ob sie herausgefunden hatte, dass er auf sie wartete, oder ob sie unmittelbar nach dem Unglück die Stadt verlassen hatte … einerlei. All seine Hoffnungen und Träume wurden wieder enttäuscht, sein Begehren blieb unerwidert, keine Wärme, keine Geliebte an seiner Seite. Seine Einsamkeit kletterte in neue Höhen, bereitete ihm Höllenqualen. Er kämpfte hart und gnadenlos mit sich selbst, um seine Erbitterung und seinen Zorn unter Kontrolle zu halten, seiner Unzufriedenheit nicht gewaltsam Luft zu machen.


  Er ging hinüber in Donnas Schlafzimmer und leerte den Inhalt der zurückgelassenen Reisetasche auf das ungemachte Bett. Mit beiden Händen ergriff er den weichen Pullover, der zuoberst lag, und schmiegte sein Gesicht in das Gewebe. Tief inhalierte er den Duft, der diesem Kleidungsstück entstieg. Donnas Duft. Er liebte diesen Geruch, diese blumige Frische, ganz Frau … aber es fehlte ihre Wärme.


  Sein frustriertes Heulen wurde von dem flauschigen Gewebe erstickt. Tränen der Enttäuschung sammelten sich in seinen Augen, sein Gesicht verzog sich qualvoll.


  Schließlich kroch er – ihre Nähe suchend und doch nicht findend – nackt in das Bett, in dem Donna zumindest die letzte Nacht verbracht hatte. Das Gesicht fest in ihr Kissen gepresst, den Geruch ihrer Haut verzweifelt in sich aufnehmend, schlief er diese Nacht in den gleichen Laken, die auch Donna umfangen hatten. Seine Träume brachten ihm ihre anschmiegsame Gestalt in seine Arme, das Gefühl ihrer zarten Haut unter seine Finger, ihre Lippen an seine, ihre Augen, die ihn leidenschaftlich anstrahlten … der Himmel eröffnete sich ihm in seinen unbewussten Illusionen.


  Orientierungslos erwachte er am nächsten Morgen. Donnas Duft, der ihn umfing, ließ ihn an die Wahrheit seiner nächtlichen Traumerlebnisse glauben, bis er schließlich feststellte, dass das Bett neben ihm leer war, dass sich außer ihm niemand in der Wohnung befand. Das Licht, das ihn durch die Nacht begleitet hatte, erlosch. Die Dunkelheit hielt wieder unbarmherzig Einzug in seiner Welt … er war allein.


  Ernüchtert stieg er aus dem Bett und sammelte alle persönlichen Gegenstände Donnas ein, derer er habhaft werden konnte. Schließlich ging er zurück in seine vertraute Umgebung, zurück in seine Einsamkeit, zurück in das Dunkel, das ohne das Licht in seinem Leben undurchdringlich war.


  
    * * *
  


  Donna war stundenlang ziellos in Richtung Norden gefahren, ehe sie schließlich an einer Tankstelle eine Pause einlegte. Ihre Anspannung war verflogen, die Müdigkeit hatte sie fest im Griff; sie war von den Ereignissen der letzten beiden Tage ausgebrannt. Bevor sie völlig zusammenklappte, musste sie sich ein Ziel setzen, wieder etwas Ordnung in ihren Gedanken schaffen und vor allem Vicky informieren, die sonst wahrscheinlich eine Vermisstenanzeige aufgeben würde. Bis auf ihre erste überstürzte Flucht nach dem Tod ihres Vaters hatte sie noch niemals zuvor so panisch reagiert, war so ohne Planung verschwunden. Das machte ihr Angst und ließ ihre Umgebung förmlich im Nebel verschwimmen.


  Nachdem sie sich etwas die Beine vertreten, Vicky angerufen und den Wagen voll betankt hatte, fuhr sie weiter bis zu einem Rastplatz am Rand der Landstraße und überlegte, wohin sie eigentlich wollte. Kein Ziel fiel ihr ein, ihr Kopf war wie vernagelt. Nicht eine Stadt kam ihr in den Sinn, die in der Richtung lag, in die sie gerade fuhr. Schließlich beschloss sie, das Schicksal entscheiden zu lassen. Sie griff sich ihren umfangreichen Straßenatlas, der in der Seitentasche ihres Wagens verborgen war, schloss die Augen und schlug willkürlich eine Seite auf. Sie legte den Zeigefinger einfach auf eine Stelle und besah sich das Ergebnis ihrer blinden Wahl.


  Der Punkt, den ihre Fingerkuppe verdeckte, war klitzeklein und lag mitten in den Bergen von Colorado. Sie hielt sich den Plan dichter vor die Augen, um die Buchstaben entziffern zu können, die direkt neben dem roten Pünktchen eingetragen waren. Seven Pines, offenbar ein winziges Örtchen am Rand des Colorado Plateaus, irgendwo in der Nähe von Aspen.


  Ein ziemlich weiter Weg, vor allen Dingen mit dem Auto. Schnell blätterte sie den Plan so weit zurück, bis sie ihren momentanen Aufenthaltsort gefunden hatte. Seite für Seite prüfte sie die Fahrtstrecke, überschlug im Kopf, wie lange sie für die Fahrt brauchen würde. Die kürzeste Route verlief über Albuquerque und wurde von ihr sofort verworfen. Sie wollte nicht einmal annähernd in die Nähe ihres Verfolgers kommen.


  Daher wählte Donna schließlich die Route über Denver und anschließend wollte sie über die großen Passstraßen die Berge überqueren. Eigentlich hatte der Zufall ganz gut entschieden, da sie ohnehin schon stundenlang nach Norden gefahren war und sich bereits auf der Höhe von Shreveport befand. Bald würde sie die entsprechende Interstate erreichen und sich dann zumindest nicht mehr verfahren. Wenn alles gut ging, wäre sie in etwa drei Tagen in Denver. Von dort hätte sie dann vielleicht noch einen Tag Fahrstrecke vor sich.


  Nachdem sie nun ein Ziel vor Augen hatte, fiel ihr die Weiterfahrt nicht mehr so schwer; langsam kehrte ihre Energie zurück.


  
    * * *
  


  Wie ein gereizter Tiger lief Warren in seiner Wohnung hin und her. Als Donna ihm von der Explosion in dem Einkaufszentrum erzählt hatte, in dem sie arbeitete, war er entsetzt gewesen. Gott sei Dank war es ihr gelungen, ihn anzurufen, bevor er die Nachrichten verfolgt und von dem Unglück gehört hatte. Wahrscheinlich hätte er sonst alles stehen und liegen gelassen und wäre nach Beaumont geflogen, um in ihrer Nähe zu sein und sich zu versichern, dass sie den Brand überlebt hatte.


  Dass sie ihn aber einen Tag später darüber informierte, dass sie sich wieder auf der Flucht befand und noch nicht einmal sagen konnte, welches Ziel sie ins Auge gefasst hatte, gab ihm den Rest. Sie hatte versprochen, sich zu melden, sowie sie angekommen war, wohin auch immer es sie verschlug. Doch bis jetzt wartete er vergeblich auf ihre Nachricht. Mit jeder Stunde, die verging, ja mit jeder Minute wurde er unruhiger, konnte nicht mehr stillsitzen, sich nicht konzentrieren. Er liebte Donna mittlerweile wie eine Schwester; er wollte sie beschützen und konnte es nicht. Diese Machtlosigkeit und die Untätigkeit, zu der er gezwungen war, machten ihn langsam wahnsinnig.


  Er hatte schon daran gedacht, sich in eine andere Dienststelle versetzen zu lassen. Das Problem war, er wusste nicht, in welche. Donna hielt sich kaum länger als ein halbes Jahr an ein und demselben Ort auf. Sollte er also versuchen, in ihrer Nähe zu bleiben, würde er in Polizeikreisen bald als Wanderpokal verschrien sein. Man könnte sich fragen, warum er an keinem Ort lange blieb. Das wiederum würde Ermittlungen nach sich ziehen, die seine Verbindung zu Donna in einem ganz falschen Licht erscheinen ließen, denn ein misstrauischer Mensch könnte daraus auf eine gewisse Besessenheit schließen, die es nicht gab.


  Also blieb er, wo er war, litt hilflos unter der Tatsache, dass sein Einfluss auf Donnas Wohlbefinden und Sicherheit äußerst begrenzt war, und zwang sich auszuharren, bis er wusste, wo sie ihr nächstes Lager aufgeschlagen hatte. Aber dann, das schwor er sich, würde er zu ihr fahren. Einfach nur, um zu sehen, dass es ihr gutging.


  
    * * *
  


  Tagelang hatte Enrique sich in seinem Haus vergraben, umgeben von all den Dingen, die Donna bei ihrer erneuten Flucht vor ihm zurückgelassen hatte. Er schlief in ihrer Bettwäsche und labte sich an dem sich langsam verflüchtigenden Geruch, der ihm ihre Nähe vorgaukelte. Er liebkoste ihre Kleidung, roch an ihrem Parfüm, verrieb ihre Creme auf seinem Handrücken und schwelgte in dem geliebten Duft.


  Er litt Höllenqualen, seine Seele schrie nach Erlösung aus seiner Einsamkeit. Er wähnte sich am Ende, verraten von dem Höheren, dem er bis jetzt fest vertraut hatte. Sein Glaube daran, dass Donna eines Tages die Seine, die Einzige sein würde, war erschüttert. Immer wieder hatte er sie verloren, sie nur gefunden, um sofort wieder verlassen zu werden. Das grausame Schicksal benutzte ihn als Spielball, ließ ihn wie einen Hund nach dem Köder schnappen, um ihn dann wieder in unerreichbare Ferne zu entführen. Seine Liebe zu ihr war verzweifelt … unendlich groß.


  Er konnte einfach nicht nachlassen in seinem Bestreben, sie zu finden, zu besitzen und zu brandmarken. Er wollte sie ganz für sich, allein für seinen Gebrauch, zu seiner Freude. Und musste doch immer wieder feststellen: Er bekam sie einfach nicht zu fassen.


  
    * * *
  


  Nach zwei Tagen, die sie mehr oder weniger ausschließlich in ihrem Wagen verbracht hatte, erreichte Donna am frühen Abend die Vororte von Denver und beschloss, sich ein paar Tage Pause zu gönnen. Es nützte niemandem, wenn sie ausgerechnet auf dem letzten und anstrengendsten Teil ihrer Fahrt vor Übermüdung einen Fehler machte und irgendwo einen Unfall verursachte. Außerdem wusste kein Mensch, wo sie sich im Moment befand. Das Risiko, entdeckt zu werden, war gleich null.


  Also verließ sie die Interstate in Castle Rock, suchte sich das nächste Motel, nahm sich ein Zimmer, zog sich aus und krabbelte todmüde unter die Decke auf dem schmalen Bett. Seufzend schloss sie die Augen und schlief schon Sekunden später tief und fest.


  Als sie nach fast vierzehn Stunden ununterbrochenem Schlaf erwachte, fühlte sich Donna fast schon wieder so wohl, dass sie ihre Fahrt am liebsten gleich fortgesetzt hätte. Nur ihr knurrender Magen hielt sie davon ab. Doch bevor sie das in Angriff nehmen konnte, musste sie erst einmal präsentabel werden.


  Nach einer ausgedehnten Dusche hatte sie endlich wieder das Gefühl, es mit der Welt aufnehmen zu können. Eilig schlüpfte sie in Jeans und Sweatshirt, stieg in ihre Reeboks, griff sich Jacke und Tasche und öffnete die Tür. Verblüfft starrte sie auf ihren Wagen, der direkt vor dem Zimmer parkte, und den fast leeren Parkplatz des Motels.


  Weiß … alles war weiß. Und die Schneeflocken wirbelten immer noch von einem scharfen Wind getrieben vom Himmel. Und Donnas Gedanken wirbelten mit.


  Wie hatte sie das nur vergessen können? Es war fast schon Ende Oktober, und sie befand sich am Rand der Rocky Mountains. Sie hätte mit Schnee rechnen müssen. Damit waren natürlich ihre Pläne, sich möglichst bald wieder auf den Weg zu machen, erst einmal passé. Ihr Wagen hatte keine Winterreifen, von Schneeketten ganz zu schweigen. So würde sie niemals die Passstraßen in Richtung Eagle bewältigen können, aber vielleicht hörte der Schneefall ja bald wieder auf.


  Hoffnungsvoll wanderte Donna quer über den Parkplatz zu einem kleinen Diner, das mit dem besten Cheeseburger diesseits der Rockies warb. Ihr Hunger hatte erst einmal Vorrang vor allem anderen. Der Laden war fast leer, nur an der Theke saßen zwei ältere Männer und waren in ein leises Gespräch vertieft, während eine etwa 40-jährige Frau dahinterstand und Gläser polierte. Kaum hatte Donna an einem der Tische Platz genommen, als einer der Männer auf den Fernseher deutete, der stummgeschaltet in einer Ecke neben der Theke an der Wand hing. »Mabel, dreh das Ding mal laut. Ich will den Wetterbericht hören. Soll ja diesmal hoch hergehen.«


  Auf dem Weg zu Donna drehte die Angesprochene den Ton laut. Donna lauschte dem Meteorologen, der all ihre Hoffnungen auf eine baldige Ankunft an ihrem Ziel zerschlug. »… der schlimmste Schneesturm, der seit Beginn der Wetteraufzeichnungen …«


  Die Bedienung hatte Donnas entsetzten Blick bemerkt und lehnte sich vertraulich zu ihr herab. »Tja, Schätzchen … Sie sind wohl nicht von hier, oder? Machen Sie sich mal keine Sorgen, Schneestürme sind um diese Jahreszeit nichts Ungewöhnliches. In ein paar Wochen scheint vielleicht sogar noch mal richtig warm die Sonne.« Donna schluckte.


  Verdammtes Pech … es sah fast so aus, als müsste sie eine Weile in Denver bleiben.


  
    * * *
  


  Diesmal würde er seine Planungen noch intensiver und genauer betreiben müssen als bei seinen bisherigen Aufträgen. Wenn er diese Liquidation durchgeführt hatte, waren nicht nur das LAPD und das FBI hinter ihm her, er würde auch von einem der größten Syndikate Amerikas gejagt werden. Am besten befand er sich an zwei Orten gleichzeitig … was ihm aber auch nichts nützen würde, wenn er nicht dieses eine Mal auf sein besonderes Zeichen verzichtete. Die Hinterlassenschaft der Königin der Blumen würde wirken wie ein Hinweisschild. Nahezu alle großen Bosse hatten seine Dienste schon in Anspruch genommen. Aber wussten sie auch von der Rose, die er hinterließ?


  Enrique ging zu seinem Safe und entnahm das Kästchen, das die sorgfältig nach Datum sortierten Fotos seiner Opfer enthielt. Mit den darauf vermerkten Daten und etwas Glück würde er über die Presseberichte herausfinden, ob die Polizei dieses Detail weitergegeben hatte oder ob sie es unter der Decke hielten. Sollten sie es verheimlicht haben, bestand immerhin die Chance, dass keiner seiner Kunden Kenntnis von dieser kleinen Feinheit hatte.


  Kurze Zeit später war Enrique mit seinen Recherchen durch. Die Presseberichte waren allesamt clean. Nirgendwo tauchte die Rose in den Artikeln auf. Wie erwartet hatte die Polizei dieses Detail nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen. Er würde trotzdem darauf verzichten. Diesmal musste er sich doppelt absichern, um nicht erwischt zu werden. Um die Cops machte er sich dabei die geringsten Sorgen. Die würden wie immer keine Spuren finden, die zu ihm führten. Ein anderes Kaliber waren da die Leute von der Gegenseite. Zwar hatte er niemals seinen Namen genannt, aber man wusste ja nie.


  Die Liquidation selbst machte keine Schwierigkeiten. Jeden Donnerstag spielte der bald Dahinscheidende Golf. Diese Mußestunden ließ er sich von seinen Bodyguards nicht versauen. Er würde – wie auch die letzten drei Donnerstage – nur mit einem Caddie zusammen über das üppige Grün wandern, um sein miserables Handicap vor allen Außenstehenden zu verbergen. Diese Eitelkeit würde ihn schlussendlich auch das Leben kosten.


  Dieser Golfplatz war nämlich eingebettet in die Hügel im Hinterland von Beverly Hills, äußerst exklusiv und sehr einsam gelegen. Rund um den weitläufigen Platz erhoben sich weitere Anhöhen, die ein freies Schussfeld garantierten. Gut, die Entfernung war ziemlich groß, aber Enrique vertraute auf sein Können und sein Gewehr. Da der Golfsport auch nicht unbedingt für schnelle und abrupte Bewegungen des Spielers bekannt war, würde er ein ziemlich ruhiges Ziel anvisieren. Die Kugel würde exzellent ins Ziel treffen, wie immer. Als Sterbeort für den unfähigen Golfer hatte sich Enrique Loch sieben ausgesucht. Keine Bäume und Büsche weit und breit, die ihm die Sicht versperren würden. Perfekt!


  Um seine Spuren zu verwischen, flog Enrique unter seinem eigenen Namen am Mittwochmorgen nach Miami, mietete sich in einem Strandhotel ein Zimmer und genoss die Sonne und das Meer. Bevor er sich am späten Abend auf den Weg zurück zum Flughafen machte, zerwühlte er sein Bett und benutzte das Badezimmer. Er verschloss das Waschbecken mit dem Stopfen und ließ etwas Wasser ein. Bis zum Morgen würde dort nur noch etwas Feuchtigkeit zurückbleiben, diese Stopfen hielten ja nie ganz dicht. All seine Utensilien ließ er im Hotel zurück. Nur den großen Metallkoffer mit dem zerlegten Gewehr und seiner Pistole nahm er mit. Das Zimmermädchen würde also am Donnerstag früh beim Aufräumen und Saubermachen annehmen, dass er schon zum Strand gegangen war. Sein Alibi wäre wasserdicht.


  Für den Spätflug nach Los Angeles benutzte er eine seiner Scheinidentitäten. Er reiste als Joaquine Mendez, Informatiker aus Fort Worth. In den frühen Morgenstunden landete sein Flugzeug auf dem L.A. International. Einen passenden Mietwagen zu finden war dort ungefähr so problematisch wie in China ein Seidenhemd zu erstehen. Alles verlief nach Plan.


  Rechtzeitig ging er in Stellung und machte es sich gemütlich. Das McMillan lag mit vertrauter Schwere und Stabilität in Enriques Arm. Das Zielfernrohr war sauber geputzt, die Sicht hervorragend. Die Sonne stand gut. Nun musste nur noch der Kopf seines Opfers im Fadenkreuz auftauchen, danach ein sanfter Druck auf den Abzug, und … da war er schon. Und heute sogar völlig allein.


  Enrique konzentrierte sich, das Gewehr fest im Griff, und visierte den Hinterkopf des Golfers an. Der Schalldämpfer reduzierte den Knall des Schusses auf ein leises Grollen. Das Bild der zerplatzenden Schädeldecke erschien im Sucher des Zielfernrohres so nah, als würde er direkt davor stehen. Tadellos erledigt.


  In aller Ruhe zerlegte er sein Gewehr, verpackte es in dem Transportkoffer, sammelte die Patronenhülse ein und fegte mit ein paar herumliegenden Ästen über seinen Körperabdruck, den er im feinen Sand hinterlassen hatte. Seine Kontrolle offenbarte keine Schwachstelle. Der Platz wirkte unberührt.


  Gemächlich wanderte er den kleinen Hügel hinunter zu seinem abgestellten Mietwagen, versenkte den Koffer im Fonds, stieg ein, wusch unterwegs den Wagen und fuhr in aller Seelenruhe zurück zum Flughafen. Dort legte ein gewisser Pedro Martinez, Urlauber, ein kleines flaches Päckchen in einen der vielen Briefkästen und bestieg schließlich die Nachmittagsmaschine nach Miami, um sich einen kleinen Strandaufenthalt zu gönnen. Der Koffer, der Mr. Martinez auf dem Flug nach Miami begleitet hatte, blieb nach der Landung in einem Schließfach am Flughafen zurück.


  Später an diesem Abend kam Enrique Montoya nach einem langen und ausgedehnten Badetag in sein Hotelzimmer zurück, genehmigte sich eine Dusche und einen Drink aus der Hausbar und verglich im Geist die Schönheiten Miamis mit den kalifornischen Hügeln. Und er gelangte zu der Überzeugung, dass die Schönheiten Miamis eindeutig einige weitere Urlaubstage wert waren.


  
    * * *
  


  Der Mord an dem Oberhaupt der Marisko-Familie sorgte für jede Menge Schlagzeilen. Nicht etwa, weil sehr viele den Tod des Mannes betrauert hätten, sondern weil Spekulationen über einen Krieg zwischen den einzelnen Organisationen laut wurden. Warren und sein Partner hatten alle Hände voll zu tun, zumal sich sehr schnell herausgestellt hatte, dass die Kugel aus der Waffe ihres Phantoms, dem Rosenkiller, stammte. Die Einkerbungen waren eindeutig. Irritierend war nur das Fehlen der Rose, obwohl sie den möglichen Abschussort lokalisiert hatten.


  Als die beiden FBI-Beamten am Freitag spät nachmittags an ihren Schreibtisch zurückkehrten, um sich die vorläufigen Berichte der Gerichtsmedizin und der Spurensicherung anzusehen, lag auf Warrens Platz ein bereits geöffnetes Päckchen, eingehüllt in Plastikfolie, das lapidar an das FBI-Büro L.A. adressiert war. Darauf lag ein handgeschriebener Zettel von einem Beamten aus der Poststelle.


  
    »Das gehört wohl zu eurem Fall. Fingerabdrücke sind keine drauf.«

  


  Trotzdem zogen sowohl Warren als auch Wick Bristol Handschuhe über, bevor sie das Paket vorsichtig aus seiner Umhüllung zogen und sich den Inhalt ansahen. Vor ihnen lag eine dunkelrote, nicht mehr ganz taufrische Rose mit gekürztem Stiel. Beide blickten auf, und jeder wusste sofort, was der andere gerade dachte:


  Hier war das bislang noch fehlende Detail.


  
    * * *
  


  Allein in seinem Haus, das nächtliche Dunkel im Raum nur durch das schwache Licht einer einzelnen Lampe erhellt, war Enrique über sich selbst, das ungerechte Schicksal und die Welt an sich erbost, die es nicht schaffte, ihn zu seinem Licht zu führen. Je länger er ihrer Fährte folgte, desto ungeduldiger wurde er.


  Sein letzter Auftrag hatte ihn eine Weile abgelenkt, der Kurzurlaub in Miami war in wirklich jeder Hinsicht entspannend gewesen. Aber nun, zurück in seinem Domizil, in seiner Höhle, erschien jede Stunde ohne Donna wie ein Verrat an ihm, als wäre es seine Bestimmung, auf sie zu warten, sie zu suchen, sie aber niemals berühren zu dürfen, wie er es sich wünschte. Verzweiflung und Wut verbanden sich zu einer unheilvollen Mischung.


  Seine Hand griff wie unter Zwang nach der gerahmten Fotografie, die vor ihm auf dem Tisch stand. Schnell hob er sie auf, strich mit den Fingern über die abgebildete Gestalt. Sein Gesicht verzog sich wie im Schmerz, sein Herz begann zu hämmern, seine Muskeln verkrampften sich fast bis zur Starre. Sein Elend steigerte sich bis zur Raserei. Der Bilderrahmen entglitt seinen Fingern und fiel zurück auf die Tischplatte.


  Er presste die Fäuste auf seine Augen, hämmerte sie schließlich auf den Tisch, mehrmals und mit voller Wucht. Der Keramikbecher mit einem erkalteten Rest Kaffee fiel um und ergoss seinen Inhalt auf die Tischplatte. Einige Blatt Papier bekamen Sprenkel, als die braune Brühe quer über den Tisch spritzte. Dem Bild Donnas, das er Sekunden vorher noch andächtig betrachtet hatte, kam der sich ausdehnende Kaffeeteich bedenklich nahe. Enrique in seiner beginnenden Rage bemerkte all das nicht.


  Er warf seinen Stuhl um, griff nach den Blättern auf dem Tisch und zerriss sie in der Luft in kleine Fetzen. Mit einer Sanftheit, die im Gegensatz zu Enriques Toben fast grotesk anmutete, fielen die weißen Teilchen hinab in die Flüssigkeit, die sich langsam über ein Drittel der Tischplatte verteilt hatte, und schwammen schließlich darin wie winzige Boote. Mit irrem Blick drehte Enrique sich schließlich um und rannte … aus dem Zimmer und aus dem Haus. Er stieg in seinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen ziellos davon. Die Tür seines Quartiers blieb offen stehen.


  Mit stark überhöhter Geschwindigkeit fuhr er durch die Straßen Albuquerques, befand sich bald außerhalb der Stadt. Immer noch brodelte in ihm eine unkontrollierbare Wildheit, der Groll über die unabänderlichen Umstände seines Lebens, das einsame Elend seiner Existenz. Die sich zusammenballenden Gewitterwolken, die ein heftiges Unwetter ankündigten, nahm er nicht zur Kenntnis.


  Er raste durch die Nacht, irrational, ohne irgendeine Orientierung, ohne Sinn und Verstand. Seine Bitterkeit trieb ihn voran, ließ ihn nicht rasten.


  Der erste Donnerschlag war ohrenbetäubend, die Wassermassen, die sich gleich im Anschluss über den Wagen ergossen, ungeheuer. Von einem Moment auf den anderen verwandelte sich die Straße vor Enriques Fahrzeug in eine spritzende Fläche, die Räder seines Wagens verloren bei der hohen Geschwindigkeit die Bodenhaftung, er begann zu schlingern. Enrique kam plötzlich wieder zu Sinnen, versuchte abzubremsen – aber zu spät.


  Er verlor die Kontrolle über den Wagen, der quer über die Straße schleuderte. Mit der Beifahrerseite krachte er in eine Baumgruppe, die seine rasende Fahrt schließlich abrupt stoppte.


  Enrique wurde hin und her gerissen, allein der angelegte Gurt verhinderte, dass er durch die Scheibe flog. Kurz hatte er das Bild von Morrison und Johnny vor Augen. Die absurde Parallele schoss ihm durchs Gehirn, ehe er schließlich ohnmächtig zusammensackte, aus einer tiefen Kopfwunde blutend. Die Welt um ihn herum versank in absoluter Dunkelheit …


  
    * * *
  


  Enrique konnte nicht abschätzen, wie viel Zeit seit dem Aufprall vergangen war, als er schließlich durch halbgeschlossene Augen blinkende blaue und rote Lichter erkannte. Er war stark benommen, lag ausgestreckt auf irgendeiner mit Stoff bezogenen Unterlage und wurde vorangeschoben. Den Kopf konnte er nicht drehen, er fühlte einen Gurt an seiner Stirn; auch seine Hände und Beine waren unbeweglich. Panik wallte in ihm hoch – er war gelähmt.


  Unvermittelt begann er am ganzen Körper zu zucken, versuchte verzweifelt, sich aufzusetzen. Kräftige Hände hielten ihn unten, eine männliche Stimme versuchte, ihn zu beruhigen. »Alles in Ordnung, Sie hatten einen Unfall. Wir bringen Sie jetzt in ein Krankenhaus, Sir. Bleiben Sie einfach nur ruhig liegen, damit wir keine Probleme kriegen, okay?«


  Erst jetzt begriff Enrique, dass er auf einer Trage lag, wie sie Rettungssanitäter für den Transport im Krankenwagen verwendeten. Er war festgebunden, damit er nicht herunterfiel. Deshalb konnte er sich nicht rühren, seine Hände und Beine nicht heben, nicht einmal seinen Kopf drehen. Endlich gab er sich seiner Schwäche hin und dämmerte in einen halbwachen Zustand, der ihm ein intensives Nachdenken ersparte.


  Als er wieder erwachte, befand er sich in einem völlig unbekannten Zimmer mit hellblauen Wänden. Die Bettwäsche war weiß, und alles roch nach Desinfektionsmittel. Irgendwie waren seine Gedanken noch immer schwammig, er konnte sich nur vage an den Unfall erinnern. Was danach passiert war, lag fast völlig im Dunkel bis zu dem Zeitpunkt, als ihn die Sanitäter aus dem Wagen gezogen hatten. Blinzelnd versuchte er, seinen Blick zu fokussieren, drehte vorsichtig den Kopf, was ihm stechende Schmerzen bereitete.


  Er musste sich wohl in einem Krankenhaus befinden, denn die Tür des Zimmers öffnete sich und eine kleine untersetzte Frau in Schwesterntracht betrat den Raum. Als sie erkannte, dass er die Augen geöffnet hatte, eilte sie sofort geschäftig an seine Seite.


  »Na, das ist ja schön, dass Sie wach sind. Dann können Sie mir vielleicht sagen, wer Sie sind, damit wir Sie nicht mehr als John Doe führen müssen. Sie hatten nämlich überhaupt keine Papiere dabei, wirklich nachlässig von Ihnen.«


  Ihr forsches Geplapper und ihre ekelhaft knarzige Stimme gingen ihm schon nach dieser kurzen Rede derart auf die Nerven, dass er sie am liebsten zu Boden geschlagen hätte. Allein der Umstand, dass er sich zu keiner Regung in der Lage fühlte, rettete sie vor diesem Angriff. Als sie sein Handgelenk ergriff, um seinen Puls zu kontrollieren, schauderte er angewidert zurück. Er fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Um vor ihr seine Ruhe zu haben, antwortete er schließlich.


  »Mein Name ist Enrique Montoya. Kann ich bitte mit dem behandelnden Arzt sprechen?«


  Das resolute Weib nickte nur mit Blick auf ihre Armbanduhr und ließ sich beim Zählen seiner Pulsfrequenz nicht unterbrechen. Nach einer Minute des Schweigens sah sie schließlich auf und schickte sich an, sein Kissen aufzuschütteln, was er mit einer ziemlich schlappen, aber erkennbar unwirschen Handbewegung unterband.


  »Ich möchte mit einem Arzt sprechen, und zwar jetzt gleich.« Enriques Stimme bekam einen weit schärferen Tonfall, der die Schwester sofort einen Schritt von seinem Lager zurückweichen ließ.


  »Ist ja schon gut, Sir, ich hole Dr. Whitman. Er kommt gleich zu Ihnen.« Erbost über seinen unfreundlichen Tonfall, eilte sie mit kurzen stampfenden Schritten aus dem Zimmer. Vorsichtig drehte Enrique den Kopf wieder zurück in eine gerade Haltung und begann, seinen Oberkörper langsam abzutasten. Seine Bestandsaufnahme brachte ihm einige unschöne Erkenntnisse. Schräg über die Brust zog sich offenbar eine Quetschung, die bei Druck große Schmerzen bereitete. Sein Nacken war steif und tat weh. Sein Kopf war dick verbunden, seine rechte Wange brannte. Arme und Beine konnte er zwar bewegen, aber nur mit Mühe.


  Leise fluchend über seine eigene Unbeherrschtheit, schalt er sich einen Idioten. Er hatte sich selbst in Gefahr gebracht, indem er blind vor Wut mit seinem Wagen durch ein Gewitter fuhr. Lieber Himmel, hatte er denn aus all seinen vergangenen Taten nichts dazugelernt? Was war das nur immer wieder, was ihn dazu brachte, seine Unerschütterlichkeit zu verlieren und sich derart gehen zu lassen?


  Mitten in seine stumme Selbstanklage platzte der Arzt ins Zimmer, im blütenweißen Kittel und mit dem obligatorischen Stethoskop um den Hals. »Ah, Schwester Pinney hat mir schon berichtet, dass Sie wach sind.« Er blieb neben dem Bett stehen und blickte mit einem professionellen, einstudierten Lächeln auf Enriques zerschundenes Gesicht herab. »Sie hat mir auch verraten, dass wir jetzt einen Namen für unseren neuen Gast hier haben. Mr. Montoya, ich werde Ihnen gleich einen kleinen Überblick über die diversen Verletzungen geben, die Sie sich zugezogen haben. Aber erst einmal möchte ich von Ihnen wissen, ob Sie sich noch an den Unfall erinnern?«


  Enrique schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Tja, ich weiß noch, dass es plötzlich stark geregnet hat und dass mein Wagen anfing zu schlingern. Ich hab noch ein paar Bäume gesehen. Danach ist Sendepause bis zu dem Moment, als die Sanitäter mich in den Krankenwagen geschoben haben. Wie ich hierhergekommen bin, weiß ich nicht. Ich bin erst hier im Zimmer wieder aufgewacht. Also, ich glaube, mit meinem Gedächtnis ist so weit alles in Ordnung. Sagen Sie mir einfach, was alles an mir kaputt ist und wann ich hier wieder rauskomme.«


  Enriques gereizter Tonfall perlte an dem Halbgott in Weiß ab wie Wasser vom Rücken einer Ente. Das unechte freundliche Lächeln blieb in sein Gesicht gehämmert, nicht einmal die Augen zuckten, als Enrique immer lauter sprach. Anstatt sofort mit Erklärungen zu antworten, tätschelte der Arzt beruhigend Enriques Arm, was in ihm ein ausgeprägtes Gefühl des Unbehagens auslöste.


  »Also, nun beruhigen Sie sich erst mal, Mr. Montoya. Keine Ihrer Verletzungen wird von Dauer sein. Sie haben zwar vielfältige Blessuren davongetragen, aber keine wirklich bedrohlichen. Sie hatten Glück, dass Sie angeschnallt waren, sonst wäre es viel schlimmer gekommen.«


  Hinter seinen geschlossenen Lidern verdrehte Enrique genervt die Augen. Konnte der Kerl nicht endlich zur Sache kommen? Dass er bei dem Unfall Glück gehabt hatte, wusste er selbst. Er bemühte sich, mit gemäßigter Stimme zu sprechen. »Bitte geben Sie mir einen Überblick, Doktor.«


  Befriedigt nahm Dr. Whitman den erheblich freundlicheren Tonfall seines Patienten zur Kenntnis und zählte endlich die diversen Verletzungen auf, die Enriques kraftvollen Körper in ein solches Wrack aus Schmerzen und Steifheit verwandelt hatten. »Tja, wie schon gesagt, nichts ist lebensbedrohlich. Sie haben eine fünf Zentimeter lange Wunde am Kopf, die wir genäht haben. Bei dem Aufprall – der, unter uns gesagt, ziemlich heftig gewesen sein muss – haben Sie sich eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen. Deswegen müssen wir Sie auch auf alle Fälle noch ein paar Tage hier behalten. Das Risiko einer Gehirnblutung ist noch nicht gänzlich auszuschließen. Außerdem ist Ihr Nacken stark gestaucht, und der Gurt hat Ihnen zwei Rippen gebrochen, die aber nicht in die Lunge eingedrungen sind. Das wär’s eigentlich.«


  »Wie lange, Doktor?« Enrique starrte den Arzt mit seinen fast schwarzen Augen an. Die hitzige Intensität dieses Blickes erschütterte erstmals die zur Schau getragene Gelassenheit des Mediziners. Er begann zu stammeln »Ja, also … wenn alles gut geht … vielleicht eine Woche, mindestens … wegen der Gehirnerschütterung … oder auch zehn Tage … maximal.«


  Ohne auf Enriques Erwiderung zu warten, drehte er sich auf den Hacken um und verließ eilig das Patientenzimmer. Kaum hatte sich die Tür hinter dem Arzt geschlossen, als Enriques mühsam aufrechterhaltene Beherrschung zusammenbrach. Sein Kopf schwirrte, sein ganzer Körper pochte vor Schmerzen. Am liebsten hätte er geweint, weil er eine Woche an dieses Bett gefesselt sein würde.


  Wenn sich nun in dieser Zeit jemand meldete, der Donna gesehen oder ausfindig gemacht hatte? Was, wenn sich diese Person nie wieder rührte, wenn beim ersten Mal niemand den Anruf beantwortete? Warum nur hatte er sich nicht beherrschen können, sich so gehen lassen müssen? In dieser Situation wäre er nicht, wenn er auch nur einen Funken seines Verstandes gebraucht hätte, wenn er sich an seine eigenen Regeln gehalten hätte: die Gefühle für seine Geliebte, sein Licht, und seine Einsamkeit unter dem dicken Teppich seiner rationalen Kälte zu vergraben.


  Das hatte er nicht geschafft und prompt die Quittung für sein Versagen bekommen.


  Als Enrique schließlich nach einer endlos erscheinenden Woche aus dem Krankenhaus entlassen wurde, erwartete ihn eine unschöne Überraschung. Ein an der Eingangstür angebrachtes Schreiben der Polizei setzte ihn darüber in Kenntnis, dass eine Nachbarin die offen stehende Tür seines Hauses bemerkt und – nachdem auf ihr Rufen keine Reaktion erfolgt war – die Ordnungshüter darüber in Kenntnis gesetzt hatte. Diese seien dann in das Haus eingedrungen, um ein Verbrechen auszuschließen. Nachdem sie das Haus – bis auf das kleinflächige Durcheinander im Wohnzimmer – in ihren Augen unversehrt vorgefunden hatten, brachen sie ihre Ermittlungen ab und sorgten dafür, dass das Gebäude verschlossen wurde. Enrique wurde in dem Schreiben gebeten, mitzuteilen, ob er irgendwelche Besitztümer vermisste, um die polizeiliche Aktion sauber abschließen zu können.


  In höchstem Maße beunruhigt, durchkämmte er die verschiedenen Zimmer auf der Suche nach den Spuren der Ermittlungsbeamten. Hatten sie nach Fingerabdrücken gesucht? Hatten sie seinen Computer untersucht? Hatten sie den Wandsafe gefunden und geöffnet?


  Nach einer Stunde intensiver Kontrolle war er sich sicher: Niemand hatte sich mit den üblichen Methoden der Spurensicherung in seinem Haus betätigt. Sein Safe war unangetastet, alles an seinem Platz. Selbst der mittlerweile in das Holz seines teuren Designertischs eingetrocknete große Kaffeefleck erzürnte ihn nicht, sondern beruhigte ihn vielmehr. Nachdem er sich in seiner vertrauten Umgebung befand, erinnerte er sich auch daran, die Haustür nicht hinter sich geschlossen zu haben, als er von seinem unbeherrschten Zorn überwältigt in die Nacht geflohen war.


  Mit großer Erleichterung und immer noch schmerzenden Rippen machte er sich daran, zumindest den größten Schaden, den der eingetrocknete Kaffee verursacht hatte, zu beseitigen. Ein Blick auf seinen Anrufbeantworter zeigte ihm zudem, dass niemand eine Nachricht hinterlassen hatte.


  Alles war gut … und alles würde noch besser werden, wenn er Donna endlich gefunden hatte.


  
    * * *
  


  Anderthalb Wochen, nachdem Donna in Castle Rock gestrandet war, konnte sie endlich zu ihrem Ziel auf der anderen Seite der Rocky Mountains aufbrechen. Der Schneesturm hatte zwar nur drei Tage lang gewütet, die Bergpässe waren aber erst nach einer Woche wieder geöffnet worden.


  Donna hatte die Zeit genutzt und ihrem alten Ford Winterreifen aufziehen lassen. Seven Pines, der winzig kleine Ort an den westlichen Hängen des Colorado Plateaus, sollte für eine ganze Weile ihr neues Zuhause werden. Zumindest, wenn sich dort eine Wohnung und Arbeit finden ließen.


  Falls nicht, würde sie versuchen, irgendwo in der Nähe unterzukommen. Denn in den wenigen Tagen, die sie am Fuß der Berge verbracht hatte, hatte sich Donna in die Schönheit und Pracht der gewaltigen Gipfel verliebt. Auch wenn es sich selbst in ihren Ohren verrückt anhörte – sie hatte das unbestimmte Gefühl, in diese Landschaft zu gehören. Und sie wollte endlich irgendwo ankommen und bleiben.


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht startete Donna den Motor und fuhr los.


  
    * * *
  


  Obwohl es überhaupt keinen Grund dafür gab, fühlte sich Warren nicht wohl und war unruhig wie nur selten in seinem bisherigen Leben. Er war mittlerweile endgültig zum FBI gewechselt – was ihn einerseits sehr freute, andererseits mit Wehmut erfüllte. Seine ehemaligen Kollegen hatten ihn mit freundlichem Spott verabschiedet, seine neuen Kollegen herzlich in ihren Reihen begrüßt. Und Donna war mittlerweile auf dem Weg zu einem Ort, der ihr hoffentlich eine längere Pause vor ihrem Verfolger verschaffen würde.


  Alles schön und gut … wenn sie nur endlich mit ihren Ermittlungen in den Rosenmörder-Fällen vorangekommen wären.


  Doch ganz gleich, wie oft er die Akten studierte und versuchte, irgendwelche Querverbindungen herzustellen und Parallelen zu entdecken, es war vergeblich. Außerdem schien sich der Kerl auffällig bedeckt zu halten. Seit Wochen schon war kein passender Vorfall mehr gemeldet worden.


  Warrens größte Befürchtung, die er mit seinen Kollegen teilte, war, dass er sich ins Ausland abgesetzt haben könnte und es ihnen niemals gelingen würde, die Morde aufzuklären. Dazu bestand sowieso nur dann eine Chance, wenn er sich eine Blöße geben, Fehler machen würde.


  Warren seufzte und schob mühsam den Gedanken daran beiseite. Es gab keine Möglichkeit, die ganze Sache zu beschleunigen; hier half nur geduldiges Abwarten. Und genau das war nicht unbedingt Warrens Stärke.


  Vielleicht konnte er zumindest einmal die Fühler nach Enrique Montoya ausstrecken. Diese verdammten Rosen ließen ihn einfach nicht los. Und der durch nichts zu begründende Verdacht, dass Montoya und der Rosenmörder viel gemeinsam hatten.


  Leise vor sich hin fluchend, stieß er seinen Stuhl zurück und ging zu seiner kleinen Küche, um sich ein Bier zu holen. An diesem Abend würde er jedenfalls überhaupt nichts mehr tun.


  
    [home]
  


  
    Teil 3


    Erlösung

  


  Seven Pines besaß laut Ortsschild 1.056 Einwohner, es lag am Ende eines Hochtaleinschnitts auf der Westseite des Colorado Plateaus. Ende Oktober wirkte der Ort verschlafen und ruhig, als hätte er sich von dem kurzen Sommer etwas wehmütig verabschiedet und bereitete sich nun auf den nahenden Winter vor. Die ersten strengen Nachtfröste hatten das noch dichte Laub der Bäume bereits zu einem Feuerwerk in allen Schattierungen von Gelb bis Dunkelrot werden lassen, was einfach wunderschön aussah. Schnee hatte es in diesem Jahr noch nicht gegeben. Der erste schwere Schneesturm, der halb Colorado mehrere Tage ins Chaos gestürzt hatte, war an den östlichen Hängen der Rockies hängengeblieben.


  Den Ortseingang markierte rechter Hand eine Tankstelle mit zwei Zapfsäulen, die sich in einem schmucklosen Betonquader befand. Dahinter stand ein ähnlicher, größerer Betonklotz, der Beschriftung nach ein Eisenwaren- und Futtermittelvertrieb. Auf der linken Seite gab es eine kleine Grundschule, die ein Kleinod der Blockhausbaukunst darstellte und die Hässlichkeit der beiden Betonbauten auf der anderen Seite mehr als aufwog. Die mächtigen Stämme, aus denen man das Gebäude errichtet hatte, waren verwittert, wirkten aber trotzdem auf ewig unzerstörbar. Das Dach war mit groben Holzschindeln gedeckt, die Fenster, die rundum die Wände zierten, waren in viele kleine Scheiben unterteilt.


  Der winzige Ortskern bestand im Grunde nur aus einem hübsch angelegten Platz mit historischen Gaslampen, um den sich einige wenige Häuser drängten. Immerhin gab es aber eine Bäckerei, einen kleinen Supermarkt und ein Lokal namens Monty’s Diner. Dazwischen und dahinter den Hang hinauf befanden sich gepflegte Einfamilienhäuser. Dem Lokal direkt gegenüber und etwas zurückgesetzt stand das einzige größere Gebäude des Ortes, in dem nach der Beschilderung zu urteilen die Gemeindeverwaltung, die Bibliothek, das Postamt und die örtliche Polizeistation untergebracht waren. Diese vier Institutionen besetzten die drei Stockwerke des Hauses, wobei die Polizeistation fast das gesamten Erdgeschoss sowie den ersten Stock, die Bibliothek den zweiten Stock und das Gemeindeamt das Obergeschoss einnahm. Das Postamt befand sich in einem kleinen Raum, der dem Polizeirevier abgetrotzt war und einen separaten Eingang besaß.


  An die Hänge geschmiegt, verteilten sich die restlichen Häuser von Seven Pines auf gut zwei Quadratkilometer. Das war von den Erbauern wahrscheinlich nicht beabsichtigt gewesen, sondern hatte sich einfach aus der welligen Topographie ergeben. Insgesamt ergab es aber ein Bild der Weitläufigkeit, die einfach bezaubernd war.


  Das unterhalb von Seven Pines liegende weite Tal teilten sich verschiedene große und kleinere Viehzuchtbetriebe. Die weitaus größte Ranch gehörte Aaron Masters, einem hochaufgeschossenen, sportlich wirkenden 60-Jährigen, der sich gerade zur Bibliothek begeben wollte, als ein ziemlich betagter Kombi um den Platz fuhr und schließlich auf dem Parkplatz vor der Poststation anhielt. Da es nicht viel Abwechslung in Seven Pines gab, wurden Neuankömmlinge prinzipiell in Augenschein genommen; also blieb er an seinem Wagen stehen und wartete.


  Die junge Frau, die dem Kombi entstieg, war mit Abstand das Beste, was er in seinen 60 Lebensjahren je gesehen hatte. Obwohl sie einfach gekleidet war in Jeans, T-Shirt und Wanderstiefel, wirkte sie durch ihre schlanke Gestalt und die Flut dichter dunkelroter Haare, die sich ungebändigt über ihren Rücken ergoss, wie eine Schönheitskönigin auf dem Laufsteg. Ohne sich umzusehen, betrat sie die Post. Neugierig geworden, folgte ihr Aaron in den kleinen Raum. Agatha Miles, die dort seit mehr als 45 Jahren ein strenges Regiment führte, hatte sich gerade mit laut knackenden Gelenken von ihrem Bürostuhl erhoben und war an den Tresen getreten, um die junge Frau nach ihren Wünschen zu fragen.


  »Guten Tag, mein Name ist Donna Mills. Ich würde gern hier in der Gegend für eine Weile bleiben und suche deshalb ein Zimmer oder eine kleine Wohnung. Außerdem würde mich interessieren, ob es hier irgendwo Arbeit gibt, um die ich mich bewerben könnte.« Ihre Stimme wirkte genauso exotisch wie der ganze Rest, relativ dunkel, ruhig und leicht rauchig. Agatha zwinkerte kurz.


  »Hm, ja, Miss … also mit dem Zimmer wird’s hier schwer, wir haben ja nicht mal ein Hotel. Und die Leute vermieten höchstens mal an Urlauber. Aber unten an der Straße – Sie haben’s im Vorbeifahren bestimmt gesehen –, also da ist ein Wohnwagenpark, da kann man ganz günstig einen Trailer mieten. Und Arbeit, tja, da fällt mir nur Monty’s Diner ein. Da wird schon seit einer ganzen Weile eine Bedienung gesucht. Aber ob das was für Sie ist …« Agatha wiegte zweifelnd ihren grauweißen Schopf.


  »Oh, als Bedienung habe ich schon öfter gearbeitet. Ich werde mich dort gleich mal melden. Und mit dem Wohnwagenpark, das ist ein toller Tipp, vielen Dank. Wir werden uns dann ja vielleicht öfter sehen. Also erst mal einen schönen Tag.« Die Erscheinung drehte sich um, grüßte Aaron kurz mit einem Kopfnicken und war draußen auf der Straße, ehe Agatha und Aaron auch nur blinzeln konnten.


  »Jetzt hab ich doch glatt vergessen, was ich von dir wollte, Agatha, ’tschuldigung.« Aaron murmelte verlegen seine Ausrede, um möglichst schnell hinter der jungen Dame auf die Straße zu treten. Sie ging gerade quer über den Platz auf das Lokal zu, als er nach draußen kam. Wenn Monty nicht vollkommen verblödet war, stellte er sie vom Fleck weg ein. Wenn sich herumsprach, wie die neue Bedienung im Diner aussah, würde er sich besonders vor männlicher Kundschaft nicht mehr retten können.


  
    * * *
  


  Während sie quer über den Platz ging und sich immer wieder die kleinen, weit verstreuten Häuser ansah, seufzte Donna innerlich zufrieden auf. Hier mitten in Colorado in einem Ort am Ende der Welt würde Enrique sie niemals vermuten, nachdem sie sich so oft in Texas vor ihm versteckt hatte.


  In dieser Ansiedlung würde jemand wie Enrique sofort auffallen. Sollte sie eine Möglichkeit finden, hier zu bleiben, würde sie in kurzer Zeit mit fast allen Bewohnern mehr oder weniger Kontakt haben, und es würde ihm weitaus schwerer fallen, sich ihr zu nähern. Und eine Arbeit als Bedienung im einzigen Lokal am Ort wäre der ideale Ausgangspunkt.


  Vor der Glastür des Diners blieb Donna kurz stehen, las die ins Fenster geklebte Stellenanzeige und atmete noch einmal tief durch. Dann drückte sie die Tür nach innen. Eine leise Klingel ertönte, die gut 40-jährige Frau hinter dem Tresen drehte sich um und musterte sie mit einem Lächeln. »Guten Tag, willkommen bei Monty’s. Was kann ich Ihnen bringen?« Die Frau war sehr freundlich und wirkte ausgesprochen nett. Donna räusperte sich nervös. »Hallo, ich bin neu hier in der Gegend und möchte mich auf die Stellenanzeige bewerben, die in der Tür hängt. Ich hoffe, die Stelle ist noch frei?«


  »Oh, ja, warten Sie, ich rufe nur schnell den Chef.« Die Frau lächelte Donna noch einmal herzlich zu und verschwand durch eine Schwingtür nach hinten. Donna konnte irgendwo in den hinteren Räumlichkeiten Gemurmel hören. Schließlich bewegte sich die Schwingtür erneut. Ein gemütlich wirkender Mann mit einem hellen Haarkranz auf dem kugeligen Kopf kam, dicht gefolgt von der netten Frau, in das Lokal geeilt. Bei Donnas Anblick blieb er wie angewurzelt stehen, was seine Mitarbeiterin dazu zwang, einen Schritt zur Seite zu machen, sonst wäre sie in ihn hineingelaufen.


  Innerlich seufzte Donna auf. Manchmal verfluchte sie ihre Gene, die für die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter verantwortlich waren. Dadurch fiel sie viel zu sehr auf, wo auch immer sie hinkam. Jennifer Mills alias Jenny Padano hatte in so vielen Fernsehserien mitgespielt, dass fast jeder ihr Gesicht kannte – und damit auch Donnas. In 99 Prozent der Fälle war ihr die Aufmerksamkeit unangenehm, aber vielleicht wäre sie hier ausnahmsweise sogar nützlich.


  In Monty Parks Kopf hatte derweil schon die ihm eigene Geschäftstüchtigkeit die Arbeit aufgenommen. Da er in jeder freien Minute vor dem Fernseher hockte, war ihm die Ähnlichkeit der jungen Frau mit der toten Schauspielerin natürlich sofort ins Auge gefallen. Und da er weder blind noch dumm war, hatte er im Geiste Donna schon eingestellt, bevor sie auch nur ein Wort miteinander gewechselt hatten.


  »Guten Tag, ich bin Monty Parks, der Besitzer des Diners. Ella Mae hat mir gesagt, Sie suchen eine Arbeit?«


  »Ja, mein Name ist Donna Mills. Ich würde mich gern in dieser Gegend für einige Zeit niederlassen. Ich finde es hier sehr schön und würde mich freuen, wenn sich das realisieren ließe. Ich hoffe, ich kann Sie davon überzeugen, dass ich für den Job die Richtige bin.«


  Monty kratzte sich am Kopf und wies auf eine der Nischen, die sich an der Glasfront des Lokals entlangzogen. »Setzen wir uns erst mal, dann können Sie mir berichten, was Sie bisher so gemacht haben. Dann werden wir sehen.«


  Donna glitt in die Sitzbank und legte ihre große Tasche neben sich ab. Sie wartete mit ruhig auf dem Tisch gefalteten Händen, bis sich ihr hoffentlich zukünftiger Chef ebenfalls niedergelassen hatte. »Ich habe schon häufiger als Bedienung gearbeitet. Eigentlich habe ich schon alles Mögliche gemacht. Ich war die letzten Jahre ziemlich viel unterwegs und möchte auf alle Fälle endlich mal an einem Ort längere Zeit bleiben. Hier gefällt es mir sehr gut, und als ich in der Post von Ihrer Suche nach einer Arbeitskraft erfahren habe, wollte ich mich gleich melden, bevor Sie sich anderweitig entscheiden.«


  Monty räusperte sich umständlich und überlegte krampfhaft, wie er am besten herausfinden konnte, ob die junge Dame tatsächlich irgendwie mit der Schauspielerin verwandt war. Eine bessere Werbung für seinen Laden konnte er sich nicht wünschen, allein die Neugier würde seinen Umsatz garantiert verdoppeln. »Offen gestanden, ich habe schon seit mehreren Monaten nach einer neuen Kraft gesucht. Es hat sich aus dem Ort aber niemand gemeldet. Und für einen Interessenten von außerhalb ist die Stelle nicht gut genug bezahlt. Also, wenn es Ihnen recht ist, dann können Sie gleich morgen früh um 7.00 Uhr hier anfangen. Ich zahle Ihnen 200 Dollar die Woche. Sie können, wie Ella Mae auch, hier kostenlos essen. Sie hätten montags frei … da haben wir Ruhetag. Wäre das für Sie angemessen?«


  Donna lächelte ihn erfreut an. »Das wäre wirklich toll, Mr. Parks. Dann werde ich mich heute noch darum kümmern, dass ich unten im Wohnwagenpark einen Trailer mieten und mich einrichten kann. Morgen früh bin ich dann pünktlich zur Stelle. Danke, ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen.«


  »Gut, Miss Mills, dann nennen Sie mich bitte Monty, und das da drüben ist Ella Mae Prichard.«


  »Und ich bin Donna.« Noch einmal lächelte sie ihn herzlich an und drückte ihm die Hand. »Dann mache ich mich mal auf den Weg.«


  Beim Hinausgehen hielt sie noch einmal am Tresen an und reichte auch der Frau dahinter herzlich die Hand. »Auf gute Zusammenarbeit, Ella Mae. Ich freue mich schon.« Ella Mae strahlte zurück. »Ich freue mich auch, bis morgen früh. Ach, übrigens … Sie erinnern mich unheimlich an Jenny Padano, die Schauspielerin. Sind Sie vielleicht mit ihr verwandt?«


  Donna war beinahe froh darüber, dass Ella Mae ihr diese Frage stellte. Wenn sie Glück hatte, dann würde sich ihre Antwort von allein verbreiten, und das Thema wäre vom Tisch, wenn die Leute hier erst mal Bescheid wussten. »Ja, das bin ich … sie war meine Mutter. Ich höre oft, dass ich ihr sehr ähnlich sehe. Allerdings habe ich mit der Schauspielerei überhaupt nichts am Hut.« Donna lächelte, verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß und machte sich beschwingt an die Aufgabe, sich eine Bleibe zu besorgen.


  Ella Mae zwinkerte Monty zu, kaum dass die junge Frau aus der Tür war. »Na, da hast du ja einen Fang gemacht. Ich glaube, in der nächsten Zeit müssen wir Überstunden schieben, bis sich die erste Aufregung gelegt hat. Der Umsatz geht bestimmt hoch, wenn sich das 'rumspricht.«


  Monty schmunzelte »Ja, flotter Käfer. Und dann noch fast prominent. So was sieht man nicht alle Tage, und schon gar nicht in unserem kleinen Ort. Mal sehen, wie sie sich beim Servieren anstellt, aber ich glaube, allein dass sie hier zu sehen ist, bedeutet ein fettes Plus für den Laden.«


  
    * * *
  


  Donna stieg in ihren verbeulten Kombi und fuhr langsam die kurvige Bergstraße hinunter. Es war wirklich unglaublich schön hier. Das Tal lag leuchtend grün, rot und gelb vor ihr. Hier und da konnte sie kleinere und größere Häuser ausmachen und von oben einige Stichstraßen erkennen, die sich rechts und links von der Hauptstraße in kleinere Seitentäler die Berghänge hinauf entfernten.


  Gleich unten am Ende der kleinen Passstraße lag in einem umzäunten Gelände der Wohnwagenpark. Der Lattenzaun wurde an einer Stelle durch ein hohes Tor unterbrochen, das zwischen zwei hohen dicken Baumstämmen installiert war und offen stand. Darüber hing an Ketten ein breites dickes Brett, in das jemand die Worte »Seven Pines Wohnwagenpark – Herzlich willkommen« eingebrannt hatte. Ein Informationsschild wies auf einen Bungalow, der hinter vier Parkplätzen zurückgesetzt rechts neben dem Eingang stand.


  Eine laute Türklingel machte auf ihr Eintreten aufmerksam. Der kleine Vorraum war leer, aber Donna konnte im Hintergrund schlurfende Schritte hören, die sich langsam näherten. Durch den hin und her schwingenden Vorhang aus Glasperlen kam eine ältere Frau in einem weiten Hängekleid. Ihre krausen grauen Locken standen nach allen Seiten von ihrem Kopf ab, ihre wachen Augen funkelten hinter einer kleinen runden Brille. »Ja, bitte, was kann ich für Sie tun?«


  »Guten Tag, mein Name ist Donna Mills. Ich würde gerne einen Trailer für längere Zeit mieten, wenn es möglich ist. Ich habe vor, mindestens einige Monate in dieser Gegend zu bleiben.«


  »Da haben Sie aber Glück, Miss. Ich habe noch ein paar freie hinten auf dem Gelände. Wie groß soll er denn sein?«


  »Es muss nichts Großartiges sein. Ich brauche nur ein Bett und ansonsten die übliche Einrichtung. Allerdings habe ich nur begrenzte Mittel, wie teuer wären denn die einzelnen Trailer?«


  »Also, die beiden größeren, die haben vier Schlafkojen und einen Wohnraum. Eine Küchenzeile und Bad haben alle. Der kleinere, den ich noch anbieten könnte, hat nur eine einzelne, etwas größere Schlafkoje, ist dadurch aber ansonsten recht geräumig. Die großen kosten 80 Dollar die Woche, der kleinere 50. Wir können sie uns ja erst mal ansehen, dann entscheiden Sie sich hinterher. Ach, übrigens, ich heiße Viola Bollinger, mir gehört der Trailerpark. Draußen irgendwo auf dem Gelände ist noch Punky, das ist mein Schäferhund. Der streunt hier immer rum. Ist eine Seele von Hund, der bellt nicht mal, wenn Fremde kommen. Also machen Sie sich bitte keine Gedanken, wenn er plötzlich mal vor Ihnen steht. Als Wachhund ist er ein glatter Versager, aber ich liebe das Vieh.« Viola schnaufte kurz und griff sich zwei Schlüssel von dem Brett, das neben dem Vorhang an der Wand angebracht war. »Nach Ihnen.« Donna folgte der Aufforderung und trat vor den Bungalow, wo sie schon ein großer Schäferhund mit wedelndem Schweif erwartete.


  »Na, du bist aber ein Hübscher …« Donna hielt ihm ihre Hand hin und tätschelte dann sanft seinen großen Kopf. Große schwarze Augen blickten sie von unten treuherzig an. »Ich glaube, wir zwei werden gute Freunde.« Lachend trat sie auf die Seite und folgte dann der kichernden Viola, die schon vorausgegangen war. Sie näherte sich auf einem sauber gekiesten Fußweg hinter dem Bungalow einer Reihe von Trailern, die aufgereiht mit jeweils etwa acht Metern Abstand am Zaun des Geländes standen.


  Als Erstes hielt sie vor einem großen Wohnwagen an, schloss auf und ließ Donna eintreten. Donna besah sich das Innere kurz. Der Wohnwagen wirkte sehr gepflegt, war aber für ihre Bedürfnisse viel zu groß. »Also, Mrs. Bollinger, ich glaube, der kleinere reicht für mich. So viel Platz brauche ich wirklich nicht.« Viola Bollinger nickte bestätigend, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Dann kommen Sie mal mit, der kleinere steht weiter hinten.«


  Mrs. Bollinger führte Donna ein ganzes Stück weiter zwischen gepflegten kleinen Hecken und Bäumen hindurch bis an die äußere Begrenzung des Grundstücks. Dort stand etwas weiter von den anderen Trailern entfernt der kleinere Wohnwagen. Sie schloss auf und ließ wieder Donna den Vortritt. Schon beim Betreten der drei Stufen hatte Donna sich entschieden. Dieser hier war ideal.


  Sie besichtigte einen kleinen Wohnraum mit Küchenzeile, sauber und glänzend poliert. Der Teppichboden wirkte wie frisch verlegt. Daran anschließend war durch eine offene Tür ein Schlafraum zu sehen, der fast nur aus einem Doppelbett bestand. Alles sehr ordentlich und gepflegt. Links neben der Tür zum Schlafraum war die Nasszelle untergebracht, die zwar eng und klein war, aber trotzdem eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette aufwies. Auch hier herrschte penible Sauberkeit vor.


  Die Küchenzeile, die sich an die Badnische anschloss, wirkte sehr funktionell. Der Kühlschrank war zwar klein, aber sie konnte ja im Lokal essen, und für ein Frühstück und ein paar Getränke sollte er ausreichen. Der Gasherd hatte zwei Flammen und wurde durch eine Gasflasche gespeist, die unter einer Holztür im Boden installiert war.


  Donna mochte Gasherde nicht, seitdem ihr Vater durch die Gasexplosion ums Leben gekommen war, aber in einem Trailer gab es keine andere Möglichkeit. Das musste sie akzeptieren. Zufrieden drehte sich Donna zu Mrs. Bollinger um. Sie reichte ihr die Hand. »Den nehme ich. 50 Dollar die Woche sagten Sie?«


  »Ja, eine Woche im Voraus bitte. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber manche verdrücken sich einfach, und ich steh’ dann dumm da.«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Kann ich mein Auto direkt beim Trailer abstellen?«


  »Sicher, hinter den Hecken ist ein Fahrweg. Da ist eine Abzweigung direkt neben den Wagen. Dann gehen wir mal zurück und regeln die Formalitäten. Ich gratuliere zu Ihrem neuen Zuhause.«


  Sie schüttelte Donnas Hand noch einmal heftig und machte sich, ihre Brille immer wieder auf die Nase zurückschiebend, auf den Rückweg zum Bungalow. Donna folgte ihr. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Innerhalb einer Stunde hatte sie sowohl eine Stelle als auch eine Wohnung gefunden, und das in einem so kleinen Ort. Es würde garantiert einige Zeit dauern, bis Enrique sie finden würde, dessen war sich Donna sicher.


  
    * * *
  


  Schon zwei Wochen später fühlte sich Donna in Seven Pines heimisch. Die Menschen waren sehr nett, mit Ella Mae und Monty verstand sie sich großartig. Ihr kleines Zuhause war gemütlich, und Punky, Mrs. Bollingers Hund, war ihr bester Freund geworden. Auch die Alteingesessenen waren – aus verschiedenen Gründen – mit ihrer Anwesenheit einverstanden.


  Monty hatte erfreut feststellen können, dass Donna neben ihrem guten Aussehen eine ausgezeichnete Bedienung war. Sie vergaß nie etwas, war immer freundlich zu den Gästen und hatte keinen der Annäherungsversuche der ledigen und verheirateten männlichen Gäste erwidert. Sie kam pünktlich zur Arbeit und war auch nicht böse, wenn es einmal später wurde. Wie er sich schon ausgerechnet hatte, war der Zulauf zu seinem Lokal stetig gewachsen, seit sich seine Neuanwerbung herumgesprochen hatte. Er machte den Umsatz seines Lebens.


  Viola vom Wohnwagenpark, mit der er sich vor zwei Tagen unterhalten hatte, schwärmte förmlich von ihrer neuen Mieterin. Sie sei immer freundlich und hilfsbereit, machte überhaupt keine Probleme. Sie hatte auch nie Besuch, weder weiblich noch männlich. Neulich hatte sie sogar Punky helfen können. Der Arme hatte sich bei seiner Herumstreunerei einen Dorn in die Pfote getreten. Viola hatte er gar nicht an sich herangelassen. Hilflos habe sie mit ihm vor dem Bungalow auf dem Parkplatz gestanden, als Donna von der Arbeit nach Hause kam. Die hatte sofort erschrocken gefragt, was denn mit dem armen Kerl sei. Als Viola ihr von dem Malheur berichtete, hatte die junge Frau sofort gehandelt.


  »Bitte, Mrs. Bollinger, haben Sie vielleicht eine Pinzette und etwas Desinfektionsmittel? Etwas Watte und eine elastische Binde bräuchten wir auch noch.«


  Nachdem Viola ihr das Gewünschte gebracht hatte, kümmerte sich Donna fachmännisch um den Hund. Sie zog innerhalb von Sekunden den Dorn aus der Pfote, desinfizierte die Wunde und legte dem absolut still stehenden Punky noch einen festen Verband an. Viola war vor Dankbarkeit fast in Tränen ausgebrochen. Die junge Frau hatte ihr dann erklärt, sie habe mal längere Zeit bei einem Tierarzt gearbeitet. Deshalb sei das für sie nichts Besonderes.


  In Violas Augen war Donna, trotz ihrer abschwächenden Worte, ab sofort eine Heilige. Die junge Dame verstand sich sogar mit Malory Wagner, was an ein Wunder grenzte. Der alte Knochen war genauso begeistert von ihr wie der Rest der Stadt.


  Man hatte Donna akzeptiert.


  Schon nach kurzer Einarbeitung kannte Donna die Stammkunden in Monty’s Diner mit Namen. Besonders häufig kam Mr. Masters, den sie schon an ihrem ersten Tag in der Post gesehen hatte. Er tauchte immer nachmittags auf und aß warmen Apfelkuchen mit Vanilleeis. Er habe zwar eine Haushälterin, aber deren Apfelkuchen könne mit Montys nicht mithalten, meinte er dann immer. Er unterhielt sich häufiger mit Donna, wenn sie gerade etwas Zeit hatte, und erzählte ihr auch von seinem Sohn Jordan. Der sei bei der Armee und im Moment gerade in Afghanistan stationiert. Seine Zeit dort ging jetzt aber bald zu Ende, und er würde im nächsten halben Jahr nach Hause kommen. Er freute sich schon darauf, Jordan Donna vorzustellen.


  Eines Tages, Donna war jetzt etwa drei Monate in Seven Pines, und der erste Schnee lag bereits seit einiger Zeit, kam Mr. Masters aufgeregt und mit verstörter Miene in das Lokal. Alarmiert ging Donna an den Tisch, hinter den er sich gesetzt hatte. Fassungslos blickte er auf. »Donna, mein Junge ist abgeschossen worden. Er liegt schwer verletzt in Kabul im Krankenhaus. Sie fliegen ihn morgen nach Hause.«


  Er legte die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Donna blickte sich kurz im Lokal um. Es war ruhig, Ella Mae stand hinter dem Tresen und polierte Gläser für den Abend. Donna gab ihr ein Zeichen und setzte sich Mr. Masters gegenüber an den Tisch. Tröstend strich sie ihm über die Hand. »Mr. Masters, ich weiß ja nicht, wie schlimm es ist, aber wenn er nach Hause kommt, kriegt er die beste Pflege. Da bin ich mir ganz sicher. Sie werden sehen, er wird sich bestimmt bald erholen.«


  »Ach, wenn’s doch nur stimmt. Ich muss erst mal rauf nach Denver, da bringen sie ihn nämlich hin. Ich fahre heute noch los.«


  »Es wird bestimmt alles gut, Mr. Masters. Sicher kommt alles wieder in Ordnung.« Hilflos strich sie ihm noch einmal über die Hand, die Aaron Masters ergriff und festhielt. »Danke, Donna, Sie sind ein gutes Mädchen. Ich hoffe, ich kriege noch die Möglichkeit, Ihnen meinen Sohn vorzustellen. Sie würden ihm gefallen, denke ich.«


  Sanft befreite Donna ihre Hand und lächelte ihn noch einmal an. »Es wird schon alles gutgehen.« Was den Sohn betraf, wollte sie sich lieber nicht äußern. Mr. Masters schien davon überzeugt zu sein, dass Donna für seinen Sohn die Traumfrau wäre. Donna war da ganz anderer Ansicht. Sie wollte keine Beziehung eingehen. Das wäre nur wieder ein gefundenes Fressen für Enrique, sollte er sie hier aufspüren. Sie würde sich hüten, irgendjemanden durch eine nähere Bekanntschaft in Gefahr zu bringen. Sie hatte aus der Vergangenheit gelernt. Nachdem sie Mr. Masters noch einmal tröstend auf die Schulter geklopft hatte, begab sie sich wieder an ihre Arbeit. Als sie aus den hinteren Räumen wieder nach vorne kam, war Mr. Masters schon gegangen.


  
    * * *
  


  Aaron Masters betrachtete seinen blassen Sohn, der wie ein gefällter Baum in dem Krankenhausbett lag, das rechte Bein fest bandagiert. Die Ärzte hatten ihm Mut gemacht. Jordan wäre zwar fast verblutet, weil ein Granatsplitter neben den Muskeln und Sehnen im Oberschenkel auch die Beinaorta verletzt hatte, aber sie hatten ihn wieder zusammengeflickt. Er würde nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus einige Zeit hinken, aber das war auch schon alles. Seine Kameraden hatten weniger Glück gehabt. Drei seiner Männer waren sofort tot gewesen; der andere Überlebende des Rettungstrupps, den Jordan angeführt hatte, war seinen Verletzungen noch vor der Überführung nach Denver erlegen. Jordan hatte es als Einziger geschafft.


  Eigentlich war Aaron froh, dass sein Sohn zumindest für eine ganze Weile in der Heimat bleiben musste. Jordan würde das vielleicht nicht so sehen, wenn er es erst mal erfuhr. Er war mit Leib und Seele Soldat. Aber Aaron wusste auch um den Lichtblick, der Jordan zu Hause erwartete. Eventuell würde sein Plan, Donna mit seinem Sohn zu verkuppeln, ja funktionieren. Einen anderen gab es jedenfalls nicht in ihrem Leben, das hätte er in einer Kleinstadt wie Seven Pines längst erfahren. Am besten ließ er den Dingen ihren Lauf.


  
    * * *
  


  Jordan schreckte schweißgebadet aus dem Schlaf hoch. Wieder hatte er davon geträumt, wie sein Hubschrauber abgeschossen wurde. Er hörte die Schreie seiner Kameraden, sah sie vor sich, blutüberstömt. Er fühlte noch einmal die unglaublichen Schmerzen in seinem Bein.


  Seit zwei Wochen war er jetzt wieder zu Hause in Seven Pines, nachdem er zwei Monate im Militärkrankenhaus in Denver verbracht hatte, und trotzdem quälte ihn dieser Alptraum jede Nacht. Am Tage dann zermarterte er sich stundenlang das Gehirn mit der Frage, warum ausgerechnet er diesen Angriff überlebt hatte. Warum nicht einer der anderen, die mit im Hubschrauber waren? Zwei von ihnen hinterließen Frau und Kinder. Seine eingebildete Schuld ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Vielleicht hätte er doch die Hilfe des Psychologen in Anspruch nehmen sollen, wie man es ihm angeboten hatte. So konnte er jedenfalls nicht mehr weitermachen, er ging langsam, aber sicher kaputt daran.


  Jordan rappelte sich aus dem Bett auf und hinkte ins Bad. Im Licht der Lampe über dem Spiegel betrachtete er sein eingefallenes Gesicht. Er war blass, tiefe Furchen hatten sich in seine Stirn eingegraben. Seine Augen blickten traurig und glanzlos. Dunkle Bartschatten lagen über seinen Wangen. Er hatte im Krankenhaus stark abgenommen; dieses verlorene Gewicht hatte auch die gute Küche von Wanda, der Haushälterin seines Vaters, noch nicht wieder ausgleichen können. Er litt unter Appetitmangel, musste sich zum Essen zwingen.


  Keine Frage, er brauchte eine Ablenkung, etwas, woran er sich festhalten konnte. Ab morgen würde er sich mehr bewegen, etwas auf der Ranch tun. Auch für seinen Vater musste dieser jetzige Zustand furchtbar sein. Es war ohnehin niemandem geholfen, wenn Jordan sich selbst zerfleischte für etwas, woran er keine Schuld trug und was er nicht mehr ändern konnte.


  Selbsterkenntnis kam manchmal spät, aber mit der Unterstützung seines Vaters würde er es schaffen, das nahm sich Jordan fest vor. Wenn er abends erschöpft von der körperlichen Arbeit ins Bett fiel, würde er vielleicht auch endlich einmal wieder durchschlafen können.


  Er sprengte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht, blickte in den Spiegel über dem Waschbecken und gab sich selbst das Versprechen, dass dies der letzte Tag und die letzte Nacht gewesen waren, in denen er sich selbst für das Geschehene verantwortlich machte. Sein Leben ging schließlich weiter, für die anderen aus seinem Trupp konnte er nichts mehr tun. Sie alle hatten die Risiken gekannt und akzeptiert. Der Rest war einfach Pech gewesen, nachdem sie lange Zeit von Angriffen verschont geblieben waren. Die Familien der anderen hatten das erkannt, und bei ihm war es nun auch so weit.


  Ab morgen würde alles anders werden.


  
    * * *
  


  Jordans Vater Aaron trat auf die Terrasse seines Ranchhauses und beobachtete seinen Sohn, der gerade aus dem Stallgebäude auf der anderen Seite des eingefriedeten Grundstücks trat. Vor einigen Wochen hatte Aaron noch befürchtet, dass Jordan die schrecklichen Ereignisse, die zu seinem Ausscheiden aus der Armee geführt hatten, nicht verwinden würde. Nun regte sich in ihm die Hoffnung, dass Jordan wieder zu sich selbst gefunden hatte. Er ging die Stufen zum gepflasterten Hof hinunter und trat seinem Jungen entgegen.


  »Hallo, bist ja schon richtig aktiv heute.« Aaron zwinkerte und grinste seinen Sohn an.


  »Ja, das Bein fühlt sich heute besser an, das wollte ich ausnutzen. Hab’ auch endlich mal richtig gut geschlafen. Bin wohl wieder im Aufwind, Dad.«


  Jordan strich sich die Haare zurück, die seit dem Absturz nicht mehr geschnitten worden waren. Es war für ihn ein eigenartiges Gefühl, dass seine Haare in dieser Länge um seinen Kopf sprossen, denn jahrelang waren sie raspelkurz gewesen. Aber eigentlich fand er das gar nicht so schlecht. Deshalb hatte er sich auch entschieden, mit einem Friseurbesuch noch etwas zu warten.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns eine Pause gönnen und bei Monty’s einen Kaffee trinken gehen? Du warst, seitdem du zurück bist, nur hier auf der Ranch. Wird langsam Zeit, dass du mal was anderes siehst.«


  Jordan grinste seinen Vater an. »Dich zieht’s doch bloß zum Apfelkuchen, gib’s zu. Okay, dann machen wir zwei mal einen Ausflug, soll mir recht sein. Mal sehen, ob sich was verändert hat; ist ja einige Zeit her, seit ich das letzte Mal oben im Ort war.«


  »Du wirst dich wundern, mein Lieber«, dachte Aaron. Gemeinsam gingen sie zu dem Pick-up, der vor dem Garagenanbau des Hauses stand, stiegen ein und fuhren auf die gewundene Straße nach Seven Pines hinaus.


  
    * * *
  


  Heute Nachmittag hatte Donna wirklich viel zu tun. Es war Ende März, und die letzten Touristen kamen in den Ort. Viele der Gästezimmer waren belegt, und auch der Trailerpark war gut besucht. Es lag noch genügend Schnee, so dass die Urlauber nach Herzenslust Ski fahren konnten. Außerdem kamen im Winter häufiger Einheimische, die jetzt mehr Zeit hatten, da im Holzfällergeschäft gerade nicht viel zu tun war. Auch auf den Ranches in der Umgebung ging es jetzt ruhiger zu. Der größte Teil des Viehs war im Herbst verkauft worden, und die Restbestände wurden nahe bei den Ranchhäusern gehalten. Dadurch war die Arbeit dort auch leichter und schneller zu erledigen.


  Das Lokal war voll, es waren fast alle Tische besetzt. Ella Mae hatte sich heute Morgen krankgemeldet, deshalb war Donna allein für die Bedienung der Gäste zuständig. Das machte ihr nichts aus; nachdem sie nun schon sechs Monate in Seven Pines lebte, kannte sie die meisten Leute. Und die Urlauber waren meist auch ganz nett.


  Als sie Aaron Masters an einem Tisch im hinteren Ende des Lokals entdeckte, machte sie sich mit ihrem Block und einem Lächeln auf den Weg. »Mr. Masters, Sie sind wieder zurück? Wie geht es Ihrem Sohn?« Erst jetzt bemerkte sie den großen dunkelhaarigen Mann, der zusammen mit ihm am Tisch saß. »Das können Sie ihn gleich selbst fragen. Darf ich vorstellen: Donna, das ist mein Sohn Jordan. Jordan, das ist Donna Mills. Sie bereichert seit sechs Monaten unseren schönen Ort.«


  Immer noch lächelnd wandte sich Donna dem Unbekannten zu, der mit am Tisch saß. Er blickte sie aufmerksam an. Donna versank in den blauesten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Wow, der sorgte bei der Damenwelt bestimmt für Aufregung. Selbst sie konnte sich seiner Anziehungskraft nur sehr schwer entziehen. Er reichte ihr breit grinsend die Hand.


  »Hallo, ich bin Jordan. Hätte ich gewusst, wer mich hier erwartet, wäre ich schon viel früher hergekommen.« Aaron rieb sich innerlich die Hände, bis er Donna ins Gesicht sah. Ihre Miene verhieß nichts Gutes. Sie wirkte plötzlich ausgesprochen reserviert. Ihr Lächeln verblasste. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ihr Vater hat sich große Sorgen um Sie gemacht. Was darf ich Ihnen bringen?« Geschäftsmäßig zückte sie den Block und richtete ihren Blick auf den Stift in ihrer anderen Hand. Aaron warf einen Seitenblick auf seinen Sohn. Der rutschte unruhig auf der Sitzbank hin und her und schaute ziemlich entgeistert drein. Ja, die wirklich guten Dinge im Leben waren eben nicht leicht zu erreichen.


  Aaron räusperte sich. »Tja, also, Donna, ich nehme wie immer den Apfelkuchen mit Eis und einen Kaffee.«


  »Ich nehme das Gleiche.« Donna gab mit keiner Geste zu erkennen, dass ihr ein angenehmer Schauer über den Rücken lief, als sie seine dunkle Stimme hörte. Sie nickte nur und machte sich auf den Weg, um das Gewünschte zu bringen.


  Jordan musterte seinen Vater. »Warum hast du mir die neue Attraktion verschwiegen, die sich hier angesiedelt hat?«


  »Na, ich dachte, du guckst sie dir erst mal ganz unvoreingenommen an. Wenn ich dir von Donna vorgeschwärmt hätte, hättest du mir sowieso nicht geglaubt. Aber sei vorsichtig: Die junge Dame will von keinem hier was wissen. Obwohl ich verstehen kann, wenn dich das nicht abschreckt. Sie ist eine Augenweide und außerdem immer nett und freundlich. Ich glaube, Montys Geschäft hat sich mehr als verdoppelt, seit sie hier arbeitet.«


  Jordan blickte hinüber zum Tresen, wo Donna gerade ein Tablett mit ihrer Bestellung belud. Er hatte Mühe gehabt, ruhig sitzen zu bleiben, als sie neben ihm am Tisch stand. Die Frau war reines Dynamit; sie bewegte sich mit einer Grazie, die an einen Hollywoodstar erinnerte. Die Haare leuchteten wie eine dunkle Flamme, und ihr Gesicht war unheimlich ausdrucksstark. Am meisten beeindruckt hatten ihn aber die großen dunkelgrünen Augen. Augen, in die ein Mann schaute und vergaß, was er gerade sagen wollte. Er würde ab sofort häufiger hier vorbeikommen. Vielleicht ließ sich die Dame ja mit der Zeit aus der Reserve locken. Sie wirkte jedenfalls, als sei sie eine gehörige Portion Mühe wert.


  Leider schienen auch andere Anwesende dieser Meinung zu sein. Er konnte beobachten, dass mindestens einer der Bedienung ein nicht ganz jugendfreies Angebot machte, das sie leise, aber bestimmt ablehnte. Offenbar war das ein Tourist, denn der Mann kam Jordan nicht bekannt vor. Zwei andere wollten sich mit ihr verabreden und steckten ihr Zettel zu. Sie zerknüllte sie kurz entschlossen und warf sie in den Aschenbecher auf dem Tisch, den sie dann einsammelte und ausleerte. Sie schien tatsächlich kein Interesse an irgendwelchen Bekanntschaften zu haben, aber vielleicht konnte er ja ihre Meinung ändern.


  Da er die Armee verlassen hatte und erst noch einen Platz auf der Ranch seines Vaters finden musste, hatte er momentan alle Zeit der Welt, um sich diesem schwierigen Auftrag zu widmen. Steter Tropfen höhlt den Stein … er würde sich einfach nicht abschrecken lassen. Im Geiste stellte er sich schon vor, wie sie sich in seinen Armen anfühlen würde, wie ihre Lippen schmeckten. War ihre Haut so weich, wie sie aussah?


  Jordan legte seiner Phantasie feste Zügel an. Wenn er nicht sofort an etwas anderes dachte, würde er nicht ohne Aufsehen zu erregen aus diesem Lokal kommen. Also konzentrierte er sich wieder auf die Erzählungen seines Vaters, die bis dahin ungehört an seinem Ohr vorbeigerauscht waren. Aaron grinste unauffällig und fing einfach noch einmal von vorne an.


  
    * * *
  


  Enrique starrte aus dem Fenster, beobachtete die dicken schwarzen Wolken, die sich immer stärker zusammenballten und sich wahrscheinlich bald in einem Unwetter entladen würden. Ähnlich dem Unwetter, das in ihm selbst tobte seit dem Tag, an dem er Donna erneut verloren hatte.


  Mit einem unterdrückten Fluch presste er seine Fäuste auf die Augen. Warum zum Teufel ließ sie ihn nicht an sich heran? Warum floh sie immer wieder vor ihm? Hatte er sie nicht immer wie eine Königin behandelt? Gab es irgendetwas an ihm, das sie abstieß? Nein … das war unmöglich. Es konnte, es durfte nicht so sein. Sie war sein, schon immer. Sie würde ihm gehören, mit Haut und Haar, mit ganzer Seele. Das war ihnen beiden vorherbestimmt – seit dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Und wenn es noch viele Jahre dauern sollte, bis sie das begriff – er würde ihr auf den Fersen bleiben. Er würde sie immer wieder finden. Und er würde sie davon überzeugen, dass er der Einzige für sie war – notfalls mit Gewalt.


  Er schüttelte die Lethargie ab, die ihn umfangen hielt, und widmete sich wieder seinem großen, alles überstrahlenden Ziel. Donna wartete irgendwo da draußen. Es war an der Zeit, dem Schicksal auf die Sprünge zu helfen.


  
    * * *
  


  Donna genoss ihren freien Tag in vollen Zügen. Ella Mae hatte sie zu einem gemeinsamen Besuch des Rodeos in Eagle überredet, das jedes Jahr im Mai dort stattfand und das sie ohnehin mit ihrem Sohn besuchen wollte. Die beiden konnten sich nicht von den Vorführungen losreißen, also erkundete Donna das Rodeogelände allein. In einer der Aufwärmkoppeln entdeckte sie eine wunderschöne braune Stute, die gerade von ihrer Reiterin gestriegelt wurde, und stellte sich an den Zaun, um eine Weile zuzuschauen. Donna liebte Tiere, besonders aber hatten es ihr Hunde und Pferde angetan.


  So entdeckte sie Jordan Masters, der zusammen mit seinem Vater und zwei Cowboys von der Ranch zu dem Rodeo gekommen war. Sein Vater stellte einige der Tiere für das Bullenreiten zur Verfügung, und die Cowboys nahmen selbst am Rodeo teil. Jordan hatte früher auch mitgemischt, diesmal jedoch wegen seines immer noch etwas steifen und empfindlichen Beins verzichtet. Deshalb konnte er sich das Spektakel ganz entspannt ansehen.


  Seit zwei Monaten versuchte er bereits, mit ihr in Kontakt zu kommen. Alle seine Bemühungen waren im Sande verlaufen. Sie nahm keine Verabredungen an, weder von ihm noch von anderen Männern, was er sehr schnell herausgefunden hatte. All das bedeutete aber nicht, dass sie ihm wieder aus dem Kopf ging. Im Gegenteil: Je öfter sie ihn abwies, desto drängender wurde sein Wunsch, sie näher kennenzulernen. Er war einfach fasziniert von ihrer ruhigen, bestimmten Art, ihrer Stimme, ihrem Anblick.


  Fast erschrocken sah Donna zur Seite, als sich neben ihr ein weiteres Paar Arme auf die oberste Sprosse der Umfriedung legte. Sie blickte direkt in die leuchtendblauen Augen von Jordan Masters. Sein Gesicht war ziemlich nah an ihrem, was ihr unwillkürlich einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ. Im Allgemeinen fiel es ihr nicht schwer, männlicher Bekanntschaft aus dem Weg zu gehen, in seinem Fall kämpfte sie allerdings gegen ihre eigenen Gefühle an. Allein diese Tatsache brachte sie dazu, ihm noch konsequenter aus dem Weg zu gehen, als sie das ohnehin bei jedem Mann tat. Eine Verwicklung romantischer Art kam nicht in Frage.


  Keinesfalls würde sie aus ihm ein potenzielles Ziel für Enrique machen, falls dieser sie finden sollte, wovon Donna unzweifelhaft ausging. Früher oder später fand Enrique sie immer.


  »Hallo, Donna. Ich hab’ gar nicht gewusst, dass Sie auch hier sind. Wie kommt’s?« Jordan lehnte entspannt an der Einzäunung und lächelte in Donnas Gesicht, das sie ihm mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen zugewandt hatte. Unsicher und verlegen wandte sie sich ab und beobachtete wieder das Pferd und seine Besitzerin, die es nach wie vor mit regelmäßigen Strichen bürstete.


  »Hallo, Mr. Masters. Ich bin zusammen mit Ella Mae und ihrem Sohn hier. Sie hat mich eingeladen. Die beiden sehen sich drüben das Bullenreiten an.« Donna vermied es, wieder in seine Richtung zu sehen. Er musste über ihre Bemühungen beinahe schmunzeln. Die zarte Röte auf ihrem Gesicht und ihre leicht zitternde Stimme waren für ihn eindeutige Zeichen dafür, dass sie nicht ganz so unbeteiligt war, wie sie tat. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung. Zumindest trat sie nicht sofort die Flucht an.


  Er wandte sich nun auch der Szene in dem Corral zu und sprach eher beiläufig weiter. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so etwas interessiert. Sie kommen mir eigentlich nicht wie jemand vor, der sich eine doch recht gewalttätige Vorstellung ansieht.«


  Donna schluckte. Sie musste sich zwingen, nicht mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. Seine Nähe machte sie unsicher, und das mochte sie überhaupt nicht. »Ich liebe Tiere, besonders Pferde. Deshalb bin ich mitgekommen. Die Wettkämpfe habe ich mir nur kurz angesehen.«


  Donnas Worte gingen in einem lauten Krachen unter. Einer der Stiere im benachbarten Pferch hatte seinen Schädel mit voller Wut gegen die oberste Latte der Einzäunung gerammt. Voller Entsetzen beobachteten Donna und Jordan, wie das Holz brach und ein langes spitzes Stück ins Innere des Abreitbereichs schnellte. Das schöne Pferd, das dort gerade gestanden hatte, konnte in seiner Überraschung nicht schnell genug von der Umzäunung zurückweichen. Mit einem schmerzvollen Wiehern brach es dann doch nach hinten aus, wobei es seine Besitzerin zu Boden schubste.


  Donna sah sofort das Blut, das aus einer Wunde an der Schulter des Tieres floss. Einen kurzen Blick auf den Stier werfend, der sich nach seinem Kopfstoß entfernt und offenbar schon wieder beruhigt hatte, stieg sie zwischen den Balken hindurch in die Umzäunung und rannte zu dem Pferd und seiner Pflegerin. Jordan folgte ihr und half als Erstes der verdutzt am Boden liegenden Rodeoreiterin auf die Füße. Beide hatten noch gar nicht bemerkt, dass das Pferd verletzt war. Erst als sie neben Donna traten, die das Pferd beruhigend streichelte, sahen sie den scheußlichen, etwa zehn Zentimeter langen Riss an der linken Schulter. Jordan griff in seine Hosentasche und wollte sein Taschentuch in einem lächerlichen Versuch, das Blut zu stoppen, auf die Wunde pressen. Donna griff ihm in den Arm.


  »Nein, lassen Sie es erst einmal kurz bluten. Es könnten Splitter drin sein, die werden dadurch rausgespült. Es ist keine wichtige Ader verletzt, das Blut pulst nicht.« Sie wandte sich an die entsetzte Reiterin. »Bitte, halten Sie Ihr Pferd fest und beruhigen Sie es wenn möglich. Jordan, ziehen Sie Ihr Hemd aus.«


  Donna hatte sich die unteren Ränder ihres T-Shirts gegriffen und zog es über den Kopf. In der gebotenen Eile hatte sie die Kleidungsstücke der Anwesenden gemustert und dabei entschieden, dass ihr Oberteil das sauberste war. Sie war nur kurz und in einiger Entfernung bei den Wettkämpfen gewesen, daher war ihre Kleidung nahezu staubfrei. Da sie aber keineswegs die Absicht hatte, für mögliche Passanten einen interessanten Anblick zu bieten, würde sie Jordans Hemd benötigen, um alle wesentlichen Teile wieder zu bedecken. Das T-Shirt brauchte sie jedoch, um das immer noch reichlich fließende Blut aufzufangen und wenn möglich die Blutung zu stillen.


  Jordan zögerte kurz, hatte dann aber begriffen. Schnell knöpfte er sein Hemd auf und reichte es ihr. Donna nahm es eilig entgegen und zog es über, allerdings hielt sie sich nicht mit den Knöpfen auf. Bis dieser Notfall einigermaßen geklärt war, musste ihr undurchsichtiger BH als Blickschutz genügen. Sie reichte ihm ihr Shirt, wischte sich noch einmal die Hände an der Außenseite des Hemds ab, wickelte sich die viel zu langen Ärmel von Jordans Hemd auf und raunte der beruhigend auf das Pferd einredenden Besitzerin zu: »Jetzt gut festhalten.«


  Sie drückte ihre Hände von beiden Seiten fest gegen die klaffende Wunde und presste sie zusammen, bis sich der Riss in der Haut des Tieres geschlossen hatte. Das Pferd schnaubte kurz, blieb aber ansonsten fügsam stehen. Es schien zu bemerken, dass man ihm auf diese Weise helfen wollte.


  Donna wandte sich wieder an Jordan. »Drehen Sie es auf links und falten Sie daraus eine feste Kompresse.« Wortlos akzeptierte er ihr Kommando und faltete das Oberteil in immer kleinere Rechtecke, bis es nur noch etwas größer war als die Wunde. »Gut, und nun schieben Sie es von unten langsam unter meine Hände.« Donna versuchte, ihm so gut es ging bei seinem Vorhaben zu helfen, indem sie die untere Handfläche kurz von dem Fell des Pferdes löste und danach die Kompresse selbst weiter nach oben und unter ihre andere Hand schob. Ihre blutigen Hände hoben sich leuchtend von dem weißen Hemd ab.


  Jordan musste kurz schlucken, so sehr erstaunte und erschütterte ihn die Übersicht und Sachkenntnis, mit der Donna agierte. Das Pferd stand jetzt ruhig und mit hängendem Kopf da. Donna wandte sich wieder an die immer noch fassungslose Besitzerin, die erst langsam begriff, was mit ihrem Pferd passiert war.


  »Hallo, Miss, bitte … sehen Sie mich an! Ihr Pferd wird nicht verbluten, in Ordnung? Gibt es hier einen Tierarzt in der Nähe, der sofort kommen kann? Wissen Sie das?«


  Die entsetzte junge Frau blickte Donna mit großen Augen an. »Ja, sicher … Doc Fritz ist hinten bei den Kälbern gewesen vorhin. Oh, wie hat das bloß passieren können? Meine arme Willa, ich …«


  Donna schnitt ihr rigoros das Wort ab. »Darüber können Sie sich später Gedanken machen. Wir brauchen den Tierarzt, jetzt sofort und hier. Jordan, bitte rennen Sie los und holen Sie ihn. Hoffentlich ist er noch bei den Pferchen dort. Und beeilen Sie sich, das Pferd muss richtig versorgt werden, die Kompresse hält vielleicht nicht mehr lang.« Seinen nackten Oberkörper beachtete sie gar nicht.


  Jordan, der immer noch sprachlos und voller Verwunderung neben ihr stand, murmelte nur »Alles klar« und rannte leicht hinkend zum Zaun, kroch hindurch und entfernte sich im Eiltempo zu den Kälberställen, die nicht weit vom Abreitbereich angesiedelt waren. Schon wenige Minuten später kam er mit einem untersetzten Mann mittleren Alters zurück. Nachdem sich die beiden eilig unter der obersten Latte der Einzäunung hindurchgezwängt hatten, gingen sie erheblich langsamer auf die beiden Frauen und das Pferd zu, um das verletzte Tier nicht zu erschrecken. Der Arzt stellte seine Tasche neben Donna ab und tätschelte dem Tier beruhigend den Hals.


  »Na, da hat aber jemand Pech gehabt. Dann sehen wir uns den Schlamassel mal an.« Er nickte Donna zu, die unverändert die Kompresse mit ihren blutigen Händen auf die Wunde presste. Sie nickte verstehend zurück und verringerte behutsam den Druck auf das nun blutige T-Shirt. Vorsichtig griff er nach dem unteren Teil der Kompresse und löste diese sachte ab. Die Wunde darunter sah schon besser aus als noch vor einigen Minuten. Der stete Druck hatte die Blutung fast gestoppt. Er blickte zu Donna, die immer noch neben ihm stand.


  »Waren Splitter drin, haben Sie welche gesehen?« Donna schluckte kurz und wischte sich mit den Handrücken über die Augen, von denen sich nun, da die alleinige Verantwortung von ihr genommen war, einige Tränen der Aufregung lösten.


  »Ja, ich habe zwei kleine gesehen, die sind aber mit dem Blutfluss herausgespült worden. Ich hab’s mir danach noch einmal angesehen, aber die Wunde war sauber. Ich glaube auch nicht, dass eine wichtige Ader verletzt ist. Das Blut hat nicht gepulst und war sehr dunkel.«


  »Okay, da Sie ja offensichtlich wissen, was Sie tun, können Sie mir gleich assistieren. Allein schaffe ich es nicht, die Wunde zu vernähen. Machen Sie den Koffer auf. Da sind Spritzen drin und eine Ampulle mit Betäubungsmittel. Sehen Sie die unten rechts?« Donna hielt eine Ampulle hoch. »Ja, genau die … ziehen Sie zehn Milligramm auf und reichen Sie mir die Spritze.«


  Donna erledigte das mit einer Sachkunde, die Jordan, der sich still neben die Besitzerin des Pferdes gestellt hatte, immer mehr erstaunte. In der jungen Lady steckte offenbar viel mehr, als der äußere Anschein vermuten ließ. Sie erledigte ihre Aufgabe, als hätte sie das schon tausendmal gemacht. Mit sicherem Griff übergab sie die Spritze in die ausgestreckte Hand des Arztes, der sich nicht einmal mehr nach ihr umsah.


  »Sehen Sie die verpackten Kompressen in der Tasche? Wickeln Sie zwei davon aus und drücken Sie sie auf die Wunde, bis ich die Betäubung gesetzt habe. Ja, genau richtig, so ist’s gut. … Also, meine Süße, jetzt werden wir dir ein paar kleine Piekser verpassen, damit dir nichts mehr weh tut. Schön stillhalten jetzt.«


  Er nickte Jordan und der mittlerweile leise vor sich hin weinenden Besitzerin des Pferdes zu, dass sie das Tier ruhig halten sollten. Beide rückten jeweils an eine Seite des Tieres und stabilisierten es mit ihrem Körper. Die Stute hielt jedoch erstaunlich still. Sie schien die Notwendigkeit der Prozedur erkannt zu haben und kooperierte, so gut es für ein Tier eben möglich war. Der Arzt stach die Nadel rund um die Wunde mehrmals unter die Haut und spritze jeweils eine kleine Menge des Betäubungsmittels. Donna machte ihm, so gut es ging, mit den Armen Platz, damit er auch auf ihrer Seite einstechen konnte.


  »Sie haben nicht eventuell Interesse an einem Job? Jemanden wie Sie könnte ich in meiner Praxis gebrauchen.« Während er sich Gummihandschuhe überzog, griente er sie von der Seite an, nicht ohne einen unauffälligen Blick zu wagen. Schließlich war er auch nur ein Mann. Donna, die mit dem Festhalten der Kompressen auf der Wunde beschäftigt war, entging dieser tiefe Einblick völlig. Jordan jedoch nicht. Er räusperte sich geräuschvoll, was den Tierarzt dazu brachte, schleunigst seine Blicke wieder auf unverfängliche Dinge zu richten.


  »Nein, danke, Doktor, ich habe bereits einen Job. Außerdem wohne ich nicht in Eagle, ich komme von weiter weg.« Plötzlich wurde Donna bewusst, dass Jordans Hemd über ihrer Brust immer noch weit offen stand. »Kann ich jetzt loslassen?«


  Der Arzt, der gerade den ersten Faden auf die Nadel fädelte, runzelte leicht unwillig die Stirn. »Ja, machen Sie ruhig. Die Betäubung müsste schon eingesetzt haben.«


  Donna seufzte erleichtert und nahm die Hände mitsamt den Kompressen von der Wunde, die mittlerweile völlig aufgehört hatte zu bluten. Schnell begann sie, die Knopfleiste von Jordans Hemd zu schließen. Wieder vollständig bedeckt, fühlte sie sich gleich viel wohler.


  Erst jetzt nahm sie zur Kenntnis, dass Jordan die ganze Zeit halb nackt neben ihr gestanden hatte. Schnell blickte sie zur Seite und versuchte, seine Anwesenheit einfach weiterhin zu ignorieren, was ihr aber nicht vollständig gelang. Immer wieder sah sie verstohlen zu ihm hinüber, hoffte dabei, dass er es nicht bemerkte. Falls er es mitbekam, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Ruhig stand er da und streichelte beruhigend den Hals des Pferdes.


  Der Tierarzt hatte mittlerweile das Fell um die Wunde herum mit einem Akkurasierer entfernt und die Wunde desinfiziert. Den Rasierer und die benutzten Tupfer reichte er an Donna weiter, die sich jetzt wieder auf ihre Handreichungen konzentrierte. Jordan grinste innerlich. Ganz so immun, wie Miss Donna Mills immer tat, war sie wohl nicht.


  Trotzdem war es bewundernswert, wie sie sich zusammennahm. Sie assistierte dem Arzt, reichte ihm die einzelnen Fäden zu und hielt bei Bedarf die Wunde zusammen. Sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie durch seinen Anblick abgelenkt war. Der Tierarzt bemerkte von all dem nichts und beendete derweil seine Näharbeit. Zufrieden musterte er sein Werk. »So, das müsste reichen.« An die Besitzerin des Pferdes gewandt, gab er Anweisungen für die weitere Behandlung. »Wie ist das überhaupt passiert?« Fragend sah er Donna an. »Auf der benachbarten Koppel hat sich ein Stier geärgert und seinen Frust am Zaun ausgelassen«, antwortete Jordan an ihrer Stelle. »Vielleicht sollten Sie sich den auch noch einmal ansehen.«


  So lotste er den Arzt von Donnas Seite weg und zeigte ihm den braunweißen Stier, der mit seiner wütenden Attacke das Unglück ausgelöst hatte. »Der da war’s, der große braunweiße.« Da das Riesentier aber einen völlig normalen Eindruck machte, verzichtete der Arzt darauf, sich den Stier näher anzusehen. Die Viecher konnten etwas aushalten, das wusste er aus langjähriger Erfahrung.


  »Nee, der ist in Ordnung. Dann werde ich mal wieder. Miss, ich rechne das mit dem Veranstalter ab. Der sollte schließlich besser wissen, dass man die Stiere separat unterbringen muss. Also dann, alles Gute noch.« Er packte seine Siebensachen wieder in seine Tasche und verließ nach einem letzten Klopfen auf den Pferdehals den Abreitbereich. Die Besitzerin des Tieres erwachte aus ihrer Erstarrung.


  »Ich danke Ihnen beiden, das hätte ich allein niemals geschafft. Ich hätte gar nicht gewusst, was ich machen soll.« Sie reichte Donna und Jordan die immer noch zitternde Hand. Erst jetzt fiel Donna auf, dass ihre eigenen Hände blutverschmiert waren. Sie reichte deshalb der jungen Frau nur ihren rechten Unterarm. »Ich muss mir erst mal die Hände waschen«, sagte sie entschuldigend. »Und was das andere angeht: Ich habe früher eine ganze Weile bei einem Tierarzt gearbeitet, deshalb wusste ich ganz gut, was zu tun ist. Es freut mich, dass die Sache so glimpflich ausgegangen ist. Hoffentlich entzündet sich die Wunde nicht und Ihre Stute kommt wieder in Ordnung. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


  Donna gab der Stute einen Kuss auf die Stirn. »Mach’s gut, meine Schöne. Und geh das nächste Mal Problemen schneller aus dem Weg.« Sie winkte der Rodeoreiterin und Jordan noch einmal zu, der sich eiligst von der jungen Frau, die die Zügel hielt, verabschiedete. Schnell kam er Donna hinterher, die sich bereits von der Umzäunung entfernte und nach einer Möglichkeit suchte, sich die Hände zu reinigen. Als er an ihrer Seite war, drehte sie sich zu ihm um.


  »Ach ja, Ihr Hemd. Es tut mir leid, aber ich glaube, es wäre nicht gut, wenn ich es Ihnen gleich geben würde. Ich habe im Auto noch eine Strickjacke. Wenn ich mir die Hände gewaschen habe, gehe ich schnell hin und hole sie mir. Dann kriegen Sie Ihr Hemd wieder zurück.«


  Jordan griff nach dem ziemlich verdrehten Kragen an Donnas Hals und zog ihn glatt. »Keine Eile, es steht Ihnen sowieso viel besser als mir.« Unerschütterlich blieb er an ihrer Seite, obwohl ihm sehr wohl bewusst war, dass sie am liebsten vor ihm geflüchtet wäre. Ihr unbehaglicher Gesichtsausdruck, als er den Kragen richtete, sagte ihm einiges. Sie wollte ihn nicht attraktiv finden, nicht einmal in seiner Nähe sein. Solange sie eine Beschäftigung gehabt hatte, war sie abgelenkt gewesen. Jetzt jedoch war es ihr offenbar unangenehm, mit einem halbnackten Mann über den Platz zu laufen.


  Donna seufzte erleichtert auf, als sie endlich an den Toilettenhäusern angekommen waren. Leider herrschte hier ziemlicher Betrieb. Ihr Begleiter wurde von den Besucherinnen mit bewundernden und Donna mit neidischen Blicken bedacht. Sie drehte sich im Laufen zu ihm, um ihn zu fragen, wohin sie ihm sein Hemd bringen könnte.


  Prompt prallte sie gegen seine breite nackte Brust. Ihre geistesgegenwärtig hochgerissenen blutigen Hände trafen auf warme, gebräunte Haut mit straffen Muskeln darunter. Seine Arme griffen genauso schnell um sie herum. Für Sekunden standen sie in einer Umarmung, die Donna so schnell wie möglich wieder löste. Verwirrt fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Jetzt sind Sie auch noch blutig« war alles, was ihr in diesem Moment einfiel. Sie drehte sich schnell um und betrat fast fluchtartig die Waschräume. Jordan, dessen Herz gerade einen Salto geschlagen hatte, atmete tief durch und betrat seinerseits den für Männer reservierten Toilettenbereich, um sich den entstandenen »Schaden« anzusehen. Allein ihre kurze, harmlose Berührung hatte seinen Puls in die Höhe schießen lassen. Sollte sie sich jemals dazu bereitfinden, sich näher mit ihm einzulassen, würde er wahrscheinlich danach einen Notarzt brauchen.


  Als Donna den Toilettenwagen wieder verließ, wartete er schon auf sie. Sie vermied jeden Blickkontakt und achtete auf einen mehr als ausreichenden Abstand. Wortlos führte sie ihn zu ihrem Wagen, der gleich neben dem Eingang der als Parkplatz genutzten Weide stand. Sie zog den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und öffnete den Kofferraum, drehte ihm den Rücken zu und tauschte in rasender Eile sein Hemd gegen ihre Strickjacke aus.


  Er hingegen ließ es sich nicht nehmen, ihren leider nur kurz sichtbaren, fast nackten Rücken zu begutachten. Sanft gebräunt, wie er war, stachen die weißen Träger und das Rückenteil ihres BHs davon ab. Bevor er sich sattgesehen hatte, war die wunderbare Rückansicht wieder verschwunden, diesmal unter einer Schicht aus weicher dunkelblauer Wolle. Eilig knöpfte Donna die Jacke zu und reichte ihm sein Hemd, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  Eigentlich hätte Jordan über dieses Verhalten gekränkt sein sollen, aber er war eher erleichtert. So konnte er sich und ihr die Peinlichkeit ersparen, die im Moment von seiner Vorderansicht ausging. Schnell schlüpfte er in sein Hemd. Als er den letzten Knopf nicht gleich fand und nachsehen musste, kam seine Nase dem Hemd sehr nahe. Sofort bemerkte er ihren frischen Duft, der sich mit seinem eigenen verbunden hatte. Leise fluchend über seine Gedanken und die Bilder, die ihm dabei durch den Kopf schossen, schloss er schließlich den letzten widerspenstigen Knopf.


  Donna hatte mittlerweile das Auto wieder abgeschlossen und drehte sich nun zu ihm um. »Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung. Einen schönen Tag noch.« Mit einem kurzen Blick in sein Gesicht wollte sie sich entfernen. »Oh nein, so haben wir nicht gewettet«, dachte er sich. Er hielt sie am Handgelenk fest. Fragend sah sie zu ihm auf, den Kopf leicht schräg gelegt.


  »Donna, ich glaube, nachdem wir nun sogar Blut geteilt haben, auch wenn es nicht unser eigenes war, ist es durchaus angemessen, dass wir uns duzen, meinst du nicht?« Auffordernd blickte er sie an. Donna zögerte, überlegte kurz und zuckte schließlich mit den Schultern. »Gut, okay, dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag.«


  Sie lächelte ihn noch einmal kurz an, machte sich von ihm frei und ging zurück zu den eingezäunten Bereichen, wo mittlerweile das Tonnenreiten stattfand. Jordan sah ihr nach, gratulierte sich selbst für seine Geistesgegenwart und beschloss, es für heute gut sein zu lassen. Fröhlich vor sich hin pfeifend, ging er zu den Bullenpferchen, wo er seinen Vater und dessen Leute vermutete. Der Tag verlief weit besser, als er heute Morgen gedacht hatte.


  
    * * *
  


  Enrique lehnte sich bequem in seinem Lieblingssessel zurück. Wie immer, wenn er einen Job erledigt hatte, war er vollkommen entspannt. Je öfter er in Aktion trat, desto leichter fiel es ihm, alle Eventualitäten einzuplanen. Vieles, was ihm früher noch eine Überlegung wert gewesen wäre, geschah nun instinktmäßig und mit einer gewissen Routine. Der letzte Auftrag war aber auch zu einfach gewesen. Sowohl sein Opfer als auch die Umstände der Erledigung hatten ihn nur wenig gefordert. Er selbst wäre im Leben nicht so unvorsichtig, sich vor einem geöffneten, hell erleuchteten Fenster zu präsentieren. Zumindest nicht, wenn er einige Zeit vorher einen Unterweltboss um sein Geld geprellt hatte. Tja, das hatte der Gute jetzt davon.


  So blieb Enrique endlich wieder einmal Zeit und Muße, um sich seinen anderen Plänen zu widmen. Bisher hatten seine Erkundigungen nur erbracht, dass Donna sich offenbar irgendwo in Colorado eingebuddelt hatte. Wo genau, wusste er nicht, aber das war nur eine Frage der Zeit.


  Seitdem er sich darum bemühte, die Suche nach ihr mehr als sportliche Herausforderung zu sehen, fiel ihm das Warten leichter. Vor allem genoss er es, ihre Winkelzüge nachzuvollziehen und bewundernd festzustellen, wie raffiniert sie inzwischen geworden war.


  Jetzt würde er sich erst einmal ungestört und gründlich darum kümmern, ihren derzeitigen Aufenthaltsort herauszufinden. Das würde seine Beherrschung natürlich wieder auf eine harte Probe stellen. Trotzdem räkelte er sich behaglich in seinem Sessel und nahm einen Schluck von dem hervorragenden Rotwein, der ihm den Abend versüßen würde.


  »Oh ja, Donna, meine Liebste. Es ist unausweichlich … ich finde dich! Bald, bald!«


  
    * * *
  


  Der restliche Tag verging für Donna irgendwie unwirklich. Von der eigentlichen Rodeoveranstaltung bekam sie kaum noch etwas mit, zu sehr beschäftigten sie ihre Gedanken mit dem Geschehen am Vormittag. Weniger der Unfall als die plötzliche Vertrautheit mit Jordan hatten sie aus der Bahn geworfen. Sie hatte sich fest vorgenommen, zu jedem Menschen in ihrer Umgebung Abstand zu halten. Ihre eigenen Gefühle, die sie gegenüber Jordan zu entwickeln begann, machten ihr dies allerdings immer schwieriger. Sie musste sich zurücknehmen, musste wieder zurück zu ihrer selbst gewählten Isolation finden.


  Zum ersten Mal, seit sie auf der Flucht vor Enrique war, entstand in ihr die Gewissheit, dass sie auf dem besten Wege war, sich zu verlieben. Wollte sie Jordan, der ihr immer wichtiger wurde, nicht in unmittelbare Gefahr bringen, dann musste sie unbedingt dafür sorgen, dass es zu keinerlei näherem Kontakt zwischen ihnen kam. Ein erneuter Umzug wäre die einfachste Lösung, aber Donna weigerte sich, das auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Endlich hatte sie einen Ort gefunden, an dem sie sich wohl fühlte, den Enrique bisher nicht gefunden hatte und an dem sie zur Ruhe gekommen war. Dies alles wollte sie nicht aufgeben. Durch ihre eigene Schwäche für Jordan befand sie sich allerdings in einem unangenehmen Dilemma. Sie wollte nicht gehen, aber eigentlich konnte sie auch nicht bleiben …


  
    * * *
  


  Nach einer unruhigen Nacht voller erotischer Träume von Donna erwachte Jordan zwar nicht ausgeruht, aber dennoch zufrieden, weil diese angenehmen Träume seine üblichen nächtlichen Alpträume vertrieben hatten. Lieber schlief er schlecht, weil er seine Vorstellungen nur im Kopf ausleben konnte, als dass er sich wieder dem Tod seiner Kameraden stellen musste.


  Nachdem er sich ausgiebig gestreckt und gereckt hatte, stand er auf, um zu duschen und sich zum Frühstück fertigzumachen. Er musste sich unbedingt mit seinem Vater über den gestrigen Tag und seine daraus gewonnenen Erkenntnisse unterhalten. Alles Weitere verschob er auf später. Er hatte nicht vor, Donna sofort zu bedrängen. Er wollte sie nicht verschrecken. Der kleine Fortschritt, den er gestern erzielt hatte, war ihm zu wichtig. Sie war ihm zu wichtig. Gut gelaunt vor sich hin pfeifend, ging er ins Bad. Nicht einmal sein verletztes Bein machte ihm heute Schwierigkeiten … ja, es war ein guter Tag.


  Als er wenig später nach unten kam, saß sein Vater bereits am Frühstückstisch, einen Teller voller Rührei mit Speck vor sich, die Gabel kampfbereit in der linken und einen gebutterten Toast in der rechten Hand. Nach einem gegenseitigen »Guten Morgen« setzte sich Jordan mit einem fröhlichen Grinsen im Gesicht auf die gegenüberliegende Seite des Tisches und bediente sich aus den Schüsseln, die Wanda Simmons, Köchin und Perle des Hauses, bereitgestellt hatte.


  Seit dem plötzlichen Tod seiner Mutter vor 15 Jahren war Wanda für die Versorgung der Masters-Männer zuständig und kümmerte sich um das Haus. Da sie sehr früh ihren Mann verloren hatte und das Leben anschließend für sie nicht leicht gewesen war, hatte sie sich damals über das Angebot von Aaron Masters, für ihn zu arbeiten, sehr gefreut. Mittlerweile gehörte sie zur Familie. Mit ihrer kleinen rundlichen Gestalt und ihren auf dem Kopf stets in einem altmodischen Knoten zusammengefassten, mittlerweile ergrauten Haaren wirbelte sie schon früh morgens durch das Haus und zog sich meist erst nach dem Abendessen in ihr eigenes Heim zurück, das etwa drei Kilometer von der Ranch seines Vaters entfernt am Waldrand lag.


  Sie hatte Jordan gegenüber einmal geäußert, dass ihre freien Tage für sie manchmal eine regelrechte Qual seien. Sie liebe es, sich um die beiden Männer und das große Haus zu kümmern. Zu Hause fiele ihr immer die Decke auf den Kopf.


  Jordan schob sich die erste Gabel voll Rührei in den Mund und überlegte beim Kauen, wie er das Gespräch beginnen sollte, ohne zu viel von seinem Interesse preiszugeben.


  »Sag mal, Dad, hast du gewusst, dass Donna Mills früher mal bei einem Tierarzt gearbeitet hat? Du kennst sie schließlich viel länger als ich.«


  Sein Vater schaute von seinem Frühstück auf. »Nein, Sohn, das hab ich nicht gewusst. Wie seid ihr denn darauf gekommen?«


  Jordan berichtete ausführlich über den gestrigen Unfall. Er beschrieb auch die Begeisterung des Tierarztes, den er zu Hilfe geholt hatte. Sein Vater lauschte erstaunt und rieb sich nachdenklich die Stirn. Dass in dem Mädel mehr steckte, als sie zugab, hatte er ohnehin schon vermutet. Es wäre bestimmt außerordentlich interessant zu erfahren, was die Kleine sonst noch unter dem Teppich hielt.


  Er hatte im Laufe des letzten Jahres oftmals den Eindruck gehabt, dass sie irgendein Problem mit sich herumtrug, über das sie mit niemandem sprechen wollte. Aber es war nicht seine Angelegenheit gewesen, sie dazu zu drängen, sich ihm anzuvertrauen. Vielleicht war sein Sohn ja derjenige, der ihr helfen konnte. Auf jeden Fall war er anscheinend stark an ihr interessiert, was Aaron tief in seinem Innern gehofft hatte.


  »Tja, das ist ja mal eine Überraschung. Sie scheint demnach wirklich hart im Nehmen zu sein, wenn sie in einer solchen Situation die Nerven behält. An deiner Stelle würde ich sie mal eindringlicher fragen, was es denn mit der Tierarztsache auf sich hat.« Er grinste seinen Sohn verschmitzt an »Wäre auf alle Fälle ein guter Aufhänger für ein längeres Gespräch.«


  Jordan musste lachen. »Ja, sehr zugänglich ist sie nicht, das ist wohl wahr. Aber die besten Sachen sind ohnehin immer schwierig zu kriegen, hab ich nicht recht?«


  Zustimmend nickte sein Vater mit dem Kopf und widmete sich dann wieder gespielt unbeteiligt seinem Frühstück. Auch Jordan konzentrierte sich wieder auf seinen Teller, freute sich aber insgeheim schon auf das nächste Treffen mit Donna. Dann könnte er ihr vielleicht etwas mehr auf den Zahn fühlen.


  
    * * *
  


  Warren Peters saß zurückgelehnt an seinem Schreibtisch und dachte über die neue Mordakte nach, die er heute Morgen angelegt hatte. Wieder einmal hatte der »Rosenkiller« zugeschlagen. Den phantasielosen Namen hatten ihm die beteiligten Agents des FBI schon vor mehr als einem Jahr gegeben. Warren hegte insgeheim immer noch die Vermutung, dass der wirkliche Name dieses Mannes Enrique Montoya war. Die Rosen, die so kunstvoll an den Mordschauplätzen drapiert wurden, erinnerten ihn immer wieder an die Rosensträuße, die Donna nicht zur Ruhe kommen ließen. Leider hatte Warren nichts in der Hand, um diesen Verdacht zu beweisen. Und da Enriques Belästigungen von Donna auch nie zur Anzeige gebracht worden waren, galt dieser als unbescholtener Bürger, der das Glück hatte, von ererbtem Reichtum leben zu können.


  Warren hatte sich eher inoffiziell die alten Geschichten noch einmal vorgenommen, von dem tödlichen Autounfall ihrer Freunde bis zum Tod ihres Vaters, doch all das hatte zu nichts geführt. Die damals ermittelnden Behörden hatten ihre Arbeit sauber erledigt. Es gab keine Spuren, die man hätte verfolgen können.


  Die Situation war äußerst unbefriedigend. Warren konnte förmlich riechen, dass Enrique Montoya der »Rosenkiller« war, beweisen konnte er es jedoch nicht. Da er schon seit fast einem Jahr von Donna keine Schreckensmeldungen mehr gehört hatte, ging er allerdings mittlerweile davon aus, dass zumindest Enriques Verfolgungszwang mit der Zeit stark nachgelassen hatte. Er hoffte es für Donna, denn sie hätte es verdient, endlich wieder ein normales Leben zu führen. Aus seiner anfänglichen Verliebtheit in sie war eine tiefe Freundschaft entstanden, die nun schon Jahre überdauerte. Ihr Kontakt war zwar nicht mehr so intensiv wie am Anfang, ihre persönliche Verbindung war aber genauso stark wie vor drei Jahren.


  Seufzend wandte er sich wieder seinem Bericht zu. Hoffentlich hörte er noch recht lange keine schlechten Nachrichten von Donna …


  
    * * *
  


  Jordan fluchte über sein kaputtes Bein. Jetzt lief er schon seit nahezu zwei Stunden immer in Sichtweite hinter Donna durch den Nationalpark, der Seven Pines auf drei Seiten umgab. Ihr Intermezzo beim Rodeo hatte leider nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Wenn er das Diner besuchte, vermied sie es, ihn direkt anzusprechen, um damit das vertraute »du« zu umgehen. Oder sie schickte ihm gar Ella Mae an den Tisch. Alle Anspielungen auf eventuelle gemeinsame Aktivitäten hatte sie ignoriert. Wenn sie sich außerhalb von Donnas Arbeitszeit im Ort zufällig trafen, grüßte sie nur kurz und blieb nie stehen, um sich mit ihm zu unterhalten. Kurz, sie ging ihm äußerst wirkungsvoll aus dem Weg. Schließlich hatte er Ella Mae, die seine Bemühungen ziemlich amüsiert beobachtete, einem Verhör unterzogen und dabei den Tipp bekommen, dass Donna heute in den Bergen am Talende wandern wollte. Er hatte sich ganz früh am Wohnwagenpark auf die Lauer legen wollen, um sie bei ihrer Abfahrt zu erwischen. Allerdings war sie noch schneller gewesen als er. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, da fuhr ihr alter verbeulter Kombi schon aus der Toreinfahrt und in Richtung Seven Pines davon. Gott sei Dank war sie mit dem Fahren auf der Bergstraße beschäftigt gewesen, ansonsten hätte sie ihn bestimmt gesehen.


  Wenigstens wusste er inzwischen, wohin sie wollte. Drei Wanderstunden den Berg hinauf gab es einen großen Wasserfall, der in der Gegend als Attraktion gefeiert wurde. Das rauschende Wasser stürzte dort etwa 200 Meter in die Tiefe und bildete ein großes Becken mit einem wunderschönen freien Blick auf das Tal weiter unten.


  Leider führte nur dieser eine Pfad dort hinauf, er würde sie also nicht überholen und rein zufällig von einer anderen Seite an den Wasserfall kommen können. Er würde eine Weile warten müssen, wenn sie oben war, und eben etwas später dort ankommen. Als Ausrede hatte er sich zurechtgelegt, dass sein Bein bisher noch zu schwach gewesen sei, um hier hinaufzusteigen. Aber das sei schon früher sein Lieblingsplatz gewesen – was auch stimmte –, und er hätte den Wasserfall unbedingt wieder einmal besuchen müssen.


  Seine Überlegungen fanden ein jähes Ende, als er von weiter oben einen Schmerzensschrei hörte. Sein Adrenalinspiegel schnellte hoch, und Jordan begann, den Berg hinaufzuhasten. Himmel … er war wirklich nicht mehr in Form. Schon nach wenigen Metern begann er zu schnaufen. Hinter der nächsten Biegung sah er sie dann. Sie lehnte an einem Felsblock und rieb sich den Knöchel. Ihren Rucksack hatte sie seitwärts zu Boden gleiten lassen. Ihr Gesicht verbarg sich hinter dem Vorhang ihrer dunklen Haare.


  »Donna, na das ist ja eine Überraschung. Ich hab’ dich eben schreien gehört, bin selbst unterwegs zum Wasserfall. Was ist denn passiert?«


  »Ach, ich bin über einen losen Stein gestolpert, weil ich nicht geschaut hab’, wo ich hinlaufe. Dumme Angewohnheit, aber wenn ich mit der Kamera unterwegs bin, passiert mir das manchmal.« Gott sei Dank schien sie sich überhaupt nicht zu wundern, wieso er ausgerechnet jetzt direkt hinter ihr auftauchte. Jordan atmete innerlich auf.


  »Zeig mal her, ich kenne mich mit so was aus. Am besten setzt du dich erst einmal hin und ziehst den Stiefel aus.«


  Donna schaute ihm kurz in die Augen und ließ sich dann an dem Felsen herabrutschen. Sie winkelte ihr verletztes Bein an und begann, den Stiefel aufzuschnüren. Dabei verzog sie immer wieder schmerzhaft das Gesicht. Mehrfach vermeinte er ein leises »Verdammt« zu hören.


  »Na großartig«, murmelte sie leise vor sich hin. Jordan lächelte und ließ sich neben ihr auf dem steinigen Pfad auf die Knie fallen. Behutsam zog er ihr den festen Wanderstiefel vom Fuß. Vorsichtig schälte er das verletzte Gelenk aus seiner Sockenumhüllung. Eine schlanke Fessel kam zum Vorschein, gut geformt wie alles an ihr. »Zieh mal die Jeans ein bisschen hoch.« Sanft tastete er ihren Knöchel ab.


  »Gebrochen ist nichts, einfach nur verstaucht. Ist zwar unangenehm genug, aber wenigstens brauchst du keinen Gips. Allerdings wirst du heute nicht mehr weiter nach aufwärts steigen können, aber der Wasserfall läuft dir ja nicht weg … der ist hier schon seit zigtausend Jahren und bestimmt noch da, wenn dein Knöchel wieder in Ordnung ist. Aber gut, dass ich gerade unterwegs war; ich werde dich bis nach unten stützen, damit du den Knöchel nicht zu stark belastest. Hast du vielleicht ein Halstuch oder etwas anderes, womit wir das Gelenk ein wenig stabilisieren können?«


  Donna kramte unwirsch in ihrem Rucksack und förderte einen dünnen Baumwollschal zu Tage. »Geht das auch?« Jordan besah sich das gute Stück. »Mal sehen, lang genug ist er ja … halt mal still, das könnte etwas weh tun.« Er blickte kurz hoch und sah, dass Donna die Zähne zusammenbiss. Schnell legte er einen festen Verband an und half ihr wieder in den Stiefel. »Na bitte, das war doch gar nicht so schlimm. Gib mir deine Hand, ich helfe dir auf.« Als er sie auf den Füßen hatte, wirkte sie deutlich blasser als vorher. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, sicher. Ich schaffe das schon.« Jordan strich ihr über den Arm. »Gutes Mädchen. Jetzt leg deinen Arm um meine Taille und stütz dich ab. Ich helfe dir mit dem Rucksack. Mann, der wiegt ja eine Tonne, was hast du denn da alles drin?« Donna schnaufte kurz. »Wasser, eine Regenjacke und meine Kameraausrüstung, sonst nichts.«


  Jordan machte die Träger länger und nahm den Rucksack selbst auf den Rücken, da er bis auf eine Wasserflasche ohne Gepäck unterwegs war. Die Flasche gab er ihr. »So, die kannst du nehmen, dann hast du auch etwas zu tragen. Halt dich an mir fest, jetzt geht’s wieder abwärts.«


  Langsam begannen sie mit dem Rückweg, der sich durch Donnas Humpeln wohl über Stunden hinziehen würde. Die Schmerzen in seinem eigenen Oberschenkel bemerkte er nicht mehr. Viel zu schön war dieses nahe Beisammensein mit ihr. Es tat ihm zwar leid, dass sie sich den Knöchel verstaucht hatte, andererseits hätte ihm nichts Besseres passieren können. Wenigstens konnte sie einer Unterhaltung jetzt nicht ausweichen, wenn sie nicht als völlig unhöflich gelten wollte.


  »Sag mal, warum gehst du mir eigentlich seit dem Rodeo aus dem Weg?« Diese Frage brannte ihm schon seit Tagen auf der Zunge. Donna runzelte die Stirn. Er konnte ihrem Gesicht förmlich ansehen, dass sie sich eine gute Antwort überlegte. Offenbar fand sie aber keine befriedigende Lösung, denn ihr gemurmeltes »Tu ich gar nicht« war nicht sehr erhellend.


  »Doch, tust du. Ich dachte, wir hätten uns auf ein freundliches Miteinander geeinigt, aber da hab’ ich mich wohl geirrt. Jedenfalls fällt mir kein Grund ein, warum du mich meidest wie die Pest. Du traust dich ja nicht mal, mich mit meinem Namen zu begrüßen, wenn du mich siehst.«


  Donna stieg Verlegenheitsröte ins Gesicht. Da ihr im Moment keine intelligente Erwiderung auf seine Anschuldigung einfiel, zog sie es vor, gar nichts zu sagen. Stattdessen versuchte sie, wieder Abstand zu gewinnen. Sie zeigte mit ihrer freien Hand nach rechts.


  »Schau mal, da drüben liegt ein großer dicker Ast. Wenn du mir den bringst, könnte ich mich abstützen und allein zurücklaufen. Du könntest dann weiterwandern und müsstest nicht wegen mir umkehren.« Mit einem vorsichtigen Blick nach oben versuchte sie, seine Stimmungslage zu peilen. Seufzend stellte sie dabei fest, dass er mit ihrem Vorschlag wohl ganz und gar nicht einverstanden war.


  »Du willst mich nicht allein laufen lassen, richtig?« Zaghaft kam ihre Frage, beinahe unhörbar. Siegesgewiss grinste er sie an. »Nein, will ich ganz bestimmt nicht. Jetzt hab’ ich dich doch endlich mal da, wo ich dich haben will. Du kannst mir nicht ausweichen, es ist keiner da, der unsere Unterhaltung stört, und außerdem, ganz im Vertrauen, ich mag schöne Frauen, die sich auf mich stützen.«


  Donna schnaubte nur. »Du nutzt das aus. Womöglich freust du dich sogar noch darüber, dass mir der Knöchel weh tut. Männer … könnt ihr euch nie einfach damit abfinden, wenn man seine Ruhe haben will?« Den letzten Satz sprach sie sehr leise, Jordan war sich nicht einmal sicher, ob er richtig verstanden hatte.


  »Nein, ich freue mich nicht, dass du Schmerzen hast, und ja, ich nutze jede Situation aus, wenn sie mir in den Schoß fällt. So, wie du dich zurückziehst, muss man das ja auch. Jetzt sei still und lauf weiter, sonst kommen wir nicht nach unten, bevor dein Knöchel so dick wie eine Melone ist.« Donna funkelte ihn wütend von der Seite an, hielt aber den Mund und humpelte auf seinen Arm gestützt weiter.


  »Klappt doch ganz gut so, oder nicht? Runter geht’s ohnehin immer schneller als rauf, also bist du in gut einer Stunde wieder zu Hause und kannst dein Bein hochlegen. Ich besorge dir sogar Eis für deinen Knöchel, wenn du mich ganz lieb bittest.«


  Bei seinem letzten Satz straffte sich der bisher recht anschmiegsame Körper wie eine angezogene Feder. Sie vergaß ihren verletzten Knöchel und stampfte fest auf, nur um mit einem lauten »Autsch!« gegen ihn zu taumeln. Jordan lachte und fing sie auf. »Siehst du, das kommt davon.«


  Donna konnte nicht antworten. Für Sekunden hatte sie den Bezug zur Wirklichkeit verloren. Als ihr Verstand wieder einsetzte, war es schon fast zu spät. Sie musste sich eingestehen, dass sie am liebsten in seinen Armen geblieben wäre. Er war gefährlich … gefährlich gut aussehend, gefährlich sympathisch, gefährlich sexy, er roch sogar gefährlich gut … und wenn sie sich nicht gleich etwas einfallen ließ, war sie verloren und tat irgendetwas sehr Dummes. Beinahe panisch löste sie sich aus seinem Griff und humpelte hinüber zum Rand des Weges, wo sie sich mühsam nach einem herabgefallenen Ast bückte und ihn aufhob. Dieser hier war zwar nicht so dick und kräftig wie der, der weiter oben am Weg gelegen hatte, aber er musste genügen.


  Sie würde Jordan auf gar keinen Fall noch einmal so nah kommen. Die Konsequenzen wären nicht auszudenken. Selbst wenn es die Gefahr eines Angriffs durch Enrique nicht gäbe, die Anziehungskraft zwischen ihr und Jordan war ihr einfach zu viel. Sie war zu unerfahren, um damit umzugehen. Also prüfte sie den Ast in ihrer Hand auf seine Festigkeit und stützte sich darauf. Er schien zu halten.


  Jordan beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Er schien einiges von ihrer Verwirrung mitbekommen zu haben; er wirkte beinahe, als wollte er sie wieder einfangen und dann festhalten, komme, was da wolle. »Bitte, nicht …« Ihre abwehrend vorgestreckte Hand und die leise und eindringlich gesprochenen Worte ließen ihn zögern. Ernst geworden, nickte er kurz, drehte sich stumm weg und akzeptierte, dass sie sich von nun an nicht mehr auf ihn stützen wollte, dass sie die Nähe scheute.


  Ohne weitere Worte zu wechseln, gingen sie langsam bergab, wobei sich Donna schwer auf ihren Behelfsstock stützte. Es war klar, dass sie von Jordan keine Hilfe mehr annehmen würde. Jordan fluchte innerlich. Nachdenklich setzte er einen Fuß vor den anderen. Beinahe hätte er sie festgehalten, nicht freigelassen. Was war bloß mit ihm los? Er hatte sich noch nie einer Frau aufgedrängt, niemals.


  Doch das Gefühl von Donna in seinen Armen war einfach unbeschreiblich. Er wollte sie weiter halten, wollte sie küssen, wollte sich in ihr verlieren. Zähneknirschend gestand er sich ein, dass Donna offenbar etwas Besonderes für ihn darstellte. Er entwickelte ihr gegenüber ein Besitzdenken, das ihm fremd war. Selbst im Lokal, wo sie ihren Job machte, war er schon kurz davor gewesen, einen ihrer aufdringlichsten Verehrer vor die Tür zu ziehen und ihm eine kräftige Abreibung zu verpassen. Er gestand sich endlich ein, dass er rasend eifersüchtig war auf jeden anderen, dem sie auch nur ein Lächeln schenkte.


  Es hatte ihn mächtig erwischt. Und wenn ihn nicht alles täuschte, ging es ihr genauso. Auch wenn sie ihn zurückwies, ihr Körper sagte etwas ganz anderes, das hatte er eben deutlich gespürt. Ihr Zögern, als sie in seinen Armen lag, hatte für eine Schrecksekunde viel zu lange gedauert. Auch ihr verwirrter Gesichtsausdruck verriet ihm so manches, schließlich war er kein grüner Junge mehr. Aber sie wehrte sich gegen ihre eigenen Gefühle, wollte sich nicht darauf einlassen. Warum das so war, das wollte er ergründen, und er würde es auch herausfinden.


  Ihr unbehagliches Schweigen hielt an, bis sie wieder zurück an den beiden Autos waren. Er blickte sie von der Seite an. »Du kannst mit dem Fuß nicht fahren. Ich setze dich am Trailerpark ab und hole dann mit einem von unseren Cowboys deinen Wagen.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern öffnete einfach die Beifahrertür seines Pick-ups und zog die widerstrebende Donna zu sich heran, um ihr auf den Sitz zu helfen. Schließlich kapitulierte sie und stieg ein. Wortlos ging er um den Wagen herum, setzte sich hinein und fuhr den Weg zurück, den sie beide am frühen Morgen gekommen waren. Zehn schweigende Minuten später trafen sie am Wohnwagenpark ein.


  Er presste ein »Warte!« zwischen den Zähnen hervor, als sie eilig die Wagentür öffnen wollte. Seufzend blieb Donna sitzen, nicht zuletzt, weil ihr klar wurde, dass sie mit dem verletzten Knöchel nicht aus dem erhöhten Fahrerhaus herunterspringen konnte, ohne einen weiteren Sturz zu riskieren. Als er ausstieg und zur Beifahrerseite ging, wischte sie sich verstohlen eine Träne von der linken Wange. Sie hatte ihn verärgert, dabei könnte alles so einfach sein, so schön. Wenn sie nur nicht mit der Gewissheit leben müsste, dass sie ihn quasi zum Tode verurteilte, wenn sie sich auf eine Beziehung mit ihm einließ.


  Enrique, der Schatten auf ihrem Leben, würde ihn umbringen. Das würde sie nicht verkraften. Ihre Energie war aufgebraucht, die möglichen Konsequenzen einer Romanze mit Jordan wären zu schrecklich.


  In diese düsteren Gedanken versunken, ließ sie sich widerstandslos von ihm aus dem Auto heben. Als er sie sanft zu Boden gleiten ließ, stellte sie sich vorsichtig auf die Beine und versuchte, ihren verletzten Knöchel so wenig wie möglich zu belasten. Mit traurig gesenktem Kopf griff sie nach ihrem Rucksack, den er hinter den Sitz gelegt hatte, murmelte leise ein »Danke« und humpelte in Richtung ihres Wohnwagens davon.


  Mit unwillig gerunzelter Stirn sah Jordan ihr nach, bis sie hinter den Hecken verschwunden war. Donna hatte ein Geheimnis, das sie vor allen hier verbarg, das stand für ihn fest. Da es aber nichts bringen würde, wenn er ihr jetzt folgte, stieg er wieder in seinen Pick-up und fuhr weiter zur Ranch seines Vaters, um sein Versprechen, ihr den eigenen Wagen vorbeizubringen, zu erfüllen. Er hatte Zeit, sie hatten beide Zeit genug. Sie würde sich öffnen, sich ihm anvertrauen. Er musste nur lange genug warten.


  
    * * *
  


  Enrique blickte frustriert auf die E-Mail, die ihm einer seiner Kunden geschickt hatte – dankbar für seine tadellosen Dienste und genauso hilfsbereit, wenn auch erfolglos wie alle anderen. Keine Spur von Donna, nichts. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Hatte sie etwa das Land verlassen, ohne dass er es erfahren hatte? Unmöglich, sagte er sich. Sie war noch hier! Wenn er tippen müsste, würde er sogar sagen, sie hielt sich nach wie vor irgendwo in Colorado auf.


  Leider waren die dortigen Verkehrsbehörden hinter der modernen Technik ziemlich zurück. Ihre kleineren Verkehrsdatenbanken waren nicht mit den großen vernetzt, wie das ansonsten in fast allen anderen Bundesstaaten bereits der Fall war. Er würde sich in jede kleine verdammte Behörde einhacken müssen, um die Eintragungen dort zu checken. Mühevolle Kleinarbeit, die er sich hätte ersparen können, wäre er ihr etwas dichter auf den Fersen geblieben und nicht so selbstzufrieden von seinem Erfolg überzeugt gewesen. Sie war ihm auf alle Fälle für den Moment entschlüpft.


  Er würde sie wieder finden, da bestand kein Zweifel, aber es würde ihn erheblich mehr Mühe kosten und erheblich mehr Zeit, als er ihr eigentlich hatte zugestehen wollen. Schließlich hatte er ihr jetzt schon fast ein ganzes Jahr Ruhe gegönnt. Allmählich musste er ihr zeigen, dass man seinen Schatten nicht abschütteln konnte.


  Enrique ließ seine verschränkten Finger knacken und machte sich an die Arbeit.


  
    * * *
  


  »Donna, ich muss mit dir sprechen, unbedingt. Bitte, wir müssen miteinander reden.«


  Jordan hielt ihr Handgelenk und redete schon seit einigen Minuten beschwörend auf sie ein. Donna war sich der Aufmerksamkeit bewusst, die sie bei Ella Mae erregen mussten; außer ihnen war sie als Einzige im Lokal. Mit einem zögernden Nicken stimmte sie zu. »Okay, ich komme mit nach draußen.«


  Jordan atmete tief aus. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er für einige Zeit die Luft angehalten hatte. Endlich war sie zu einem Gespräch bereit, endlich würde er erfahren, warum sie so abweisend war. Sie ging zu Ella Mae an den Tresen.


  »Ella, ich gehe mal kurz mit Jordan vor die Tür. Ist ja nichts los im Moment, ich bin auch in einer Viertelstunde wieder da. Dafür kannst du heute dann eher los, in Ordnung?« Ella Mae polierte ungerührt weiter Gläser, die schon längst sauber waren. »Ist klar, geh nur. Hier geht’s sowieso erst in einer Stunde wieder rund. Ich halte die Stellung.«


  Donna nickte ihr kurz zu, löste ihre Servierschürze von der Taille und legte sie zusammengefaltet auf die Ecke des Tresens. Mehr Möglichkeiten, Zeit zu schinden, fielen ihr nicht ein. Seufzend drehte sie sich zu Jordan um, der bereits in der offenen Tür wartete, und trat mit ihm hinaus auf die Straße. Sein Pick-up stand um die Ecke geparkt. Alles war leer und verlassen, wie immer morgens um 10.00 Uhr in diesem Ort. Das Wetter war grau und windig, die Wolken hingen tief im Tal, Regen lag in der Luft.


  Jordan öffnete die Türen des Wagens, und beide stiegen ein. Sofort drehte er sich zu Donna hin und begann auch schon mit seiner Rede, die er unzählige Male in Gedanken durchgegangen war. Fast überschlugen sich seine Worte, als hätte er Angst, dass Donna ihm wieder entschlüpfen könnte, bevor er alles losgeworden war, was ihn bewegte. Er sah ihr beim Sprechen tief in die Augen und hielt ihre Hand fest.


  »Donna, ich möchte, dass du weißt, dass ich sehr viel für dich empfinde. Ich kann auch nicht mehr länger warten, dir das zu sagen. Ich möchte dich näher kennenlernen, ich will meine Zeit mit dir verbringen und mit dir zusammen sein. Ich halte es nicht mehr aus, dass du dich so zurückziehst, auch weil ich spüre, dass du nicht so uninteressiert bist, wie du dich gibst. Irgendetwas belastet dich sehr stark, das merke ich; es hindert dich daran, dich auf mich einzulassen. Und weil ich das Ganze nicht mehr länger ertrage, möchte ich endgültig wissen, wie es bei dir aussieht.«


  Donna sammelte kurz ihre Gedanken. Ihr wurde bewusst, dass sie ihm sagen musste, aus welchem Grund sie sich nicht mit ihm treffen wollte. Jordan musterte besorgt ihr blasses, todtrauriges Gesicht und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Gleich würde sie ihm sagen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Sie würde ihn abweisen, in die Wüste schicken.


  Donna schluckte trocken. Sie fixierte stur seine linke Hand, die ihre Rechte hielt, klammerte sich daran fest wie an einem Rettungsanker. Es fiel ihr schwer, einen Anfang zu finden. Das erste Mal würde sie mit jemandem, der für sie über eine normale Freundschaft hinaus wichtig war, über ihre Situation sprechen. Sie konnte nicht ermessen, in welcher Weise er die Geschichte aufnahm, die sie ihm erzählen würde. Aber sie fühlte, dass es an der Zeit war, ihre Sorgen mit jemandem zu teilen. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, und begann mit monotoner Stimme mit ihren Erklärungen.


  »Bevor ich dir die ganze Geschichte erzähle, möchte ich dich bitten, mich nicht zu unterbrechen. Besonders am Anfang wird es dir schwerfallen, einen Bezug zu uns beiden zu sehen. Wenn ich dir die ganze Sache erklärt habe, wirst du hoffentlich verstehen, worum es hier geht.«


  Besorgt musterte er ihr versteinertes Gesicht. »Donna, ich …«


  »Nein, jetzt habe ich angefangen, bitte unterbrich mich nicht. Es ist so schon schwer genug für mich. Also, begonnen hat das alles vor zwölf Jahren. Ich war damals 14 und mein Vater und ich – meine Mutter ist im Jahr davor gestorben – waren gerade nach Carlsbad in New Mexiko umgezogen. Enrique, ein Junge aus der Nachbarschaft, ging auch auf meine neue High School; er war zwei Jahre älter als ich und ein paar Klassen über mir. Er hat sich mir schon an meinem ersten Tag in der neuen Schule vorgestellt und dafür ein Mädchen benutzt, das ihm auf dem Sportplatz hinterhergelaufen ist. Kelly hieß sie, sie war in meiner Klasse und hat mich an meinem ersten Tag noch nach draußen begleitet. Es war sehr nett, gleich jemanden kennenzulernen. Wenn man neu ist, freut man sich über jeden, der sich mit einem abgibt. Ich jedenfalls habe mich darüber gefreut.


  Zwei Jahre lang waren wir die besten Freunde, dann habe ich mich in Morrison verliebt, einen Jungen, der mit Enrique zusammen in der Footballmannschaft war. Es war eine typische Teenagerliebe. Wir gingen zusammen aus, küssten uns und hatten Petting, mehr war nicht. Enrique hat das zuerst nicht mitbekommen oder ignoriert. Auf einmal wurde er eifersüchtig.«


  Donna stockte kurz in ihrer Erzählung, zu schmerzhaft war die Erinnerung. Sie schluckte schwer, musste die Tränen unterdrücken. Nach kurzer Pause sprach sie weiter, beschrieb Morrisons Tod und Enriques Verhalten danach, von den Rosen, die er ihr brachte. Sie berichtete über ihr Verhältnis zu Robert und wie er schließlich ermordet wurde. Wieder Rosen von Enrique.


  Sie erklärte Jordan, dass ihr zu diesem Zeitpunkt das erste Mal der Gedanke gekommen war, Enrique könnte etwas mit den beiden Todesfällen zu tun haben.


  Sie schilderte ihren Umzug nach Los Angeles, weil sie dort studieren wollte, und den plötzlich Tod ihres Vaters. Ihre jahrelange Flucht vor Enrique danach. Selbst ihre Mutlosigkeit, die sie fast hatte aufgeben lassen und die sie nur mit Hilfe ihres Freundes Warren hatte überwinden können, gab sie zu.


  Donna unterbrach ihre Erzählung, um sich über die Augen zu wischen, die sich beim Gedanken an all die schrecklichen Ereignisse mit Tränen gefüllt hatten. Jordan streichelte ihr mit seiner freien Hand über die nasse Wange, ihre Hand blieb in seiner Linken, er ließ sie nicht eine Sekunde los.


  »Okay, es geht schon wieder. Schließlich bin ich dann hierher nach Seven Pines geflüchtet, weil ich mir gedacht habe, in einem solch kleinen Ort ist es für ihn schwerer, unentdeckt an mich heranzukommen. Warren, mein Freund, ist jetzt beim FBI. Dort verfolgt er noch eine andere Spur, die zu Enrique führen könnte. Wenn seine Vermutung richtig ist, dann arbeitet Enrique als Killer und tötet für Geld. Ich könnte mir gut vorstellen, dass das stimmt. Wahrscheinlich macht ihm das Töten sogar Spaß. Nachzuweisen war ihm bisher nichts, dazu ist er einfach zu clever. Und wahrscheinlich wird es auch irgendwann in naher Zukunft dazu kommen, dass er hier vor meiner Tür steht …


  So, jetzt weißt du alles. Ich werde von einem Irren verfolgt, der von mir besessen und ein mutmaßlicher Profikiller ist. Alle, die ich jemals geliebt habe, hat er getötet – ich weiß, dass das die Wahrheit ist. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich auf nichts einlassen will, weil ich zu große Angst habe, dass er auch dich töten wird.«


  Ihre Stimme, die während des gesamten Berichts fast emotionslos geklungen hatte, brach mit einem verzweifelten Schluchzen. »Und das könnte ich nicht ertragen … nicht noch einmal.«


  Donna brach zusammen und weinte hemmungslos. Ihr schmaler Körper zitterte, sie klammerte sich an Jordans Hand. Er zögerte nicht länger und zog sie in seine Arme. Wie ein Kleinkind wiegte er sie hin und her, strich ihr tröstend über den Rücken. Er küsste ihr Haar, drückte sie immer fester an sich.


  Keiner von beiden konnte später sagen, wie es gekommen war, aber plötzlich küssten sie sich, beinahe verzweifelt und dann immer leidenschaftlicher. Donnas Hände wanderten über seinen Körper, Jordan fuhr unter ihr Shirt und streichelte ihren nackten Rücken, bis beiden plötzlich bewusst wurde, dass sie sich quasi wie auf einem Präsentierteller befanden. Jordan beendete den Kuss als Erster und schob Donna behutsam von sich. Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.


  »Glaub mir, mein Schatz, du brauchst nicht mehr davonzulaufen. Wir werden hier auf diesen Bastard warten. Ich kann sehr gut auf dich und mich aufpassen. Ich war nicht umsonst bei der Armee, ich habe da auch eine ganze Menge gelernt. Du bist nicht mehr allein, und du wirst nie mehr allein sein. Das verspreche ich dir.«


  Donna wollte ihm glauben, sehnte sich nach seiner Nähe, seiner Wärme. Doch ihre Angst vor Enriques Erscheinen blieb. Immerhin konnte sie die Last der Ereignisse nun mit jemandem teilen, der ihr nahestand; es verschaffte ihr ein bisschen Erleichterung in ihrer Sorge um die Zukunft. Noch hatte sie kein Zeichen von Enrique erhalten, aber sie ging fest davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  Ihre Zeit lief unabänderlich ab … keinen Moment glaubte sie, dass er sie nicht finden könnte. Er hatte sie immer gefunden, und diesmal würde es nicht anders sein. Donna seufzte tief und lehnte müde ihren Kopf an Jordans Schulter.


  Aber vielleicht hatte Jordan ja auch recht. Vielleicht sollte sie nicht mehr weglaufen, sondern lieber auf Enrique warten und ihn diesmal stellen. Darüber würde sie morgen nachdenken, jetzt war sie einfach zu kaputt und ausgelaugt.


  Jordans Gedanken gingen in eine andere Richtung. Je länger er Donnas Erzählung über ihre Erlebnisse gelauscht hatte, desto betroffener wurde er. Und trotz seiner Betroffenheit kam er nicht umhin, ihre Stärke und Kraft zu bewundern. Was hatte diese junge Frau alles durchgemacht und überwunden, und mit welcher Entschlossenheit hatte sie versucht, sich gegen die Anziehung zwischen ihnen beiden zu wehren – um ihn zu schützen.


  Was immer auch geschah, er würde Donna nie wieder gehen lassen. Seine Gefühle für sie gingen weit über alles hinaus, was er jemals für eine Frau empfunden hatte. Und das resultierte nicht aus ihrem Aussehen, obwohl ihn ihr Anblick schon beim ersten Treffen nicht kalt gelassen hatte. Donnas ruhige Art, ihre Ehrlichkeit, ihre Tatkraft, die er schon häufig hatte beobachten können, all das machte ihre Bedeutung und ihre Faszination für ihn aus.


  Obwohl er noch nicht viel Zeit mit ihr allein verbracht hatte, entwickelte sie sich zu einem Fixpunkt in seinem Leben, wurde für ihn mit jedem Tag wichtiger. Er drückte sie noch einmal kurz gegen seine Schulter und schob sie dann von sich.


  »Donna, schau mich an. Ich werde jetzt ins Diner gehen und Bescheid geben, dass ich dich nach Hause bringe. Du kannst heute nicht mehr arbeiten. Dann werde ich dich zum Trailer fahren. Ich bleibe heute bei dir, wenn du willst auch über Nacht. Nein, lass mich ausreden …«


  Er griff sich ihre Hände und drückte einen Kuss darauf. »Ich lasse dich nach diesem Gespräch nicht allein. Ich möchte nicht, dass du dich auf den Weg machst und von hier verschwindest. Versprich mir, dass du das nicht tust. Ich traue dir zu, dass du es nur machst, um mich zu schützen. Das brauchst du aber nicht. Ich kann selbst auf mich aufpassen, klar?«


  Er wartete auf ein zustimmendes Nicken. Zögernd tat ihm Donna den Gefallen. »Gut, dann erledige ich das jetzt erst mal mit Monty, und dann fahren wir zu dir, in Ordnung?« Wortlos und resigniert gab Donna auch dazu ihr Einverständnis. Er strich ihr noch einmal über die Wange und ließ sie dann allein im Wagen sitzen.


  Schon nach ein paar Minuten kehrte er zurück und legte Donnas Tasche auf den Rücksitz. Dann schwang er sich auf den Fahrersitz. Donna blickte aus dem Fenster; er konnte direkt spüren, wie sie fieberhaft nachdachte. »Denk immer daran, du hast mir ein Versprechen gegeben, also halte dich daran. Du hast keinen Grund, von hier zu verschwinden.«


  Donna stimmte weder zu, noch verneinte sie seine Worte. Sie wandte sich nur vom Fenster ab und sah hinunter auf ihre ineinander verkrampften Hände. Bis sie an Donnas Behelfsheim angekommen waren, schwiegen beide. Außer dem Motorengeräusch und dem Platschen der dicken Regentropfen auf dem Autodach, die mittlerweile vom Himmel fielen, war kein Laut zu hören.


  Jordan bog auf das Gelände des Wohnwagenparks ein. Viola Bollinger war zum Glück nicht zu sehen. Beide wollten jetzt keine Unterhaltung mit ihr führen. Mit leisen Worten lotste ihn Donna zu ihrem Trailer. Jordan war überrascht. Donna schien mit sehr wenig Platz auszukommen, denn das Gefährt war ziemlich klein.


  Donna griff nach ihrer Tasche auf dem Rücksitz und zog sie nach vorne. Nach dem Schlüssel kramend, schob sie mit dem Ellbogen die Beifahrertür auf und stieg aus. In dem beinahe hilflosen Versuch, ihre Anspannung zu vertuschen, öffnete sie den Wohnwagen und bat Jordan dann mit einer hochtrabenden Geste und den Worten »Bitte, tritt ein in meinen Palast« durch den schmalen Einlass. Jordan ließ ihr den Vortritt, erklomm hinter ihr die drei Eingangsstufen und zog schon in der Eingangstür den Kopf ein. Der Trailer erschien ihm so klein, dass er automatisch darauf achtete, seine 1,94 so weit wie möglich zu reduzieren.


  »Hübsch, aber klein«, lautete sein Kommentar, nachdem er mit einer Drehung seines Kopfes die gesamte Einrichtung in Augenschein genommen hatte. Donna war offensichtlich sehr ordentlich. Nirgendwo lag etwas herum, kein schmutziges Geschirr stand in der kleinen Spülwanne. Durch eine schmale Schiebetür konnte er in ihren Schlafbereich sehen. Das Bett war ordentlich gemacht, auf der einen Seite stand in dem schmalen Spalt zwischen Bett und Wand eine große Reisetasche, die eindeutig gepackt war. Fragend wies er auf die Tasche und sah Donna an.


  »Hattest du deine Abreise etwa schon vor unserem Gespräch geplant?«


  Donnas Gesicht wurde zartrosa. »Erwischt!«, dachte er.


  »Nein, na ja … nicht direkt. Das ist meine Notfallausrüstung. Falls ich nicht die Zeit habe, meine ganzen Sachen einzupacken, bevor ich flüchte, habe ich da drin alles, was ich für ein paar Tage brauche. Darin und in der großen Tasche, die ich immer bei mir habe, ist alles, was nötig ist. Und weil ich eigentlich schon seit einigen Monaten mit Enriques Ankunft rechne, stehen die Sachen immer bereit. Das hat nichts damit zu tun, dass ich vielleicht verschwinden wollte, wirklich nicht. Hand aufs Herz, ich schwöre es!«


  Hinter ihrem Rücken kreuzte sie ihre Finger. Allerdings lief ihr Gesicht bei der Lüge ohnehin noch dunkler an, und Jordan durchschaute ihre Flunkerei sofort. »Baby, du lügst. Ich sehe es an deiner entzückenden Gesichtsfarbe. Wann wolltest du dich verdrücken? Heute noch? Oder wolltest du ein paar Tage warten? Hättest du dich wenigstens verabschiedet?«


  Schuldbewusst senkte Donna den Kopf. Sie konnte Jordan nicht mehr in die Augen sehen, er hätte zu viel in ihren eigenen lesen können. »Ich weiß nicht, ob ich mich verabschiedet hätte … ich glaube nicht.« Leichte Verärgerung stieg in Jordan auf. Wenigstens war sie diesmal ehrlich. »Okay, das vergessen wir am besten. Wir haben jetzt Wichtigeres zu besprechen und müssen planen.« Er schlüpfte auf die Sitzbank hinter dem schmalen Esstisch. »Komm, setz dich. Lass uns reden.«


  Donna zuckte mit den Schultern und nahm ihm gegenüber Platz. »Worüber willst du denn noch reden? Wenn er kommt, wird er auf dich losgehen, sobald er erfährt, dass wir zusammen sind. Und in einem winzigen Ort wie diesem wird das sehr schnell sein.« Innerlich frohlockte Jordan. Sie hatte gerade erklärt, sich mit ihm auf eine Beziehung einzulassen. Nach außen ließ er sich jedoch nichts anmerken.


  »Also, zum einen würde ich gerne von dir wissen, ob du ihn jemals gesehen hast, bevor du geflüchtet bist.« Donna überlegte kurz. »Ja, dreimal. In Houston, da war ich zuerst, hat er mich fast erwischt. Ich bin gerade mit einem Taxi losgefahren, als er um die Hausecke geschlendert kam. Ich glaube, da hat er mich aber nicht gesehen.


  Das zweite Mal bin ich fast in ihn hineingelaufen, das war gut ein halbes Jahr später, glaub ich. In Galveston. Zum letzten Mal gesehen habe ich ihn dann nach ungefähr fünf Monaten in Jacksonville, als ich gerade ins Flugzeug stieg. Er hätte mich fast gekriegt, aber die Check-in-Leute haben ihn zurückgehalten. Er hatte kein Ticket. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.


  Ich bin von da nach Fort Lauderdale geflogen und dann mit dem Bus weiter nach Beaumont, Texas. Leider hat er mich da nach sieben Monaten wieder aufgespürt, und ich musste weiterziehen. «


  Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wie er das jedes Mal hinbekommt. Jordan, auch wenn ich nun schon fast ein Jahr hier in Seven Pines wohne, ich bin sicher, dass er mich findet. Er findet mich immer. Und wahrscheinlich wird die Zeit immer knapper, die mir hier noch bleibt.« Sie seufzte. »Ich brauche jetzt einen Kaffee, du auch?« Jordan nickte, ließ sich aber von seinen Überlegungen nicht ablenken.


  »Das Ganze hört sich für mich alles so an, als wäre er die ersten anderthalb Jahre hinter dir her gewesen wie der Teufel, danach war ihm wohl nicht mehr so wichtig, dich zu erwischen.« Donna hantierte an der kleinen Kaffeemaschine, die neben der Spüle auf der Ablagefläche angeschlossen war.


  »Ja, so könnte man denken. Aber irgendwie hat Enrique ganz verdrehte Ansichten, die hatte er schon immer. Was es mit seinem veränderten Verhalten auf sich hat, werden wir nie erfahren.«


  Jordan rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Also, für mich wirkt das so, als ob er seit Jahren mit dir ein Spiel spielt. Selbst wenn er dich hier aufstöbern sollte, glaube ich nicht, dass er sofort herkommt. Er wird wie immer erwarten, dass du sofort verschwindest. Wenn du einfach an dem Ort bleibst, wo du bist, wird ihn das überraschen. Warum hat dir das dein Freund von der Polizei in L.A. eigentlich nicht vorgeschlagen? Der hätte dir doch bestimmt auch helfen können?«


  Donna hatte fast schon mit dieser Frage gerechnet. »Das hat er, noch bevor er mich im Haus seiner Eltern versteckt hat. Aber damals konnte ich nichts beweisen. Ich wusste zwar, dass die Rosen von Enrique waren, aber in seinem ersten Brief, den ich Warren übergeben habe, stand nichts über meinen Vater. Ich hab den Wisch zwar nie gelesen, aber Warren hat es mir erzählt. Es gab nicht ein einziges Wort, das Enrique verraten hätte. Eigentlich war’s eher ein Liebesbrief, noch dazu ohne Unterschrift. Warren hat ihn untersuchen lassen. Es waren nicht einmal Fingerabdrücke drauf. Wie hätte Warren seinen Kollegen denn klarmachen sollen, dass ich eine zu schützende Person bin? Und allein mit mir als Unterstützung hätte er gegen Enrique keine Chance gehabt. Der hätte ihn einfach aus der Entfernung abgeknallt und wäre danach mit mir verschwunden. Dazu kommt, dass ich in Panik war. Und für Enriques Eindringen in mein Motelzimmer hatte ich keine Zeugen. Ich habe nicht daran gedacht, gleich dort die Polizei zu holen. Ich wollte einfach so weit wie möglich von diesem Mistkerl weg. Ende der Geschichte.«


  Erregt stand Donna wieder auf und lief im Mittelgang des Wohnwagens hin und her wie ein Tiger im Käfig. Jordan war zwar immer noch der Meinung, dass sie gleich zu Anfang gegen Enrique hätte kämpfen sollen, aber an der Vergangenheit ließ sich nichts mehr ändern.


  »Na gut, da hast du vielleicht einen Fehler gemacht. Aber sich über verschüttete Milch aufzuregen, nützt hinterher sowieso nichts. Setz dich wieder hin, du machst mich ganz nervös. Möglicherweise lässt er deine Bewegungen durch irgendjemanden kontrollieren, wenn er weiß, wo du bist. Also wird er auch erfahren, dass du dich nicht von der Stelle rührst. Entweder ist ihm das dann egal und er stellt sein Spielchen ein, oder er wird wütend und kommt her. Falls er dir dann wieder sein Geschenk schickt, haben wir einen kleinen Anhaltspunkt, ab wann wir mit ihm rechnen müssen. Ihn hier zu stellen, ist eigentlich ideal. Er kann sich kaum verstecken, zumindest nicht hier im Ort. So, wie du ihn geschildert hast, glaube ich auch nicht, dass er einen besonders ausgeprägten Hang zur Natur hat. Wir müssen dich an einen Ort schaffen, an dem du geschützt und nie alleine bist. Hier ist es zu gefährlich für dich.«


  Donna kam mit den beiden gefüllten Kaffeebechern zurück an den Tisch. Er nahm einen Schluck. »Hm, du kochst guten Kaffee.«


  Nach einem weiteren Schluck räusperte er sich und wappnete sich innerlich gegen den Widerstand, der nun bestimmt zu erwarten war, wenn er ihr seinen Plan weiter erläuterte. Er atmete tief durch.


  »Ich bringe dich raus auf die Ranch meines Vaters. Moment, lass mich ausreden … da bist du sicherer, es sind dauernd Leute unterwegs, du wärst nie allein. Entweder mein Vater oder ich sind immer bei dir. Außerdem ist da auch noch Wanda, unsere Haushälterin. Wenn sie Bescheid weiß, schlägt sie sofort Alarm, wenn ein Fremder kommt. Unsere Rancharbeiter können alle sehr gut mit einer Waffe umgehen. Du hättest also jede Menge Unterstützung. Ich weiß nicht, ob es klug ist, die Polizei oben im Ort einzuweihen. Aber deinen Freund Warren könntest du anrufen. Ich nehme mal an, ihr habt immer wieder mal Kontakt miteinander?«


  Jordan selbst hatte das Gefühl, dass er ziemlich eifersüchtig klang. Donna schien das aber nicht zu bemerken. Immer noch aufs äußerste angespannt, schaute sie ihm gerade in die Augen.


  »Ich hab Warren in letzter Zeit nicht mehr so oft angerufen. Manchmal hat er sich bei mir gemeldet, wenn er bei seinen Ermittlungen irgendetwas herausgefunden hatte. Das war allerdings nur selten der Fall. Seitdem ich hier in Seven Pines lebe, hab ich nur ein paarmal mit ihm telefoniert. Er ist zwar ein guter Freund und hilft mir auch ab und zu, aber er ist nicht mein Kummerkasten und er hat selbst einen stressigen Job. Ich will ihm schließlich nicht dauernd mit meinem Kram auf den Wecker fallen. Es reicht, dass ich ihn jedes Mal dann aufgescheucht habe, wenn ich wieder wegziehen musste. Wenn er das Gefühl hatte, dass ich einen Freund in meiner Nähe brauchte, dann ist er für kurze Zeit zu mir gekommen, um nach mir zu sehen. Wir mussten aber immer sehr vorsichtig sein; falls Enrique in der Nähe gewesen wäre, hätte er auf die falschen Gedanken kommen können. Dann wäre Warren ins Fadenkreuz geraten, und das wollte ich unbedingt vermeiden. Ich hab mir geschworen, dass für mich niemand mehr sterben soll. Das bin ich nicht wert.«


  Donna hatte sich in Rage geredet, war immer lauter geworden. Die letzten Worte schrie sie fast heraus. Mit Tränen in den Augen sprang sie wieder vom Tisch auf und verließ eilig den Trailer. Erschrocken über diesen Ausbruch blieb Jordan allein zurück. Er fühlte, dass Donna einen Moment für sich brauchte. In dem engen Wohnwagen hätte sie sich unmöglich vor ihm zurückziehen können. Und auf die Idee, ihn einfach rauszuschmeißen, war sie wohl nicht gekommen. Vielleicht war sie ja auch zu höflich dafür. Oder sie wollte gar nicht, dass er schon ging. Die letzte Erklärung gefiel ihm am besten.


  Er gab ihr einige Minuten Zeit, dann folgte er ihr nach draußen. Es regnete immer noch, allerdings nicht mehr die dicken Tropfen vom Vormittag. Donna stand unter einem ausladenden Baum, der sich schräg links hinter dem Parkplatz für ihren Wagen gen Himmel reckte. Sie hatte ihre Arme um sich geschlungen und starrte in die Landschaft hinter dem hohen Lattenzaun, der das Gelände des Wohnwagenparks von den umliegenden Rinderweiden abtrennte. Ab und zu zuckten ihre Schultern, was Jordan verriet, dass sie immer noch weinte. Er trat hinter sie und nahm sie vorsichtig in den Arm.


  »Komm, es ist kalt und nass hier draußen. Du hast nicht einmal eine Jacke an. Was hältst du davon, wenn du dich jetzt etwas aufmöbelst, und dann lade ich dich zu einem späten Mittagessen ein. Wir fahren ein Stück, futtern was und tun so, als hätten wir uns gerade kennengelernt. Fangen wir noch mal von vorne an und machen es richtig, wie alle anderen es auch tun. Essengehen, Kino, vielleicht ein bisschen knutschen … na, was meinst du?«


  Jordan hatte genau den richtigen Ton getroffen. Ein wenig Besorgnis, gespickt mit nicht ganz ernst gemeinten Andeutungen. Donna legte den Kopf an seine Schulter und lachte leise auf, während sie sich die letzten Tränen aus den Augen wischte.


  »Ah, die Lady kann lachen. Das ist ja ’n Ding … habe ich noch nicht ein einziges Mal bei dir erlebt. Will ich aber noch viel öfter hören, das klingt richtig gut. Geht bestimmt auch noch lauter, da bin ich mir sicher. Also, im Ernst … wir beide müssen was essen, und es spricht nichts dagegen, dass wir das woanders tun. Geh rein, mach dich ein bisschen frisch, und dann fahren wir zur Ranch. Dad ist nicht da, der ist nach Vail gefahren. Er muss dort irgendwas abholen und kommt erst heute Abend wieder. Und Wanda kocht phantastisch, das kann ich dir versprechen. Du kannst auch deine Notfalltasche mitnehmen, und ich gebe dir den Autoschlüssel, wenn wir dort sind«, scherzte er mit einem Augenzwinkern, »dann kannst du jederzeit verschwinden. Na, kommst du mit?« Donna schniefte noch einmal, blickte ihn von unten an und lächelte ein bisschen schief. »Gut, ich komme mit, aber nur, wenn ich zu den Tieren darf.«


  Jordan grinste breit … »Klar darfst du, ich komme auch gerne mit und zeige dir persönlich die dunkelsten Stellen im Stall …« Mit einem »Also wirklich!« drehte sich Donna in seinen Armen um und gab ihm einen Schubs. »Ich dachte eigentlich, ich könnte dir trauen. Da hab’ ich mich wohl sehr geirrt.«


  Lachend ließ er sie los und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Nun geh schon und zieh dich um oder was immer du erledigen willst. Wir sollten uns wirklich bald auf den Weg machen, sonst können wir gleich zum Abendessen hinfahren. Na los, husch!«


  Kopfschüttelnd ging Donna zurück zum Wohnwagen und verschwand im Inneren. Jordan freute sich, dass er sie aus ihrem seelischen Jammertal wieder zurück in Richtung Normalität gezogen hatte. Er schwor sich selbst in diesem Moment, dass er sie so oft wie möglich zum Lachen bringen wollte. Jeden Tag mindestens einmal, Minimum.


  Wenn jemand etwas Freude im Leben verdient hatte, dann war es diese Frau. Und wenn sie diese Sache ausgestanden hatten, würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder einen Tag ohne Lachen verbringen musste.


  
    * * *
  


  Donna staunte nicht schlecht, als sie vor dem Garagenanbau des Wohnhauses anhielten. Sofort stieg sie aus und verrenkte sich fast den Hals, um alles sehen zu können. So gepflegt hatte sie sich die Ranch nicht vorgestellt. Alle Gebäude in ihrem Umkreis leuchteten strahlend weiß, als wären sie gerade erst frisch gestrichen worden. Der gesamte Bereich um die Stallgebäude war sauber gefegt, nirgendwo lag auch nur ein Strohhalm auf der Erde.


  Das Wohnhaus selbst war hufeisenförmig gebaut. Der nach der Straßenseite hin offene Hof war gepflastert, die Zufahrt zu den Garagen, die im Erdgeschoss auf der linken Hausseite untergebracht waren, asphaltiert. Etwas versetzt von der Mitte des Hofes plätscherte eine Fontäne in einem großen Wasserbecken. Das einstöckige Haus selbst wirkte trotz seiner Größe anheimelnd und gemütlich. Es hatte gerade Linien und einen umlaufenden Balkon im ersten Stock, der auf Säulen gestützt war. Dadurch entstand im Erdgeschoss rund um das Haus eine überdachte Terrasse. Eine Unzahl von großen Terrakottatöpfen mit blühenden Stauden war geschmackvoll im umschlossenen Bereich an den einzelnen Säulen verteilt. Die Blumen verrieten eindeutig die Handschrift einer Frau, kein Mann hätte sich Gedanken um Blumenschmuck gemacht. Offenbar führte die für Donna noch unbekannte Wanda ein eigenes Regiment im Hause Masters.


  Jordan unterbrach Donnas Betrachtungen, als er zu ihr trat und sie völlig selbstverständlich bei der Hand nahm. Er wies auf die Fenster im ersten Stock über den Garagen.


  »Da oben ist mein Reich, gegenüber im anderen Seitenflügel wohnt mein Vater. Das ist ganz praktisch, so ist jeder für sich, wenn er will, und trotzdem sind wir zusammen. In der Mitte treffen wir uns dann. Als Kind war mein Zimmer bei meinen Eltern auf der rechten Seite, aber das haben wir geändert, als ich alt genug war, um allein zu wohnen. Es gibt sogar auf der Rückseite des Hauses einen separaten Zugang über eine Treppe. Ich kann also kommen und gehen, wann ich will und mit wem ich will.«


  Donnas Wangen bekamen bei seinen Ausführungen eine sehr gesunde Farbe. Seine Andeutung war klar verständlich. Sollte sich zwischen ihnen beiden wirklich eine Beziehung entwickeln, würde es natürlich auch gemeinsame Übernachtungen geben. Und das Bett in Donnas Wohnwagen war nicht unbedingt für einen Menschen mit Jordans Ausmaßen gebaut.


  »Dann werde ich dich jetzt mal mit Wanda bekannt machen. Eigentlich kennt sie dich schon, obwohl sie nie hoch nach Seven Pines fährt. Sie kauft immer große Mengen ein, weil sie auch für die Rancharbeiter kocht, damit wäre der Händler oben im Ort überfordert. Deshalb fährt sie einmal die Woche mit einem unserer Männer nach Eagle zum Einkaufen. Aber ich hab mich nicht beherrschen können und ihr von der Liebe meines Lebens vorgeschwärmt.«


  Mit einem fröhlichen Zwinkern zog er sie an der Hand neben sich her zu einer breiten doppelflügeligen, mit dezenten Schnitzornamenten verzierten Tür. Sie öffnete sich auf eine schmale Eingangshalle mit frei schwingenden Treppen links und rechts, die zu einer Empore führten. Sie erstreckte sich längs des mittleren Traktes. Oben konnte man einige Türen und einen Quergang erkennen. Jordan folgte ihrem Blick.


  »Hier oben sind ein paar Gästezimmer, die wir kaum noch benutzen. Der Gang führt dann nach links und rechts in die beiden anderen Flügel. Die Küche ist direkt hier unten, der Eingang liegt unter der linken Treppe. Rechts davon befindet sich das Esszimmer. Meistens essen wir aber in der Küche, denn das bedeutet für Wanda weniger Arbeit und ist viel gemütlicher. Die Tür hier rechts führt ins Wohnzimmer, und geradeaus ist Vaters Arbeitszimmer untergebracht. Alles in allem haben wir hier viel Platz für zwei Leute. Von den Gästezimmern könntest du dir irgendeins aussuchen, wenn du auf mein Angebot eingehen willst. Aber bei mir wäre auch genügend Platz, nur für den Fall der Fälle.« Breit grinsend nahm er ihren Arm und bugsierte sie in die Richtung, in der sich laut seiner Aussage die Küche verbarg.


  »Wanda, bist du da? Ich hab einen Gast mitgebracht … ich hoffe, du hast heute was Leckeres zum Mittagessen, auch wenn’s schon ein bisschen spät ist.«


  Genießerisch schnupperte er in Richtung Herd, vor dem eine kleine grauhaarige Frau stand und in einem Topf rührte, in dem offenbar eine Soße vor sich hin köchelte. Bei Jordans Worten drehte sie sich um.


  »Oh, hallo, Jordan. Seit du wieder da bist, weiß ich, dass nie dann gegessen wird, wenn ich es möchte. Ich hab mich schon darauf eingestellt. Und noch mal hallo, Sie sind bestimmt Donna.«


  Die kleine Dame kam mit energischen Schritten auf Donna und Jordan zugeeilt. Sie nahm Donnas ausgestreckte Rechte und umfasste sie mit beiden Händen. Über das ganze Gesicht strahlend, sah sie zu Donna auf.


  »Kindchen, ich liebe Sie jetzt schon. Sie haben meinem Jungen wieder einen Grund zum Leben gegeben. Als er nach seiner Verletzung aus dem Krankenhaus gekommen ist, hab ich schon gedacht, er stirbt mir vor Kummer weg. Aber seit er Sie kennt, leuchten seine Augen wieder. Allein dafür sind Sie mir schon ans Herz gewachsen, obwohl ich Sie noch gar nicht kenne. Jordan ist für mich wie der Sohn, den ich nie hatte, und wenn er glücklich ist, dann bin ich es auch.«


  Verlegen ließ Donna diese Dankesrede über sich ergehen. Jordan hatte viel von ihr erzählt? Mit einem Seitenblick auf ihn stellte sie fest, dass ihm Wandas ausführliche Erklärung offenbar peinlich war. Er sah aus, als wäre er zu lange in der Sonne gewesen. Mit einem Räuspern meldete er sich zu Wort.


  »Wanda, ich glaube, dass du Donna in Zukunft noch viel häufiger sehen wirst. Dann kannst du sie bemuttern, von mir schwärmen und auch ansonsten dafür sorgen, dass sie von hier gar nicht mehr weg will. Aber jetzt haben wir beide erst einmal großen Hunger. Was riecht da eigentlich so gut?«


  Wanda schüttelte noch einmal Donnas Hand und drehte sich dann wieder zum Herd. »Setzen Sie sich, Donna.« Sie wies auf den großen Tisch in der Mitte der Küche. »Es sind zwar bloß Spaghetti, aber dafür viel davon. Jordan, hol mal Teller und Besteck, dann können wir gleich essen.«


  Geschäftig eilte sie hin und her, um Nudeln und Soße in entsprechende Schalen zu verteilen. In jeder Hand eine große Schüssel, kam sie kurze Zeit später zum Tisch und stellte beides ohne weitere Umstände in der Mitte ab. Donna wollte aufstehen, um Jordan beim Eindecken der Teller und des Bestecks zu helfen, aber Wanda legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie zurück auf den Stuhl.


  »Nein, heute sind Sie Gast. Gäste stellen keine Teller auf den Tisch. Wenn Sie mal hier wohnen, dann können Sie helfen. Bis dahin bleiben Sie einfach sitzen und sehen zu, dass Sie von dem Essen überhaupt etwas abbekommen. Seit er«, sie wies mit der Hand in Jordans Richtung, »mit Ihnen bekannt ist, futtert er wie ein Bär. Da muss man wirklich schnell sein.«


  Jordan gab Wanda lachend einen Klaps auf den Rücken. »Als ob du hier jemals zu wenig zu essen hättest.« Er zog sich einen Stuhl vom Tisch und setzte sich Donna gegenüber. Wanda eilte derweil zu einem riesigen Kühlschrank und holte eine Karaffe mit Eistee, den sie auf die bereitgestellten Gläser verteilte.


  »Ich hoffe, das ist Ihnen recht. Wir trinken hier immer dieses Zeug. Ich passe auf, dass er nie zu süß ist.« Donna dankte ihr und nahm einen Schluck aus dem gefüllten Glas.


  »Oh, der ist lecker, genau richtig. Ich mag Eistee auch nicht so süß. Danke.« Jordan beugte sich weit in ihre Richtung. »Das liegt daran, dass du selbst süß genug bist«, raunte er ihr mit einem Seitenblick auf Wanda zu. »Da kann ein Getränk ruhig sauer sein …« Er nahm sich aus der Zuckerdose auf dem Tisch noch einen Nachschlag. Wanda murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, sagte aber nichts. Offenbar war das ein kleines Spielchen, das die beiden öfter spielten.


  Das erste Mal seit Jahren fühlte Donna sich wie zu Hause. Sie genoss das Essen und entspannte, während sie sich mit den beiden unterhielt. Die Atmosphäre war sehr familiär und gemütlich. Mit einem Anflug von Bedauern dachte sie daran, dass sie am Abend wieder in ihrem einsamen Wohnwagen sitzen würde. Aber sie hatte nicht vor, sofort mit Jordan ins Bett zu gehen oder auf die Ranch umzuziehen. Dafür waren sie sich für Donnas Empfinden noch zu fremd. Sie war nicht der Typ, der sich leicht auf eine Beziehung einließ. Selbst mit Robert hatte es einige Monate gedauert, bis sie zu dem intimsten Schritt bereit war. Und das würde sie auch jetzt nicht anders halten.


  Also entschied sie sich, das Essen und den restlichen Tag zusammen mit Jordan zu genießen und alles weitere auf sich zukommen zu lassen. Die Zeit würde schon zeigen, ob es Jordan mit seinen Worten ernst war.


  
    * * *
  


  Enrique fluchte gotteslästerlich. Seit einem Monat suchte er nun schon mit gewohnter Intensität nach Donna, was bedeutete, dass er alle Quellen angezapft hatte, die ihm zur Verfügung standen, und das waren nicht wenige.


  Alle seine ehemaligen Kunden unterstützten ihn bei seinen Ermittlungen. Wenn auch nicht ganz freiwillig, schließlich hatte er bei jedem seiner Aufträge in den letzten Jahren dafür gesorgt, eine hinreichende Handhabe gegen seine Auftraggeber zurückzubehalten. Alle, die sich mit ihm einließen, wurden darüber ins Bild gesetzt, wenn er ihre Dienste benötigte. Sie nahmen es in Kauf, weil er einfach der Beste war. Sie wussten, dass er kompromisslos jeden Beteiligten nennen würde, falls er jemals in eine entsprechende Lage kommen sollte, deshalb kooperierten sie bedingungslos. Davon abgesehen war ihnen auch das Risiko zu groß, von ihm aufs Korn genommen zu werden.


  Deshalb hatten sich beide Parteien auf einen kleinen Deal eingelassen. Enrique hatte ein Foto von Donna an seine ehemaligen Auftraggeber weitergegeben, und sie hatten zugesagt, ihre Leute anzuweisen, die Augen und Ohren offen zu halten. Dafür hatte er sich verpflichtet, im Falle eines Falles keine Geheimnisse über seine Arbeit in die falschen Ohren zu flüstern.


  Eigentlich handelte es sich um eine groß angelegte und weit verzweigte Erpressung, die er da durchzog, aber er benötigte ein unheimlich dichtes Informationsnetz. Es bot ihm größere Chancen, Donna wiederzufinden, wenn er sich entschieden hatte, sie aufzuspüren. Der Privatdetektiv tat ebenfalls seine Arbeit, auch wenn aus der Richtung außer beim ersten Mal so gut wie keine Unterstützung gekommen war. Da verließ er sich lieber auf seine anderen »Augen« und »Ohren«.


  Nur war dabei bisher nichts herausgekommen. Keiner seiner Informanten hatte sich gemeldet, Donna blieb verschwunden. Auch seine eigenen Bemühungen, sich in Datenbanken einzuhacken und in den jeweiligen amtlichen Registern zu blättern, hatten nichts Nennenswertes erbracht. Nach dem Fiasko in Beaumont/Texas, als er sich schon am Ziel seiner Wünsche glaubte und stattdessen vergeblich auf Donna wartete, war sie spurlos verschwunden.


  Auch wenn er absolut keine Begründung dafür hätte nennen können, sagte ihm sein Gefühl, dass sie Texas hinter sich gelassen und sich nach Norden gewandt hatte. Oklahoma schloss er aus, dort gab es nur wenige Städte, die groß genug erschienen, um unterzutauchen. Kansas? Nein, auch das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Somit blieb noch Colorado.


  Aber leider war Colorado ein verdammt großer Bundesstaat mit jeder Menge kleinerer Ortschaften, von den größeren Städten ganz zu schweigen. Intensiv grübelnd, saß er vor seinem Computer und kaute auf einem Bleistift herum. Auf gut Glück gab er den Namen von Donnas Vater bei Google ein. Auf dem Bildschirm erschienen drei Eintragungen. Nacheinander klickte er sie an.


  Die erste Eintragung verwies auf einen Zeitungsartikel über eine Segelregatta, an der Donnas Vater offenbar einmal mit einem Ein-Mann-Segler teilgenommen hatte. Er hatte damals den zweiten Preis gewonnen. Der zweite Eintrag bezog sich auf einen Mann mit gleichem Namen, das Bild sah Donnas Vater aber nicht ähnlich. Enrique überging diesen Abschnitt.


  Der Dritte brachte schließlich eine Spur, nicht direkt zu Donna, aber zumindest in ihre Nähe: Es war eine Traueranzeige, in der die Hinterbliebenen aufgeführt waren. Donnas Tante, Anna Reardon, wohnhaft in Seattle, Adresse netterweise vermerkt.


  Er druckte sich die Seite aus. Wenn er Donna wäre und keine Menschenseele mehr auf der Welt hätte außer einer Tante, dann würde er, egal wo er wohnte, sich zumindest einmal melden und seine Adresse mitteilen. Und da er außerordentlich charmant und überzeugend sein konnte, würde die liebe Tante Anna bestimmt liebend gerne ihr Wissen mit ihm teilen. Notfalls mit eindringlicher Überzeugungsarbeit seinerseits.


  Enrique griff zum Telefon und reservierte sich gleich für den nächsten Tag ein Flugticket nach Seattle. Bester Laune beschloss er, diesen Tag mit einem gepflegten und teuren Abendessen ausklingen zu lassen, denn sein Licht kam ihm wieder näher.


  
    * * *
  


  »Hey, Warren. Pack dein Sakko und komm, wir haben einen neuen Gruß von unserem Rosenkavalier. Unser Freund hat in Beverly Hills zugeschlagen.« Warren blickte fast dankbar von seinem Wochenbericht auf, den er ohnehin nur widerwillig zustande brachte. Ein erneuter Mordfall war zwar traurig, bot aber für den Moment eine willkommene Ablenkung.


  Schnell schlüpfte er in seine Jacke und folgte seinem Partner Wick Bristol, mit dem er seit mehr als einem Jahr zusammenarbeitete. Nachdem er aufgrund seiner Ermittlungen in den Mordfällen, die durch die zurückgelassenen Rosen in Zusammenhang gebracht wurden, zum FBI beordert worden war, hatte man sie beide zu Partnern bestimmt. Zu ihrem Team gehörten noch ein Teamleiter und sechs weitere Agents, die ebenfalls in Zweiergruppen eingeteilt waren. Das entsprach der üblichen Arbeitsweise in dieser Behörde.


  Mit Wick zu arbeiten war sehr angenehm. Er war zwar manchmal etwas ruppig in seiner Art, aber dafür durch und durch ehrlich. Außerdem hielt er sich penibel an die Vorschriften. Warren wusste das zu schätzen. Zu oft schon hatten unseriöse Ermittler einen Fall platzen lassen. Und wenn Warren schon seine Haut für das Einfangen von Verbrechern zu Markte trug, dann sollte es wenigstens einen Sinn haben und nicht aufgrund von Verfahrensfehlern zu einem Freispruch für den mühsam gefassten Täter führen. In dieser und auch in vielerlei anderer Hinsicht waren sich Warren und sein Partner einig. Außerdem verband sie beide noch ein ausgeprägter Hang zu Fastfood, was bei Wick im Laufe der Zeit zu einem kleinen Bauchansatz geführt hatte.


  Er hatte Warren einmal im Vertrauen mitgeteilt, dass er wahrscheinlich schon verhungert wäre, wenn er sich auf die Kochkünste seiner Frau verlassen hätte. Außer einem genießbaren Salat, so erklärte Wick einmal bei einem gemeinsamen Grillabend mit einem Augenzwinkern, bekäme sie nichts zustande, was die Bezeichnung »essbar« verdiente.


  Valerie, seine Frau, hatte ihm daraufhin eine Kopfnuss verpasst und Warren dazu aufgefordert, ihrem Mann kein Wort zu glauben. Schließlich wäre sie nicht in der Lage gewesen, zwei Kinder immerhin bis ins Teenageralter großzuziehen, wenn sie nicht wenigstens eine Dosensuppe hätte warmmachen können.


  Die ganze Familie ging sehr liebevoll und fröhlich miteinander um, dass es Warren einen kleinen Stich versetzte. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass in seinem Leben etwas sehr Wesentliches fehlte. Wenn er nach Hause kam, erwartete ihn in seinem nicht sehr ordentlichen leeren Haus niemand. Nicht einmal einen Goldfisch hatte er zur Unterhaltung. Bei dieser Gelegenheit schoss ihm der Gedanke an Donna durch den Kopf, den er aber sofort wieder beiseiteschob. Es war eindeutig geklärt, dass Donna zwar an seiner Freundschaft, keinesfalls jedoch an romantischen Gefühlen interessiert war. Von seiner Seite wäre zwar durchaus mehr möglich gewesen, aber das hatte sich eben nie ergeben.


  Während Warren noch hinter seinem Partner die Treppe hinunter in die Tiefgarage hastete, in der ihr Dienstwagen parkte, beschloss er, sich wieder einmal bei Donna zu melden. Sie hatten jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr miteinander gesprochen. Er wollte sich zumindest versichern, dass es ihr gut ging und sie von Enrique noch nichts gehört hatte. Irgendwie kam ihm diese lange Ruhepause seltsam vor.


  Ein ungutes Gefühl beschlich ihn bei dem Gedanken, dass Donnas Verfolger eventuell wirklich der Rosenkiller war, den das FBI nun schon seit fast vier Jahren jagte. Eigentlich fast genauso lange, wie Donna vor ihrem ehemaligen Schulfreund Enrique flüchtete. Vielleicht hatten Donna und er mit ihren Vermutungen doch richtig gelegen. Vielleicht würde der Killer diesmal einen Fehler machen. Vielleicht würden sie diesmal auch einen genaueren Hinweis auf die Waffe finden. Und vielleicht gäbe es endlich mal einen Zeugen, der diese Person irgendwo in der Nähe eines Tatortes gesehen hätte. So viele »Vielleichts«, aber mehr hatte er im Moment nicht zu bieten.


  Als Warren und sein Partner am Tatort ankamen, war das Gelände schon weiträumig abgesperrt. Die Beamten vom LAPD hatten die Spurensicherung und die Pathologie verständigt. Beide waren auch schon vor Ort. Offenbar hatte man das FBI erst später benachrichtigt, sonst wären ihre eigenen Einsatzleute zur Beweissicherung angetreten. So übernahmen das die Behörden vor Ort.


  Der Tote hieß Walter Biggs, 48 Jahre alt, Single. Von dem leitenden Ermittlungsbeamten erfuhren sie, dass das Opfer in seinem Haus erwürgt worden war. Es gab keine Einbruchspuren; entweder hatte der Täter ein gutes Händchen für verschlossene Türen oder das Opfer hatte ihn gekannt und eingelassen. Mehr Informationen lagen im Moment noch nicht vor.


  Auf den ersten Blick sah dieser Tatort genauso aus wie die anderen, die Warren hatte besichtigen müssen. Es waren immerhin vier im Raum L.A. gewesen. Bei den ersten beiden Mordfällen in Los Angeles war er der ermittelnde Beamte beim LAPD gewesen. Jetzt waren es auch zwei, seit er beim FBI war.


  Das Opfer allerdings war diesmal nicht erschossen, sondern mit einer Schlinge erwürgt worden. Das war zwar insgesamt gesehen für den Rosenkiller nichts Neues, aber in L.A. hatte er bisher immer nur Schusswaffen eingesetzt. Außerdem schien er sich an diesem Opfer nach der Tat ausgetobt zu haben. Das sagte ihm jedenfalls Martha Pulanski, die für diesen Fall vor Ort zuständige Pathologin. Die örtlich stark eingegrenzten Hämatome wiesen nach ihrer Meinung auf brutale Fußtritte kurz vor Eintritt des Todes hin.


  Die schweren Verletzungen am ganzen Körper waren bei genauerem Hinsehen gut zu erkennen, obwohl das Opfer immer noch seine Kleidung trug. Überall gab es Blut, allerdings nur oberflächlich, weshalb die Pathologin eindeutig davon ausging, dass diese Wunden verursacht wurden, als Mr. Biggs schon fast tot gewesen war. Außerdem teilte sie ihnen mit, dass sich das Opfer eindeutig gewehrt hatte, unter den Fingernägeln waren dunkle Partikel, die möglicherweise vom Täter stammten.


  Das war allerdings neu. Bisher hatte der Rosenkiller immer außerordentlich überlegt und kaltblütig gehandelt. Er hatte strikt darauf hingearbeitet, dass seine Opfer nicht die geringste Chance hatten, sich zu wehren. In allen bisherigen Fällen – und das waren in den letzten vier Jahren immerhin 15 Morde gewesen – hatte er penibel darauf geachtet, keine Schweinerei zu hinterlassen; dementsprechend wiesen seine Opfer nur die unbedingt zur Tötung notwendigen Verletzungen auf. Diesmal jedoch musste etwas anders gewesen sein. Er hatte erstmals Spuren hinterlassen, und zumindest an seinen Schuhen musste Blut kleben.


  Der Killer ging mittlerweile hohe Risiken ein, denn der Mann war erst vor etwa vier Stunden gestorben. Es musste also noch hell gewesen sein, als der Mörder sein Werk vollbrachte. Das könnte bedeuten, dass ihn jemand beim Verlassen des Tatorts beobachtet hatte. Es befand sich zwar die obligatorische rote Rose neben der Leiche, aber die Vorgehensweise war für den Rosenkiller absolut untypisch. Alles deutete darauf hin, dass der Täter diesmal die Kontrolle über sich verloren hatte. Vielleicht trat jetzt ein, was der FBI-Psychologe schon bei der Erstellung des ersten Täterprofils vorausgesagt hatte.


  Die Pathologin schloss ihre erste Begutachtung ab und gab ihren Mitarbeitern ein Zeichen, die Leiche einzupacken und wegzubringen. Sie sagte den beiden FBI-Beamten zu, dass sie die Autopsie gleich am nächsten Morgen vorziehen werde. Der Bericht würde dann zeitnah auf ihrem Schreibtisch landen.


  Warren bedankte sich bei ihr, denn es war beileibe nicht immer so, dass die örtlichen Behörden mit der Bundespolizei gut zusammenarbeiteten. Er überließ es Wick, sich das Zimmer genauer anzusehen, und ging nach draußen, um noch einmal mit den Kollegen vom LAPD zu reden. Das war Wick ganz recht, denn Warren kam einfach besser an. Er wirkte wie der nette Kumpel von nebenan, während Wick meistens einen ziemlich bärbeißigen Eindruck hinterließ, der nicht unbedingt zur Redefreudigkeit seines Gegenübers beitrug.


  Warren ließ sich den Beamten zeigen, der zuerst am Tatort eingetroffen war. Es war ein junger Streifenpolizist, der noch etwas grün um die Nase wirkte und wohl noch nicht sehr lange bei der Truppe war. »Hallo, ich bin Warren Peters, FBI.« Er zeigte seinen Ausweis. »Sie waren der erste Beamte am Tatort, haben mir Ihre Kollegen gesagt, ist das korrekt?«


  Der junge Mann räusperte sich und begann ungefragt mit seinem Bericht. »Ja, Sir, das ist richtig. Ich war der Erste hier. Eine Nachbarin hat uns verständigt. Sie war mit dem Opfer verabredet, hat sie ausgesagt. Sie wollte mit ihm und mit Bekannten einen Pokerabend verbringen, kam aber früher her, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Knabberzeug hinstellen und so was alles.


  Als er nicht öffnete, hat sie durch den Spalt zwischen den Vorhängen am Fenster geschaut und den Mann am Boden liegen sehen. Sie ist dann zurück zu ihrem Haus gerannt und hat die Polizei und den Notarzt angerufen. Ich war zuerst da und hab an der Tür gerüttelt. Die Vordertür war zu, da bin ich dann nach hinten. Die Hintertür war nur halb eingerastet, ging ganz leicht auf.


  Der Notarzt ist mit mir rein und hat gleich festgestellt, dass er nicht gebraucht wird. Die Leiche war schon ziemlich kalt. Der Arzt hat den Tatort gleich wieder verlassen. Gab ja auch keinen Grund, warum er hätte bleiben sollen. Die Nachbarin ist drüben in ihrem Haus, eine Kollegin vom LAPD ist bei ihr, falls Sie sie selbst noch befragen wollen. Die ist aber ziemlich fertig, hatte wohl mit dem Opfer eine Affäre. Das ist eigentlich alles, was ich Ihnen sagen kann. Ich hab noch Verstärkung angefordert und den Schauplatz gesichert. Und dann sind Sie ja auch bald gekommen.«


  Warren klopfte seinem jungen Kollegen auf die Schulter. »Danke, Officer, das haben Sie hervorragend gemacht. Und keine Bange, Sie werden sich nie an so einen Anblick gewöhnen«, schickte er seinem Lob noch eine Prise Galgenhumor hinterher. Der junge Mann schluckte und bedankte sich mit einem knappen Nicken.


  »War das Ihre erste Leiche?«, fragte Warren mitfühlend.


  »Ja, Sir, meine erste. Ich bin erst seit einem Monat im Dienst.«


  »Tja, es wird wohl nicht Ihre einzige bleiben, nicht hier in L.A.« Warren entließ den Polizisten nach einem festen Händedruck und einem aufmunternden Lächeln. Für einen Frischling hatte er seine Sache wirklich gut gemacht. Da er schnell gehandelt und den Tatort abgesperrt hatte, sollten noch nicht allzu viele Spuren verloren gegangen sein.


  Warren ging zurück ins Haus, um sich mit seinem Partner auszutauschen und den Tatort noch einmal unter die Lupe zu nehmen. Die Leute von der Spurensicherung waren noch bei der Arbeit; daher würde es wohl noch eine ganze Weile dauern, bis er sich ungestört umsehen konnte. Aber in diesem Fall wollte er gern eine lange Wartezeit in Kauf nehmen. Er wollte dieses Schwein endlich fassen, und hier bot sich die Gelegenheit, einen großen Schritt voranzukommen. Diese Chance ließ man sich in seinem Job nicht entgehen.


  
    * * *
  


  Enrique brüllte und schlug wie rasend mit der Faust gegen die Wand seines Wohnzimmers. Er war wütend über seine eigene Dummheit. Er hätte auf seinen Instinkt hören und diesen Auftrag nicht übernehmen sollen. Die vergebliche Suche nach Donna hatte ihn viel zu sehr abgelenkt, um ordentlich arbeiten zu können.


  Dabei wäre es eigentlich so einfach gewesen. Das Opfer war ihm genauso unbekannt wie alle anderen, die er seit Beginn seiner Karriere eliminiert hatte. Die Türen waren nicht besonders gesichert, leicht zu knacken, keine Herausforderung für ihn. Aber er war nicht bei der Sache und in einer aggressiven Grundstimmung, die schon seit einigen Tagen anhielt. Und das war schlecht, ganz schlecht fürs Geschäft. Als Profi blieb man nicht am Ball, wenn man sich von persönlichen Problemen beeinflussen ließ. Entweder man konnte sie wegstecken, oder man nahm keinen Job an.


  Das war Enriques erste Regel gewesen, an die er sich immer gehalten hatte. Während er aktiv sein Licht suchte, waren Jobs verboten. Das hatte er sich selbst befohlen. Diesmal hatte sich Enrique nicht an seine eigene Regel gehalten. Und natürlich bekam er dafür auch die Quittung.


  Gut, der Job war erledigt, aber erstmals hatte er nicht aufgepasst und das Opfer hatte sich gewehrt. Enriques Gesicht war von zwei zwar nur oberflächlichen, aber schmerzhaften Striemen gezeichnet, wo der Kerl ihn erwischt hatte. Zu allem Überfluss hatte er vergessen, nach getaner Arbeit die Fingernägel seines Opfers zu reinigen. Das waren schon mal zwei Fehler, so etwas passierte bei einer guten Planung nicht. Jetzt kannten die Bullen seine DNA.


  Zu allem Überfluss hatte Enrique dann auch noch die Beherrschung verloren, weil auf dem kleinen Tisch im Zimmer des Opfers ein Foto stand. Von einer jungen Frau. Einer dunkelhaarigen, schlanken und sehr schönen, hoch gewachsenen Frau.


  Im Dämmerlicht der halb zugezogenen Übergardinen hatte er geglaubt, Donna, seine Donna, auf diesem Bild zu erkennen. Die Vorstellung, dass dieser schmierige Kerl, den er gerade getötet hatte, seine Geliebte, sein Licht vielleicht sogar berührt haben könnte, hatte bei ihm sämtliche Sicherungen durchbrennen lassen.


  Er war außer sich geraten und trat auf die Leiche ein, wieder und wieder, bis er ins Schwitzen gekommen war. Erst als ihm der Schweiß in die Augen getropft war, kam er wieder zu sich. Da war es aber schon passiert. Seine Schuhe und auch die unteren Ränder seiner Hosenbeine waren blutig. Nichts hasste er so sehr, als das Blut seiner Opfer an seiner eigenen Kleidung zu sehen.


  Er hatte sich sofort die Schuhe ausgezogen und war auf Strümpfen, so schnell es ging, aus dem Haus verschwunden. Seine gewohnte Vorsicht hatte sich erst wieder eingeschaltet, als er eine alte Dame auf der anderen Seite der Straße entdeckte. Gott sei Dank stand er gerade noch in der Tür, sie konnte ihn nicht gesehen haben. Er wartete, bis sie wieder weg war. Danach ging er einfach zu seinem Auto und fuhr weg. Nach Hause.


  Und hier stand er nun und verfluchte sich selbst für seine unglaubliche Dummheit, ausgerechnet während einer absolut ergebnislosen Phase seiner Suche einen Auftrag anzunehmen.


  Leider hatte ihn sein Hang zum Töten dazu verführt. Es gab für ihn nicht viel Schöneres als die Überlegenheit, die er jedes Mal fühlte, wenn er ein Leben auslöschte. Es war erhebend, es verlieh ihm Macht und es schulte seinen Intellekt, sich auf jede Eventualität vorzubereiten. Nur heute … heute hatte er eindeutig und vollständig versagt.


  Er würde untertauchen, sich eine ganze Weile bedeckt halten müssen. Er würde sich in seinem Haus vergraben und vorerst nicht blicken lassen, zumindest bis die Kratzer auf seiner Wange verschwunden waren. Und während dieser Zeit würde er sich verstärkt um seine Suche nach Donna kümmern.


  Er musste sie finden, das hatte oberste Priorität.


  
    * * *
  


  Donna und Jordan waren seit dem Gespräch in Jordans Pick-up unzertrennlich. Ihre Beziehung entwickelte sich viel schneller, als Donna angenommen hätte. Es war, als würden sie zusammengehören, als wären sie schon von Anfang an füreinander bestimmt gewesen.


  Donna hatte sich nach kurzer Zeit im Haushalt der Masters einen festen Platz erobert. Aaron Masters, Jordans Vater, hatte sich über ihre Beziehung zu seinem Sohn sehr gefreut und ihr das »Du« angeboten. Sie hatte es gerührt akzeptiert. Er war ein ausgesprochen liebenswürdiger Mann, der sich häufig schon früh in seine Wohnung auf der Ranch zurückzog, wenn Donna abends zu Gast war.


  Es hatte auch nicht allzu lange gedauert, bis Donna selbst den Wunsch verspürte, auch den letzten Schritt zu gehen. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie all ihre Prinzipien über Bord geworfen hatte und schon nach ihrem dritten »offiziellen« Treffen über Nacht auf der Ranch geblieben war. Und diese Nacht war für sie unvergesslich. Jordan war ein hinreißend zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber. Mit ihm erlebte sie Gefühle, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Bisher hatte sie die intimen Bekenntnisse anderer Frauen in dieser Hinsicht immer für übertrieben gehalten. Doch jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, wurden diese noch übertroffen.


  Donna wäre wunschlos glücklich gewesen, wäre da nicht der allgegenwärtige Schatten Enriques, der alles überdeckte. Doch ebenso, wie ihre Liebe zu Jordan wuchs, festigte sich ihre Überzeugung, dass sie diesmal nicht weglaufen würde. Sie hatte einen gewichtigen Grund, Seven Pines nicht mehr zu verlassen. Und sie hatte nicht mehr die Absicht, ihr Leben ausschließlich nach der Sorge um einen baldigen Überfall auszurichten.


  Jordan blieb so oft wie möglich an ihrer Seite. Er ließ sie nur aus den Augen, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ. Er machte sein Versprechen wahr, dass Donnas Einsamkeit der Vergangenheit angehörte. Er umsorgte sie, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. In verzweifelten Stunden, in denen sich Donna des Damoklesschwerts über ihrem Kopf wieder einmal überdeutlich bewusst wurde, war er ihre starke Schulter, an die sie sich anlehnen konnte.


  Es war unbeschreiblich, dieses Gefühl der Sicherheit, das Donna in seiner Gegenwart überkam. In diesen Stunden war sie überzeugt davon, dass nichts sie beide auseinander reißen würde, auch Enrique nicht.


  Auf Jordans Wunsch hin hatte Donna ihrem Freund Warren eine Nachricht geschickt. Zwei Tage später, an einem Mittwoch, rief er zurück, als Donna gerade dabei war, Mr. Peabody, dem Grundschullehrer, das Mittagessen zu servieren.


  Dieses Gespräch dauerte lang. Donna teilte ihm mit, dass es ihr gutgehe und dass sie jemanden kennengelernt habe. Außerdem gab sie Warren zu verstehen, dass die Zeit des Weglaufens für sie vorbei war. Sie würde hier auf Enrique warten, der bestimmt irgendwann auftauchen würde. Aber diesmal würde sie um ihr Leben kämpfen.


  Warren schwieg lange still am Telefon. Dann räusperte er sich. »Donna, ich freue mich für dich, dass du endlich wieder im Leben bist. Ich hoffe für dich, dass es der Richtige ist.« Seine Stimme klang etwas gepresst, aber Donna schob das auf die schlechte Verbindung. »Ich würde dich gerne wieder mal besuchen, wenn es dir recht ist. Wir müssen über einiges reden. Hier hat sich auch eine Menge ereignet, von dem du wissen solltest.«


  Alarmiert blickte Donna auf den Hörer, als könne sie darin Warrens Gesichtsausdruck erkennen. »Hat er sich etwa bei dir gemeldet?« Mit entsetztem Herzklopfen erwartet sie Warrens Antwort.


  »Nein, nein, das nicht – da sei der Himmel vor! Nein, aber der Rosenkiller hat wieder zugeschlagen, zweimal in den letzten Wochen. Und diesmal war es etwas anderes als die Male zuvor. Das würde ich dir gerne beschreiben, um zu hören, was du davon hältst. Der Mistkerl ist einfach nicht aufzutreiben, wir werden hier schon langsam verrückt. Der spielt Katz und Maus mit uns. Leider kann ich deinen Freund Enrique nicht überwachen lassen, es fehlt ein begründeter Verdacht. Das kriege ich nicht genehmigt. Wenn es nicht so wäre, hätten wir das Schwein vielleicht schon festgenagelt. Na ja, jedenfalls möchte ich dich gerne sehen. Wie wär’s am nächsten Wochenende? Passt dir das?«


  Donna überlegte kurz. Jordan und sie waren häufig am Wochenende zusammen unterwegs in Eagle und Vail. Sie gingen dort ins Kino, waren auch schon häufig miteinander tanzen gewesen. Eigentlich hatte Jordan sie ins Theater einladen wollen, aber da er selbst darum gebeten hatte, dass Donna mit Warren Kontakt aufnahm, würden sie beide ihren Ausflug eben verschieben müssen.


  Donna sagte Warren also zu. Er wollte am Samstag früh nach Eagle fliegen und sich dort einen Wagen mieten. Da im Moment gerade nur wenige Sommergäste in Seven Pines wohnten, wäre es bestimmt einfach, für Warren ein Zimmer für zwei Tage zu bekommen. Sie würde sich darum kümmern. Notfalls würde sie ihm ihren Trailer zur Verfügung stellen und bei Jordan übernachten. Das hatte sie in letzter Zeit ohnehin immer häufiger getan.


  Donna fragte sich erneut, ob es richtig war, Warren in die Sache zu verstricken und ihn den weiten Weg herauf in die Berge von Colorado machen zu lassen. Aber Jordan hatte ihr klargemacht, dass eine Unterstützung von Seiten der Polizei, besonders der Bundespolizei, auch ihm eine gewisse Sicherheit bot. Kein anderes Argument hätte Donna so schnell überzeugen können. Jordans Sicherheit ging ihr über alles, sogar über ihr eigenes Leben.


  
    * * *
  


  Warren Peters war erstaunt, als er mit seinem Mietwagen die Bergstraße in Richtung Seven Pines hochfuhr. Das war wirklich ein winziges Nest, in das Donna sich geflüchtet hatte. Keine Frage, es wirkte ausgesprochen idyllisch und hübsch, aber ihm wäre schon nach kurzer Zeit die Decke auf den Kopf gefallen. Hier zu leben würde ihm vorkommen, als wäre er lebendig begraben. Er war eben ein eingefleischter Großstadtmensch, mit kleinen Städten oder gar solch winzigen Ortschaften konnte er nicht viel anfangen.


  Allerdings musste er zugeben, dass Donnas Überlegungen vieles für sich hatten. Jeder Fremde, der den kleinen Ort besuchte, fiel sofort auf. Wahrscheinlich lag das daran, dass es für die Einwohner nicht viel gab, womit sie sich hätten beschäftigen können. Die meisten arbeiteten auf den umliegenden Ranches oder weiter unten in der Holzfabrik, die gleich hinter dem Taleingang zwischen den ausgedehnten Waldstücken angesiedelt war. Warren hatte die Gebäude linkerhand liegen sehen. Das Kreischen der Kreissägen war selbst durch die geschlossenen Fenster seines gemieteten Jeeps zu hören gewesen.


  Nach einer letzten scharfen Kurve kam er an einer Tankstelle und einem großen Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei, das ihn an alte Bilder aus der Siedlerzeit erinnerte. Vor ihm lag Seven Pines, friedlich wie eine Postkartenansicht.


  Hier gab es, soweit er es von Donna erfahren hatte, nur ein einziges Lokal, »Monty’s Diner«, das mitten im Ort an der Hauptstraße lag und in dem Donna als Bedienung arbeitete. Er konnte sich also kaum verfahren oder das falsche Lokal erwischen, musste nicht einmal nach Donna suchen, denn um diese Tageszeit würde sie gerade mit den letzten Mittagsgästen beschäftigt sein.


  Um einen genauen Eindruck zu bekommen, umfuhr er langsam den kleinen Platz in der Ortsmitte und stellte seinen Geländewagen vor dem Lokal am Bürgersteig ab. Es war für ihn eine völlig ungewohnte Erfahrung, einen Parkplatz direkt vor dem entsprechenden Gebäude zu ergattern. Außer wenn er im Einsatz war und ohnehin parken konnte, wo er wollte, gab es solch glückliche Zufälle in Los Angeles nur äußerst selten. Mit einem letzten Blick in die Runde stieg er aus dem Wagen, schloss ab und betrat das Diner, das ihn an die Hollywoodfilme aus den 1960ern erinnerte. Die klischeehaft breite Holztheke, die Plastikbänke und dazu passenden Tische mitsamt dem traditionellen Interieur versetzten ihn in eine Zeit zurück, die er selbst nur aus alten Filmen kannte.


  Er entdeckte sie sofort. Donna bediente gerade ein Pärchen im hinteren Teil des Lokals. Nachdem sie den beiden Kaffee nachgeschenkt hatte, kam sie zum Tresen zurück, an den er sich gelehnt hatte.


  Ein erfreutes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Dieses Lächeln hatte Warren bisher erst ein einziges Mal bei ihr gesehen, vor langer Zeit, so dass er auf die Wirkung nicht mehr vorbereitet war. Wie ein Blitz durchfuhr es ihn, und er stellte für sich bedauernd fest, dass Donna einfach bezaubernd war, besonders wenn sie lächelte. Ihm wurde heiß, und er verfluchte innerlich den Umstand, dass er offenbar nicht ihr Typ war. Ansonsten hätte nichts und niemand ihn an dem Versuch hindern können, sie zu erobern. Gespannt war er auf den einheimischen Rancher, der laut Donnas Aussage diese wunderbare Frau für sich gewonnen hatte. Dieser Mann musste schon etwas ganz Besonderes sein, sonst hätte er das bestimmt nicht geschafft.


  »Warren, ich hab’ dich noch gar nicht erwartet. Wie schön, dass du da bist.« Donna umarmte ihn fest. Er genoss das Gefühl, sie in den Armen zu halten, schob sie aber bald wieder von sich. Seine aufwallenden Gefühle machten es zu einer gefährlichen Angelegenheit, sie länger als ein paar Sekunden festzuhalten.


  »Prächtig siehst du aus, viel besser als beim letzten Mal. Dein neuer Freund scheint dir wirklich gutzutun. Wann lerne ich den Burschen kennen?«


  Donna strich sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem fest geflochtenen Zopf gelöst hatte. Leichte Röte legte sich auf ihre Wangen.


  »Er kommt nachher und holt mich ab. Dann werde ich euch miteinander bekannt machen. Übrigens, es tut mir leid, ich hab’ kein Zimmer mehr ergattern können. Es gibt hier eh bloß Privatzimmer, und die meisten Vermieter renovieren im Sommer. Deshalb war alles Verfügbare schon durch die paar Sommerurlauber belegt. Du wirst also mit meinem Trailer vorlieb nehmen müssen, solange du hier bist. Ich bleibe bei Jordan auf der Ranch.« Warren verspürte einen leichten Anflug von Eifersucht, kaschierte diesen aber mit Humor. »Das ist dir wahrscheinlich sowieso am liebsten. Gib es zu.« Donna lächelte wieder, das zweite Mal in einem Zeitraum von einer Viertelstunde.


  Er setzte sich in eine der Nischen am Fenster. »Na, dann werde ich’s mir mal gemütlich machen. Was gibt’s denn hier so zu futtern?« Donna drückte ihm die dünne Speisekarte in die Hand.


  »Such dir einfach aus, worauf du Appetit hast. Schmeckt eigentlich alles lecker. Allerdings solltest du aufpassen, dass du nach dem Hauptgericht noch Platz für einen Apfelkuchen mit Vanilleeis hast, der ist wirklich eine Wucht. Ich hole dir erst mal eine Tasse Kaffee, dann kannst du inzwischen schon mal in die Karte schauen.«


  Sie strahlte ihn noch einmal an, und Warren stellte fest, dass zwar seine Einsicht eine gute Sache war, sein Körper aber offensichtlich andere Interessen verfolgte. Leicht unbehaglich rutschte er auf seinem Sitz hin und her und sah ihr nach, wie sie hinter der Theke verschwand und kurz darauf mit einer großen Tasse und der frisch gefüllten Kaffeekanne zurückkam. Die Speisekarte hatte er noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt, was er schnell und unauffällig nachholte. Das erste Gericht auf der Karte war der Hamburger mit Pommes, der würde es also werden. Er wollte Donna nicht zeigen, dass er sich mit ihr und nicht mit dem Speisenangebot beschäftigt hatte, während sie ihm den Kaffee holte.


  »Okay, mir ist auf einmal mächtig nach Hamburger und Fritten. Und hinterher den tollen Apfelkuchen, von dem du geschwärmt hast. Ein kleines Bier wäre auch nicht schlecht, ich bin ja schließlich als Privatmann hier.«


  »Kommt sofort …« Donna verschwand hinter dem Tresen durch eine Schwingtür. Warren sah sich noch einmal genauer in dem Lokal um. Das Pärchen im hinteren Teil des Diners unterhielt sich während des Essens leise. Der Rest des Lokals war verwaist. Der Gastraum blitzte förmlich vor Sauberkeit, nirgendwo auf den Tischen befand sich noch benutztes Geschirr oder waren Krümel zu entdecken, die ein unvorsichtiger Besucher hinterlassen hatte. Das Gesamtbild hinterließ einen sehr gemütlichen Eindruck bei ihm. Vorsichtig schlürfte er seinen Kaffee, der heiß und stark in dem Becher vor sich hin dampfte.


  Kaum zehn Minuten waren vergangen, da klappte die Schwingtür erneut, und Donna brachte ihm sein bestelltes Essen. Sein Magen meldete sich lautstark, als er den kräftigen Essensduft in die Nase bekam. Die leise Apfel-Zimt-Note des ebenfalls warmen Apfelkuchens gab ihm dann den Rest. Genießerisch schloss er die Augen, als Donna die Köstlichkeiten vor ihm abstellte.


  »Oh Mann, ich glaub’, ich bleib’ hier. Das duftet himmlisch.« Er klaubte eine Pommes vom Teller und kaute selig darauf herum. »Ich hab’ gar nicht gemerkt, dass ich so einen Hunger hatte. Was für ein Glück, dass du als Bedienung in einem solchen Lokal arbeitest. So etwas gibt’s in L.A. gar nicht mehr.«


  Donna lachte laut auf und aktivierte erneut bei Warren bestimmte Körperzellen, was ihm langsam lästig wurde. Er konzentrierte sich auf seinen Teller. Donna wurde wieder ernst und setzte sich kurz gegenüber auf die Bank.


  »Warren, wenn Jordan da ist, müssen wir alle drei dringend miteinander reden. Ich will jetzt nicht vorgreifen, aber ich hab’ genug vom Weglaufen. Ich werde nicht mehr vor Enrique flüchten, nie mehr.« Sie rieb sich nachdenklich über die Stirn.


  »Weißt du, vielleicht hätte ich schon damals auf dich hören und gleich am Anfang in L.A. auf ihn warten sollen. Dann wäre mir diese ganze Umherzieherei erspart geblieben. Na ja, das ist nicht mehr zu ändern, vielleicht hatte ich damals auch bloß keinen ausreichenden Grund zu bleiben. Aber jetzt lass’ ich dich erst mal in Ruhe essen, alles andere hat ja noch Zeit. Du verschwindest ja schließlich nicht gleich wieder.«


  Sie drückte kurz seine Hand und ging zurück zum Tresen, um sich mit dem Abspülen von schmutzigen Gläsern zu beschäftigen, bis er fertig gegessen hatte. Innerlich schloss Warren endgültig mit seinen Wunschträumen ab. Er war also kein ausreichender Grund gewesen, um nicht wegzulaufen … dieser Jordan schon. Er unterdrückte die aufkeimende Eifersucht, widmete sich dem Rest seines Burgers, der wirklich klasse schmeckte, und kämpfte sich zum süßen Abschluss durch.


  Während Warren noch an seinem letzten Stückchen Apfelkuchens kaute, öffnete sich die Eingangstür und eine blondierte Frau Mitte vierzig betrat das Lokal. Donna blickte kurz von ihrer Arbeit auf und begrüßte sie mit einem fröhlichen »Hallo«. Offenbar handelte es sich um eine weitere Angestellte, denn die Frau ging sofort zu Donna hinter den Tresen und sprach leise mit ihr, ehe sie durch die Schwingtür nach hinten verschwand. Donna kam zu ihm an den Tisch.


  »So, jetzt kann ich mich zu dir setzen. Das da eben war Ella Mae, sie und ich wechseln uns – außer an den Wochenenden – bei der Bedienung ab. Diese Woche hat Ella Mae den Spätdienst, deshalb war sie vorhin noch nicht da. Jordan müsste auch bald kommen, und dann können wir erst mal raus zur Ranch fahren. Da ist mehr Platz. In meinem Wohnwagen würde ich zwischen euch beiden erdrückt werden, der ist zu eng für uns drei.«


  Warren wischte sich die Hände an der Papierserviette sauber und schob seinen leer gegessenen Teller zurück. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Lehne der altmodischen Bank, während er den halbleeren Kaffeebecher zwischen seinen Händen drehte. Irgendwie war er durch ihre Absicht, zu bleiben und Enrique zu erwarten, immer noch leicht gekränkt. Vielleicht, weil er selbst nicht der Grund für ihre Entscheidung war. Vielleicht auch deshalb, weil er nun nicht mehr der Einzige war, der sich um sie kümmern durfte. Er wollte lieber gar nicht erst ergründen, welche blödsinnigen Gründe er für seine Haltung Donna gegenüber finden würde.


  »Ich hab’ beim Essen darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Du willst also wirklich auf deinen Schatten warten? Ich muss schon sagen, dass mich das etwas überrascht. Bisher war es doch dein einziges Ziel, möglichst unentdeckt zu bleiben und sofort zu verschwinden, wenn er dich gefunden hat. Dir ist es also mit deinem Jordan so ernst, dass du Risiken eingehen willst, die bisher nicht zur Diskussion gestanden haben? Du weißt aber, dass er dann auch ein Ziel sein wird, oder?«


  Er konnte beobachten, wie sich Donnas Gesicht verdüsterte. Dann schien sich ihre gesamte Gestalt zu straffen, Entschlossenheit spiegelte sich in ihren Zügen. Sie sah auf und ihm direkt in die Augen.


  »Ich bin mir dessen sehr bewusst, das kannst du mir glauben. Ich hab’ auch nicht gewollt, dass sich alles so entwickelt. Aber manchmal kann man sich eben gegen seine Gefühle nicht wehren. Und ich hoffe, dass dir das auch einmal passiert. Denn was auch immer auf mich zukommt, ich möchte nicht einen Augenblick meiner Zeit mit Jordan missen. Ich liebe ihn, und ich glaube, er liebt mich auch.


  Er kennt das Risiko, ich hab’ lange mit ihm darüber gesprochen. Ich habe ihm die ganze Geschichte erzählt, von Anfang an. Er war sogar deiner Meinung, dass ich Enrique schon gleich zu Anfang hätte anzeigen sollen. Außerdem kann er auf sich aufpassen, er war bei einer Spezialeinheit der Armee. Was er da genau gemacht hat, wollte er mir zwar nicht im Einzelnen erklären, aber ich denke, er weiß, was er tut.


  Dazu kommt, dass ich einfach nicht mehr weglaufen kann. Ich will und muss endlich einen Platz haben, wo ich hingehöre. Selbst wenn ich Jordan nicht kennengelernt hätte, wäre ich geblieben. Lieber lasse ich mich von Enrique umbringen, als weiter allein zu sein. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Die Freundschaft mit dir hat mir zwar über die lange Zeit geholfen, aber du konntest eben auch nie in meiner Nähe sein, wenn ich jemanden zum Anlehnen gebraucht habe. Und nur per Telefon kann man eben nicht alles loswerden, das geht einfach nicht.«


  Donna hielt kurz in ihrer Erklärung inne. Sie schien sich sammeln zu müssen, um ihren Entschluss auch vor sich selbst zu vertreten. Nachdenklich sah Warren sie an. Offenbar hatte sie immer noch erhebliche Skrupel, andere in ihren Kampf mit einzubeziehen. Besonders, wenn sie ihr wichtig und lieb waren. Dieser Jordan schien ein sehr überzeugender Mensch zu sein.


  Wenn sie ihm alles erzählt hatte, mussten ihm auch die Konsequenzen ihrer Beziehung klar sein. Dennoch nicht über eine Trennung nachzudenken … Himmel, Donna musste ihm wirklich sehr, sehr wichtig sein. Er riskierte eindeutig sein Leben, wenn er Donna vor Enrique beschützen wollte. Warren beschloss in diesem Moment, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Donna und Jordan bei ihrem Plan zu unterstützen. Notfalls würde er sich für einige Zeit vom Dienst beurlauben lassen, wenn dieser Mistkerl sich in der Gegend blicken ließ.


  Donna legte ihre Hand auf seine und setzte erneut zum Reden an. Es war deutlich zu erkennen, wie schwer es ihr fiel. »Warren, weißt du, ich liebe dich mittlerweile wie einen Bruder. Du bist mir wichtig, sehr wichtig sogar. Aber Jordan ist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen will. Ich hab’ gemerkt, wie du mich manchmal ansiehst, und ich hab’ gehofft, dass ich mich irre. Ich hab’ nie etwas gesagt, weil ich dich nicht kränken wollte. Ich brauche dich als Freund und ich bitte dich … hilf uns. Allein werden wir das wahrscheinlich nicht schaffen, und ich habe Angst um Jordan. Zusammen habt ihr einen Vorteil, ihr könnt beide mit Waffen umgehen. Ich kann nicht schießen, also bin ich ziemlich nutzlos. Ich habe sogar schon versucht, es zu lernen, aber ich treffe nicht mal ein Scheunentor, wenn ich davorstehe. Ich kann aber der Köder sein. Wir müssen das mit Jordan besprechen, aber ich bin zu allem entschlossen, was mir meine Freiheit bringt.«


  Warren blickte um Verzeihung bittend in ihr Gesicht. »Ich hab gehofft, dass du nichts bemerkt hast. Ich wollte dich bestimmt nicht bedrängen oder in Verlegenheit bringen. Aber als ich dich damals kennengelernt habe, hat’s mich einfach umgehauen. Ich bin trotzdem Realist, und mir war recht schnell klar, dass das einseitig ist. Und jetzt bin ich einfach froh, dass ich für dich ein Freund sein kann. Ich verspreche dir hoch und heilig, wenn ihr mich braucht, bin ich da. Ein Anruf genügt, und ich komme her.«


  Donnas Hand drückte kurz die seine und wurde dann sanft zurückgezogen. Sofort fehlte ihm ihre Wärme. »Ist in Ordnung, Warren, wirklich. Ich hab’ mich nie bedrängt gefühlt, im Gegenteil. Du bist ein feiner Kerl, irgendwann kommt für dich auch die Richtige, du wirst sehen. Ich bin das allerdings nicht, wahrscheinlich hättest du das auch ganz schnell gemerkt, wenn wir uns wirklich näher gekommen wären. So ist es besser für uns beide.«


  
    * * *
  


  Als Jordan das Diner betrat, fiel sein Blick sofort auf Donna, die mit einem blonden Mann an einem der Tische saß. Die beiden unterhielten sich, und Donnas Hand lag in seiner. Jordan durchfuhr sofort ein heftiger Stich von Eifersucht, etwas, das er in dieser Intensität noch nie erlebt hatte. Wahrscheinlich war das dieser Warren, von dem Donna ihm erzählt hatte, ihr Freund, der ihr so oft geholfen hatte. Der Mann sah verdammt noch mal viel zu gut aus.


  Jordan rief sich selbst zur Ordnung und trat an den Tisch. Er beugte sich über Donna, die lächelnd zu ihm aufblickte, und gab ihr einen Kuss.


  »Hallo, mein Schatz. Rutsch rüber.« Er setzte sich neben Donna auf die Bank und wandte sich an den Blonden, blickte prüfend in sein Gesicht. »Und Sie sind wohl Warren Peters.« Sie tauschten einen festen Händedruck. Jordans prüfender Blick wurde ebenso direkt erwidert. Nachdem er sich einen kurzen Überblick verschafft hatte, blickte ihm Warren in die Augen. »Ja, bin ich. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Donna hat viel von Ihnen erzählt.«


  Kurz entstand ein leicht unbehagliches Schweigen, beide Männer versuchten, den anderen abzuschätzen und einzuordnen. Donna, die für den Moment unbeachtet neben Jordan saß, beobachtete diese Szene leicht irritiert. Obwohl sie eine solche Situation noch nie erlebt hatte, war ihr sofort klar, dass Jordan auf Warren eifersüchtig reagierte. Warren hingegen schien gegenüber Jordan ein gewisses Misstrauen zu empfinden. Donna beschloss einzugreifen. Sie schob ihre Hand in die von Jordan, der sich daraufhin ihr zuwandte.


  »Ich freue mich sehr, dass ihr beide euch nun kennenlernt. Endlich habe ich meine beiden wichtigsten Menschen gleichzeitig in meiner Nähe. Ich glaube, ihr werdet euch gut verstehen, wenn ihr euch erst mal ausgiebig beschnuppert habt. Und jetzt würde ich vorschlagen, dass wir uns auf den Weg machen, denn hier können wir uns nicht richtig unterhalten. Außerdem habe ich Feierabend, und so gerne ich hier arbeite, ich bin noch lieber zu Hause. Also, was ist, gehen wir?«


  Sie lächelte beide abwechselnd an. Jordan warf noch einen skeptischen Blick auf Warren, der das Geld für sein spätes Mittagessen auf den Tisch legte und sich dann wortlos erhob. Donna knuffte Jordan in die Seite, bis dieser achselzuckend aufstand und Warren folgte, der bereits in Richtung Ausgang unterwegs war. Nicht eine Sekunde lang ließ Jordan ihre Hand los. Seufzend folgte sie ihm nach draußen. Leider schien sich ihre Hoffnung auf eine mögliche Freundschaft zwischen den beiden Männern noch nicht einmal ansatzweise am Horizont abzuzeichnen. Beide benahmen sich wie zwei Hunde, die ihr Revier absteckten. Es war einfach albern. Allerdings fiel Donna auch nicht das Mindeste ein, was sie daran kurzfristig ändern könnte.


  Draußen vor der Tür drehte sich Warren zu Jordan um, der Donna nach wie vor fest an der Hand hielt. Warren schien sich entschieden zu haben, Jordan als den Mann an Donnas Seite zu akzeptieren. »Ich klemme mich an eure Stoßstange, wenn’s recht ist«, erklärte er betont freundlich.


  Jordan, der offenbar noch nicht ganz so weit war, nickte nur bestätigend und führte Donna zu seinem Pick-up. Im Wagen wartete er immerhin so lange, bis auch Warren sein Auto gestartet hatte, dann fuhren sie im Konvoi die Bergstraße hinunter in Richtung Masters-Ranch. Während der Fahrt sah Jordan immer wieder prüfend zu Donna hinüber.


  »Was ist? Hab’ ich einen Fleck im Gesicht?« Donna kam sich ganz komisch vor bei dieser wiederholten Musterung. Ertappt räusperte sich Jordan. »Nein, alles in Ordnung. Du hast bloß nicht erzählt, dass der Kerl so gut aussieht. Du hättest mich wenigstens warnen können.«


  »Weshalb denn? Warren ist ein sehr guter Freund. Mir ist völlig egal, wie er aussieht. Wir haben nie etwas miteinander gehabt, ich hab’ nicht mal in diese Richtung gedacht. Ihr beide benehmt euch wie kleine Kinder, die das gleiche Eis wollen. Das ist albern. Du hast keinen Grund, auf ihn eifersüchtig zu sein. Und er hat keinen Grund, dich zu mustern, als wärst du ein potenzieller Verbrecher. Man sollte nicht glauben, dass ihr zwei erwachsene Männer seid.« Donna hatte sich richtig in Rage geredet, die unbegründete Rivalität der beiden Männer ging ihr gehörig auf die Nerven. Jordan war bei ihrer kleinen Ansprache auf seinem Fahrersitz immer kleinlauter geworden. Schuldbewusst nagte er an seiner Unterlippe und schielte Donna von der Seite an.


  »Sei mir nicht böse, mein Schatz. Ich bin mir eben noch nicht sicher, was uns beide angeht. Solange du keinen Ring von mir am Finger hast, ist jeder andere für mich ein Rivale. Tut mir leid, ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich so reagiere.« Donna neigte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Jordan, niemand, absolut niemand, kriegt mich von dir wieder weg. Ich liebe dich, auch wenn du das nicht zu begreifen scheinst.« Jordan verzog scherzhaft das Gesicht und strahlte Donna an. »Ich liebe dich auch.«


  Er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass Warren Peters ihnen getreulich folgte. Der FBI-Mann war ihm immer noch nicht geheuer, aber für Donna würde er sich zusammenreißen und dem Kerl eine Chance geben. Vielleicht war er ja gar nicht so übel.


  Schließlich erreichten sie die Ranch. Jordan fuhr den Pick-up bis zu den Garagen und bedeutete Warren durch einen Wink, er möge sein Auto neben der Scheune abstellen.


  Noch bevor Jordan die Eingangstür öffnen konnte, kam sein Vater auf die Terrasse. Freundlich reichte er Donnas Gast die Hand. »Hallo, ich bin Aaron Masters, Jordans Vater und vielleicht auch mit Donna irgendwann verwandt.« Zwinkernd sah Aaron die junge Frau an. Donna musste unwillkürlich über seine subtile Anspielung lachen. Aaron war so ein liebenswerter alter Teddybär, sie hatte ihm noch nie etwas übel nehmen können. Warren hingegen stutze kurz und bemühte sich dann um eine ebenfalls freundliche Miene.


  »Guten Tag, Mr. Masters. Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Und ich kann nur sagen, dass Ihr Sohn verdammtes Glück hat.« Jordan, der Donna mittlerweile um die Taille gefasst hielt, grinste einfach vor sich hin. Donnas kleine Rede auf der Herfahrt hatte ihm eine gewisse Sicherheit gegeben, dass der andere bei ihr keine Chance hatte. Aaron nickte beifällig und ging wieder ins Haus zurück. Donna machte sich sanft von Jordan los und folgte Aaron, denn sie hatte bemerkt, dass Jordan gern mit Warren allein sein wollte. Als Warren sich anschickte, den beiden ins Haus zu folgen, hielt Jordan ihn am Arm zurück.


  »Warren – ich habe mich wie ein Idiot benommen. Ich weiß, wie oft Sie Donna geholfen haben und dass sie sich auf Sie voll und ganz verlassen kann. Aber … ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll … ich bin anscheinend ein eifersüchtiger Typ. Zumindest, was Donna angeht. Deshalb glaube ich, dass wir beide noch mal von vorne anfangen sollten. Ich möchte Sie noch einmal herzlich willkommen heißen.« Er reichte Warren die Rechte und Warren schlug ein.


  »Ich muss mich auch entschuldigen. Ich gebe zu, dass ich ganz am Anfang gehofft hatte, dass Donna sich für mich entscheidet. Das ist aber nie passiert. Wir waren tatsächlich niemals mehr als Freunde. Weil ich mir aber für Donna das Beste wünsche, war ich misstrauisch. Ich will einfach nicht, dass man ihr wieder weh tut. Aber mittlerweile hab ich das Gefühl, dass Ihnen wirklich sehr viel an ihr liegt. Und deshalb glaube ich, dass wir beide uns auch anfreunden sollten. Sobald nämlich ihr Verfolger erst einmal hier aufkreuzt, können wir uns diesen Quatsch ohnehin nicht leisten.«


  Jordan nickte und schlug Warren auf die Schulter. Weit entspannter als noch vor einer halben Stunde gingen die beiden Männer nun einer nach dem anderen zu Donna und Aaron, die bereits im Wohnzimmer bei einer Tasse Kaffee saßen. Donna erkannte sofort, dass sich die Wogen geglättet hatten. Zufrieden goss sie den beiden eine Tasse ein. Endlich konnten sie sich den wichtigen Dingen zuwenden: der Planung für den Fall der Fälle.


  
    * * *
  


  Enrique verzweifelte langsam. Das liebe Tantchen hatte ihm nicht verraten, wo Donna steckte. Er hatte zwei Stunden lang Überzeugungsarbeit geleistet, allerdings nicht ganz so, wie er sich das erhofft hatte. Leider konnte er die Dame nicht dazu bewegen, mit ihm ins Haus zu gehen. Nein, sie musste unbedingt das schöne Wetter ausnutzen und auf der Veranda des Backsteinhauses bleiben. Dort sei es so gemütlich, hatte sie erklärt, außerdem seien in Seattle diese Schönwetterperioden nicht so häufig. Da nutzte sie jedes bisschen Sonnenschein aus.


  Während er mit ihr auf den Korbstühlen saß und einen Kaffee trank, beobachtete sie eine ältliche Nachbarin von gegenüber, der Postbote kam vorbei und beäugte Enrique interessiert, ein Haufen Schulkinder kam bis an den Zaun, um sich dort von den beiden Gören der lieben Tante Anna zu verabschieden, und – zu allem Überfluss – fuhr dann auch noch der Ehemann vor, der sich gleich nach dem Abstellen seines Oberklassewagens in der Garage zu seiner Gattin setzte.


  Kurz gesagt, die Chance für Enrique, der lieben Tante Anna etwas ausführlicher auf den Zahn zu fühlen, war gleich null. Zu viele Personen hatten ihn mit ihr zusammen gesehen. Das Risiko, dass irgendjemand ihn anschwärzen würde, wenn ihr etwas Unschönes passierte, war viel zu hoch. Die ganze Familie auszulöschen kam ebenfalls nicht in Frage – zu viel Aufsehen.


  Also musste er sich mit dem zufrieden geben, was sie ihm gegeben hatte – nämlich gar nichts. Er hatte nur erfahren, dass Donna sich wohl dann und wann mal telefonisch meldete; gesehen hatte sie die Kleine – ein Witz, diese Bezeichnung, die Frau war selbst viel kleiner als Donna – seit fast zwei Jahren nicht mehr.


  Frustriert zwang sich Enrique zu akzeptieren, dass er sie offenbar für den Moment verloren hatte. Wehmütig nahm er Donnas Foto zur Hand, das er für das schönste seiner Serie hielt, die er damals in Los Angeles von ihr geschossen hatte. Er strich über das abgebildete Gesicht, voller Sehnsucht, die zart gebräunte Haut unmittelbar streicheln zu können. Den schlimmen Gedanken, dass er sie vielleicht für immer verloren hatte, unterdrückte er gleich im Ansatz.


  Hätte Enrique in diesem Moment gewusst, wie zuverlässig auch dieses Mal sein Freund Zufall für ihn arbeitete, hätte er sich entspannt in seinem Sessel zurückgelehnt und sich einen schönen Bourbon gegönnt.


  
    * * *
  


  Drei Stunden lang hatten sich Donna und die drei Männer mit dem Für und Wider verschiedener Möglichkeiten beschäftigt, Enrique zu erwischen, bevor er Schaden anrichten konnte. Leider hatten sie alle feststellen müssen, dass jede Planung davon abhing, ob Enrique bei seinem bisherigen Vorgehen blieb. Schließlich kamen alle vier überein, erst einmal abzuwarten und die Dinge ruhen zu lassen. Stattdessen sollte Warren seinen Besuch in Seven Pines einfach genießen.


  Aaron, unterstützt von Jordan, hatte ihm schließlich angeboten, doch auf der Ranch zu bleiben. Donnas Trailer wäre für einen Mann seiner Größe eine echte Zumutung, außerdem wäre er wahrscheinlich ohnehin die meiste Zeit mit Donna und Jordan unterwegs, die ihm die Gegend zeigen wollten. Warren willigte schließlich zögernd ein, sein Lager in einem der Gästezimmer aufzuschlagen – im Hinterkopf den Gedanken, dass Donna nur einige Zimmer weiter mit Jordan ein Bett teilen würde.


  Warren hatte zwar durchaus eingesehen, dass er niemals Donnas Geliebter sein würde, aber es fiel ihm trotzdem schwer, sich mit dem Zustand abzufinden. Allerdings wäre es auch reine Dummheit gewesen, ein behagliches großes Gästezimmer nur wegen der räumlichen Trennung gegen einen engen und ganz bestimmt nicht halb so gemütlichen Wohnwagen einzutauschen. So biss er in den leicht säuerlichen Apfel und bedankte sich bei Aaron und Jordan für ihre Gastfreundschaft.


  Was ihn jedoch endgültig davon überzeugte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, war das Abendessen, das von Wanda Simmons in echter Masters-Manier in der heimeligen Küche serviert wurde. Einen so guten Rostbraten hatte er noch nie gegessen, und der Kirschkuchen danach war ein Gedicht. Sein Entschluss, die Zeit in Seven Pines trotz realer oder nur gefühlter Widrigkeiten zu genießen, führte endlich dazu, dass er sich entspannte. Donna wirkte glücklich mit dem Mann an ihrer Seite, etwas, was ihr Warren niemals hatte geben können.


  Mit einem tiefen resignierten Seufzer, der allerdings im Tischgespräch unterging, und einem letzten sehnsüchtigen Blick, den niemand sah, gab er endgültig alle Hoffnungen auf und akzeptierte, was er nicht verhindern oder ändern konnte.


  Tief in seiner Seele wünschte er Donna alles Glück der Welt, ehrlich und von ganzem Herzen.


  
    * * *
  


  Enrique zog es zurück nach Los Angeles, die Stadt, in der er Donna das letzte Mal für wenige Minuten hatte beobachten können. Irgendwie war die Vorstellung zwar völlig verrückt, aber dort spürte er noch am ehesten ihre Gegenwart, obwohl sie diese Stadt schon vor mehr als zwei Jahren verlassen hatte.


  Er besuchte noch einmal all die Orte, an denen er gewesen war, weil er wusste, dass Donna sie aufsuchen würde. Ihre damalige Arbeitsstätte, die Universität, selbst vor dem Polizeirevier hielt er an. Allerdings verursachte dieser Ort ihm Unbehagen, weshalb er seinen Stopp an dieser Stelle sehr kurz hielt. Später, als er all die ihm bekannten Orte noch einmal gesehen hatte, kurvte er ohne Ziel durch die Stadt – durch schäbige wie durch wohlhabende Viertel.


  Plötzlich stutzte er … eine lang versunkene Erinnerung suchte ihren Weg zurück in sein Bewusstsein. Das große graue, renovierungsbedürftige Eckhaus mit dem Spielplatz auf dem Grundstück – das kannte er.


  Er kramte in den Tiefen seines Gehirns, um zu ergründen, wann er dieses Haus schon einmal gesehen hatte. Einige Minuten forschte er vergeblich, bis es ihn wie ein Blitz durchfuhr: das Waisenhaus. Hier hatte er für einen Monat lang eine heile Welt erleben dürfen, als er kurz nach dem Tod seiner Eltern völlig entwurzelt in den Trümmern seiner Kindheit gestanden hatte.


  Hier hatte er Liebe und Lachen und Wärme erfahren. Hier hatte er eine kindliche, reine Freundschaft angeboten bekommen, die jäh endete, als er von Miss Welling und diesem Priester zu seiner Großmutter gebracht worden war.


  Miss Welling … wie hatte er sie damals geliebt! Heute stand dieser Name für den Verrat, den sie an einem unschuldigen Kind begangen hatte. Enrique rekapitulierte seine ersten Monate im Hause seiner Großmutter, als ihn der Glaube aufrecht hielt, Miss Welling würde kommen und ihn aus seinem Unglück befreien.


  Ein Irrglaube, sie war nie gekommen. Ja, er hatte sogar nie wieder etwas von ihr gehört. Nicht einmal einen Brief hatte sie ihm geschrieben, später, als er ihn selbst hätte lesen können. Miss Welling …. in ihm regte sich die altbekannte Wut, die Rachsucht, die ihn seit dem Tod seiner Großmutter nicht mehr heimgesucht hatte.


  An Miss Welling und diese offene Rechnung hatte Enrique gar nicht mehr gedacht. Aber jetzt erinnerte er sich an sie, und es war für ihn selbstverständlich, diese letzte Person, die zu seinen Qualen beigetragen hatte, zu beseitigen. Er wäre nicht er selbst, würde er diesen Verrat an seiner Person nicht entsprechend bestrafen.


  Miss Welling … nun, er hatte Zeit. Er würde herausfinden, wo sie wohnte, ob sie verheiratet war, wie sie ihren Tag verbrachte.


  Er würde das tun, was er am besten konnte: planen und ausführen.


  
    * * *
  


  Warrens Tage auf der Ranch waren sehr angenehm verlaufen. Bis auf den ersten Tag, als vier ratlose Menschen gemeinsam versucht hatten, Pläne für einen Eventualfall zu schmieden, war sein Kurzurlaub ein voller Erfolg gewesen.


  Die Landschaft rund um Seven Pines war wunderschön, die kleine Stadt selbst liebenswert und die Zeit, die er mit Donna und Jordan verbracht hatte, war wie im Flug vergangen. Sie hatten ihm eine Menge gezeigt, waren mit ihm in den Skizentren von Vail und Aspen gewesen und hatten gemütliche Abende vor dem Kamin im Wohnzimmer des Ranchhauses verbracht. Er hatte zu Jordan eine vorsichtige Freundschaft aufgebaut, die sich wahrscheinlich mit der Zeit festigen würde.


  In diesem Mann einen Seelenverwandten zu entdecken war für Warren eine Überraschung gewesen. Zu vielen Themen hatten sie außerordentlich ähnliche Ansichten, und beide vereinten sich in ihrem Bemühen, für Donnas Schutz zu sorgen. Nur bei Jordans ausgeprägtem Hang zu Countrymusik musste Warren passen – dazu war er dann doch zu sehr Stadtmensch.


  Jedenfalls bereute es Warren keineswegs, seinen inneren Schweinehund überwunden und Jordan als zu Donna gehörig akzeptiert zu haben. Im Nachhinein stellte er sich selbst die Frage, ob seine anfängliche Vernarrtheit in Donna nicht wohl eher ihrer Zurückhaltung geschuldet war. Vielleicht hatte ihn gerade dieses Nicht-haben-Können gereizt? Diese – vielleicht eingebildete – Leidenschaft für die junge Frau war auf jeden Fall Teil seiner Vergangenheit. Nun war er so weit, sich aus tiefstem Herzen über das Glück der beiden zu freuen.


  Zum Abschied hatte er Donna noch einmal fest in die Arme genommen … es war, als hätte er seine Schwester umarmt. Die Erleichterung, die ihn in diesem Moment überkam, wirkte wie eine Erlösung, eine Befreiung. Er hatte Donna als Schwester adoptiert, er würde sie immer lieben. Aber er würde sie nie mehr begehren, so viel war klar. Und das war eigentlich das Beste, was ihm widerfahren konnte.


  
    * * *
  


  Er lag wieder auf der Lauer. Ein Anruf im Waisenhaus hatte ihm verraten, dass die liebe Miss Welling immer noch Miss Welling war.


  Sie, die liebevolle Ersatzglucke für all die elternlosen Küken, hatte den Beruf einer Ehe vorgezogen. Sie war seit zehn Jahren Leiterin des Heims, arbeitete an sechs Tagen in der Woche von 8.00 Uhr bis zum späten Abend, fuhr dann mit einem alten Toyota Corolla zurück zu ihrer trostlosen Bleibe, die sie offensichtlich nur zum Schlafen aufsuchte, um dann am nächsten Morgen gegen 7.30 Uhr wieder den Kleinwagen zu starten und ihre Schutzbefohlenen an ihr ach so großes Herz zu drücken.


  Dieses idyllische Leben ließ Enrique innerlich vor Widerwillen erschauern. Sie machte allen etwas vor, tat so, als würde sie das Schicksal jedes einzelnen Kindes in diesem Haus wirklich interessieren. Dabei hatte sie doch zumindest ihm eindrucksvoll gezeigt, wie wenig ihr an den anvertrauten Waisen lag. Schließlich hatte sie Enrique im Stich gelassen, als er sie am dringendsten gebraucht hätte.


  Aber sie sollte dafür Buße tun, er würde schon dafür sorgen. Und sie würde auch erfahren, weshalb sie sterben musste.


  
    * * *
  


  Zurück an seinem Schreibtisch wühlte sich Warren erst einmal durch die ganzen Akten, die während dieser fünf Tage dort gelandet waren. Größtenteils handelte es sich um bereits abgeschlossene Fälle, die jetzt zum Prozess anstanden und bei denen er und sein Partner Wick unter Umständen zur Aussage herangezogen werden konnten. Wick hatte die Akten wohl auch aus diesem Grund auf Warrens Schreibtisch abgeladen, damit dieser sich die jeweiligen Ereignisse noch einmal vor Augen führte.


  Zwei Vorgänge waren neu … ein Entführungsfall über die Staatsgrenze hinaus, der dadurch in den Zuständigkeitsbereich des FBI rutschte; und eine Brandstiftung, die von der Vorgehensweise her mit anderen Fällen in Miami und Alabama identisch war und damit eine überregionale Verbrechensserie vermuten ließ.


  An beiden Fällen arbeiteten schon seine Kollegen. Ein Klebezettel, den ihm Wick auf die obere der beiden Akten geklebt hatte, gab Auskunft über eine Dienstbesprechung, die für diesen Morgen angesetzt war. Warren hatte bis zu dieser Zusammenkunft noch eine gute Stunde Zeit, also beschloss er, seine Nachforschungen bezüglich des Rosenkillers noch einmal in der für seine Kollegen unwahrscheinlichen Richtung zu verfolgen. Er fuhr seinen Computer hoch und rief sich die Datei auf, die er im Laufe der Jahre über Enrique Montoya angelegt hatte.


  Viele Fakten waren da nicht zu finden. Nach den Auskünften, die er bei vorsichtigen Anfragen in Carlsbad und Albuquerque erhalten hatte, lebte dieser Mann vom Erbe seiner Großmutter und vom Erlös aus dem Verkauf der Firma seines Vaters, und das gar nicht schlecht. Man hätte ihn fraglos als reich bezeichnen können.


  Sein Lebensstil war bezogen auf diesen Reichtum eher bescheiden: Er besaß ein Haus in Albuquerque, nichts Besonderes. Er fuhr einen großen Geländewagen, was auch nicht auffällig war, zumal er laut Auskunft seiner Nachbarn manchmal tagelang in die Wildnis fuhr, um dort zu jagen. Letzteres bewies zwar, dass er durchaus mit einer Waffe umzugehen wusste, machte ihn allerdings noch keineswegs zum Mörder. In New Mexiko besaß wahrscheinlich fast jeder zweite Mann eine Waffe.


  Der Aussage seiner Nachbarn nach war er häufig auf Reisen, oft für zwei oder drei Wochen. Wann genau, nein, das konnten die guten Leute nicht mehr sagen. Es kam jedenfalls ziemlich häufig vor, dass Mr. Montoya wegfuhr. Deshalb merkte man sich die genauen Daten natürlich nicht. Auch das war zwar etwas ungewöhnlich, da sie aber keine wirkliche Handhabe gegen Montoya hatten, konnten seine häufigen Reisen auch nicht genauer unter die Lupe genommen werden.


  Eine Überprüfung der Konten von Enrique Montoya blieb ein Wunschtraum. Es fehlte der nötige Tatverdacht, eine entsprechende Erlaubnis hätte Warren von keinem Richter der Welt bekommen. Deshalb blieben all die Fakten, die sich vielleicht im Rahmen einer solchen Ermittlung ergeben hätten, im Dunkeln.


  Einzig die nur Warren bekannte Tatsache, dass sowohl der Mörder als auch Enrique eine ausgesprochene Vorliebe für die gleiche Sorte dunkelroter Rosen hatten, ergab eine außerordentlich dünne Spur. Und das frustrierte Warren doch ungemein.


  
    * * *
  


  Jetzt war sie in seinen Händen. Jetzt gehörte sie ihm.


  Enrique blickte auf die etwa 50-jährige Frau, die er gefesselt auf ihrem eigenen Bett in seiner Gewalt hatte. Panikerfüllte Augen sahen zu ihm auf, sie atmete viel zu schnell durch die Nase, denn das Klebeband verschloss ihren Mund vollständig. Bevor er sie zur Stummheit verdammte, hatte sie ihn angebettelt und gefleht, er möge doch das Geld in der oberen Schublade ihres Wäscheschranks nehmen und sie in Ruhe lassen. Sie würde ihn auch nicht verraten.


  Dieses Miststück! Sie hatte ihn natürlich nicht erkannt … aber er würde sich ihr nun vorstellen. Mit einem höhnischen Grinsen setzte er sich neben die Gefesselte auf den Bettrand und strich ihr beinahe zärtlich über die ihm zugewandte Wange.


  »Tja, meine liebe Miss Welling, so sieht man sich wieder. Sie wissen wohl nicht mehr, wer ich bin? Lassen Sie mich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen … ich war damals sechs Jahre alt und habe in Ihrem Waisenhaus einen Monat verbracht. Dann haben Sie mich zu meiner ach so liebevollen Großmutter nach Carlsbad verfrachtet. Na? Klingelt’s schon? Nein? Also bitte, Sie sollten sich einmal untersuchen lassen, Ihre Vergesslichkeit ist wirklich schlimm. Obwohl, Ihren Kopf brauchen Sie ja eigentlich nicht mehr, zumindest in Kürze.« Enrique kicherte in sich hinein.


  Angela Welling liefen bereits Tränen über beide Wangen. Sie lag ganz still, wollte ihn nicht unnötig reizen. Als ob das einen Unterschied gemacht hätte. Ihr Schicksal war in dem Moment besiegelt gewesen, als er das Waisenhaus wiedergefunden hatte. Keine Chance für sie, ungeschoren aus dieser Sache wieder herauszukommen. Wieder kicherte er.


  »Liebe Miss Welling, oder darf ich Angela sagen? Schließlich sind wir ja schon seit vielen Jahren miteinander bekannt. Wissen Sie, wie es ist, als kleiner Junge darauf zu warten, dass jemand, der einem Hilfe versprochen hat, kommt und einen abholt? Sie können es sich bestimmt nicht einmal im Entferntesten vorstellen, aber Sie haben mich damals in die Hölle geschickt und einem Teufel überantwortet.« Enriques Stimme wurde lauter. »Sie haben mich einer frömmelnden, hartherzigen und brutalen Alten überlassen. Sie haben mir den Judaskuss gegeben. Und ich verspreche Ihnen, das nehme ich sehr, sehr übel. Wirklich sehr übel.«


  Langsam zog er das Stilett aus seinem Stiefel und zeigte es ihr. Unter ihrem Klebeband begann sie zu wimmern. Ihre Hilflosigkeit zwang sie dazu, unbeweglich liegen zu bleiben und ihr Schicksal zu erwarten.


  Enrique wurde des Spielens müde, er hatte alles gesagt, was zu sagen war. Die Zeit des Handelns war gekommen. Geschmeidig erhob er sich von der Bettkante und zog sich das Hemd über den Kopf. Was jetzt kam, würde eine Riesensauerei werden, und er hatte keinesfalls die Absicht, mit einem blutbesudelten Hemd aus der Wohnung zu verschwinden. Auch seine Hose zog er aus und legte beides über einen Stuhl, der in etwa zwei Metern Entfernung an der Wand des Schlafzimmers stand. Sein Opfer begann, sich auf dem Bett zu winden.


  »Oh nein, Miss Welling, da habe ich doch einen etwas exquisiteren Geschmack. Sie sind mir viel zu alt. Nein, das werde ich Ihnen nicht antun.« Enrique war sich durchaus der Gedanken bewusst, die der Gefesselten durch den Kopf schossen. Aber irgendwie war es befriedigend, ihr auf diesem Wege noch zusätzliche Angst einzujagen.


  Zufrieden mit sich selbst trat er wieder zurück an das Bett, sah ihr noch einmal tief in die angsterfüllten Augen.


  »Ja, liebe Angela, nun ist es so weit. Machen Sie sich bereit, Ihren Schöpfer zu treffen, machen Sie Ihren Frieden mit Gott … oder geht es mit Ihnen gar in die andere Richtung? Sie werden es gleich wissen.« Er griff brutal in ihre mittlerweile grauen Haare und bog ihren Hals weit nach hinten. Ihre gespannte Kehle lag bloß und schutzlos vor ihm, seitlich trat die ach so wichtige Ader hervor, verriet den viel zu hohen Puls. Fast genießerisch setzte er das Messer an und beendete das vor ihm liegende Leben mit einem einzigen tiefen Schnitt.


  Sofort pulste das Blut in großer Menge aus der klaffenden Wunde, seine letzte Rache röchelte in den Tod. Es war vollbracht, sein junges Leben endgültig gerächt. Er war nun von allen Verbrechen an ihm selbst unbelastet, konnte nach vorne sehen, sein wirkliches Ziel verfolgen.


  Im Nachhinein war es eigentlich völlig logisch, dass Donna ihm immer wieder entwischt war … denn dieser Moment hatte noch gefehlt. Bevor er nicht all seine Qualen gerächt hatte, wäre eine tiefe unbelastete Beziehung zu Donna gar nicht möglich gewesen.


  Ein unglaubliches Glücksgefühl durchfuhr ihn. Das war es, was die ganze Zeit gefehlt hatte. Nun war nichts mehr zurückgeblieben vom Schrecken seiner Jugend. Nun konnte er heraus aus dem Dunkel treten … hin zu seinem immer strahlenden Licht.


  Er deponierte die wunderschöne rote Rose direkt auf ihrer mageren Brust. Dann, nach einem letzten Blick auf sein Werk, ging er in ihr Badezimmer, um sich von ihrem Blut zu reinigen, das ihm den Bauch benetzt hatte. Während er sich mit einem rosa geblümten Frotteetuch trocken rieb, kam er zurück an seine Wirkungsstätte, zog sich Hemd und Hose wieder an und verließ genauso unbemerkt die Wohnung, wie er sie betreten hatte.


  Mein ist die Rache, sprach der Herr.


  
    * * *
  


  »Auf, auf. Wir haben wieder eine.« Wick fegte an Warrens Schreibtisch vorbei, die Autoschlüssel in der Hand. Eigentlich war Warren geistig noch bei der Besprechung, die vor einer Viertelstunde zu Ende gegangen war. Die Entführung war keine mehr, man hatte den Leichnam des jungen Opfers gefunden. Pikanterweise in Begleitung des mutmaßlichen Entführers und Mörders, der noch mit der Darstellung seiner Schlussszene beschäftigt gewesen war. Dieser Fall konnte demnach als – überraschend schnell – gelöst angesehen werden. In der Brandsache waren jetzt ohnehin erst einmal die Spezialisten mit der Ursachenermittlung beschäftigt, da tappte die Abteilung im Moment auf der Stelle. Also musste es sich um etwas Neues handeln. Warren griff sich seufzend sein Sakko. Der Verbrechensstrom in dieser Stadt riss wirklich niemals ab.


  Das Haus, in dem sich die Wohnung des Opfers befand, stand in einem bis zum letzten Jahr für seine hohe Verbrechensrate berüchtigten Viertel. Dann hatten Spekulanten große Teile der Gebäude erworben, um daraus eine dieser Yuppie-Ecken zu basteln, da dieser Typ Mensch mit der Zeit eine Vorliebe für alte Häuser mit riesigen Zimmern und Atmosphäre zu entwickeln schien. Also war der Großteil der Blocks restauriert und renoviert und für sündhafte Preise an die Neureichen von Börse und Business verkauft worden.


  Die bis dahin dort ansässige Klientel, die überwiegend aus Sozialhilfeempfängern und Junkies bestanden hatte, wurde in einen anderen Stadtteil verdrängt und verschwand völlig von der Bildfläche.


  Dieses Haus allerdings schien offenbar noch auf seine Wiederauferstehung zu warten. Der überwiegende Teil der Wohnungen stand leer und war bereits für die Bauarbeiten vorbereitet worden. Nur noch die Wohnung des Opfers und die beiden Wohnungen im Erdgeschoss wurden genutzt. Für den Täter natürlich ideale Voraussetzungen, ungesehen zu kommen und wieder zu verschwinden.


  Wick im Schlepptau grüßte Warren nach rechts und links die Kollegen des LAPD, die bereits den Tatort gesichert hatten. Wortlos stiegen beide die Treppe hinauf. Im obersten Stockwerk stand ein junger Polizeibeamter direkt vor der Wohnungstür des Opfers. Warren konnte sich erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben, der Name fiel ihm allerdings nicht mehr ein. Egal, war nicht so wichtig.


  Wick übernahm die Führung. »Officer, hat schon jemand den Tatort besichtigt, oder sind wir bei den Ersten?« Der junge Polizist, bemüht, alles richtig zu machen, räusperte sich. »Nein, Sir … ich meine ja, Sie sind die ersten Ermittler, die die Wohnung betreten. Wir haben auf Sie gewartet, weil … na ja, Sie werden es ja gleich selbst sehen. Gefunden wurde die Frau von dem alten Mann im Erdgeschoss rechts. Er hat einen Schlüssel für die Wohnung, für den Notfall, sagt er. Ist völlig fertig nach dem Anblick, den er da drin vorgefunden hat.« Warren tauschte einen kurzen Blick mit seinem Partner. Das konnte ja heiter werden.


  »Okay, dann wollen wir mal.« Beide nickten dem jungen Officer noch einmal dankend zu und wandten sich dann der Wohnung des Opfers zu. Schon beim ersten Betreten der Diele hatte Warren das eindringliche Gefühl, dass dieser Tatort anders war als die bisherigen in ihrer blutigen Serie. Eigentlich konnte er nicht erklären, woher diese Eingebung kam. Nichts war in Unordnung, weder im anschließenden Wohnzimmer noch im Eingangsbereich. Die Tür, hinter der sich offenbar das Schlafzimmer befand, stand halb offen. Ihre Latexhandschuhe und Schuhhüllen überstreifend, betraten Warren und sein Partner den Raum, in dem sich das Verbrechen abgespielt hatte.


  Sie wurden von einem wahren Blutbad empfangen …


  Die etwa 50-jährige Frau lag vollständig bekleidet rücklings auf dem Bett, die Hände unter dem Körper verborgen, die Füße mit einem Strick aneinander gefesselt. Ihr Mund war mit breitem Klebeband verschlossen, die Augen starrten an die Zimmerdecke. Ihr gesamter Oberkörper und ein Großteil des Bettes waren voller Blut. Als die beiden Ermittler nähertraten, entdeckten sie den klaffenden Schnitt quer über den Hals. Und auf der Brust der Toten lag sie, die Rose.


  Trotzdem signalisierte Warrens Instinkt, dass dieses Verbrechen nichts mit den anderen fünfzehn Morden zu tun hatte, die bereits auf der Habenseite des Killerkontos standen. Was sollte die Leiterin eines städtischen Waisenhauses mit all den anderen Gestalten gemeinsam haben, die bisher dem Rosenkiller zum Opfer gefallen waren? Dabei handelte es sich ausnahmslos um Personen, die selbst nicht gerade Engel gewesen waren.


  Warren hatte den dringenden Verdacht, dass diese Tat hier – im Gegensatz zu den anderen – kein Auftrag, sondern eine persönliche Sache gewesen sein musste.


  Nachdem sich beide Ermittler den Raum noch einmal etwas genauer angesehen hatten, begutachteten sie anschließend den Rest der Wohnung. Die Küche war aufgeräumt, die gleiche Atmosphäre wie in Wohnzimmer und Diele. Hier war eindeutig nichts passiert. Im Bad hingegen fanden sich Spuren, Blutspuren. Entweder hatte hier das Verbrechen seinen Anfang genommen und die Leiche wies an einer bislang nicht einsehbaren Stelle noch weitere Verletzungen auf, oder aber der Täter hatte sich nach der Tat im Bad seines Opfers gesäubert. Das würden die Obduktion des Leichnams und die Spurensicherung bestimmt aufklären. Ansonsten gab es für Warren und Wick hier keinerlei weitere Erkenntnisse. Wortlos kamen beide überein, die Wohnung zu verlassen und das Feld für die Spezialisten zu räumen.


  Warren war verwirrt. Natürlich musste er den Hintergrund der Getöteten noch genauestens durchleuchten, aber das, was man bisher über sie wusste, ergab ein relativ klares und sauberes Bild. Sie war eine Frau, die ihr ganzes Leben in den Dienst elternloser Kinder gestellt hatte. Gesetzestreu, nicht einmal ein Strafzettel wegen Falschparkens in den letzten paar Jahren. Keine offensichtliche Verbindung zu irgendeiner Verbrecherbande, keine Verwicklung in unsaubere Geschäfte.


  Er und sein Partner würden erheblich tiefer schürfen müssen.


  
    * * *
  


  Enriques Befriedigung, die er durch die Tötung von Angela Welling erlangt hatte, hielt nicht lange vor. Sie wurde bald von einer Welle der Unsicherheit verdrängt. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er diesmal einen Fehler gemacht hatte. Das war nicht schön, zumal er selbst bei intensivem Nachdenken keinen Grund für seine negativen Gedanken finden konnte.


  Er hatte den Tatort so unbemerkt verlassen, wie er ihn betreten hatte. Seine Säuberungsaktion im Bad der Toten war nötig gewesen, außerdem würde man dort nur ihr Blut finden, keines von ihm. Das benutzte Handtuch hatte er mitgehen lassen; falls darauf Haare oder andere Spuren von ihm selbst zurückgeblieben waren, würde die Polizei diese nicht bekommen.


  Die Rose, die er am Tatort zurückgelassen hatte, war ihm zuerst als Geniestreich erschienen, konnte sich allerdings im Nachhinein als Fehler herausstellen. Sie tarnte diesen persönlichen Akt zwar als die Art von Auftragsmord, mit der es das FBI schon häufig in den letzten Jahren zu tun hatte, und führte die Jungs im Anzug auf eine falsche Fährte. Mittlerweile beschlichen ihn allerdings erste Zweifel. Sich auf die Dummheit der Polizei zu verlassen erschien ihm auf einmal sehr gewagt.


  Was wäre, wenn einer der ermittelnden Beamten Miss Wellings Leben über Jahre zurückverfolgte? Es war zwar unwahrscheinlich, denn in der Regel begnügten sich die Schnüffler mit der jüngsten Vergangenheit. Aber da würden sie bei Miss Welling natürlich nichts finden, das sich irgendwie mit den bisherigen Opfern seines Wirkens in Einklang bringen ließ.


  Enrique fluchte vor sich hin. Es war ein Fehler gewesen, sie als Auftrag auszugeben. Seine zuerst genial erscheinende Idee könnte sich sehr leicht gegen ihn wenden. Der Gedanke traf ihn wie ein Schock. Würde er erstmals erfahren, was es hieß, auf der Flucht zu sein? Besser, er bereitete sich auf einen schnellen Abgang vor.


  Als Erstes musste er zurück in sein Haus in Albuquerque. Dort hatte er genügend Geldmittel deponiert, sodass er eine ganze Weile von der Bildfläche verschwinden konnte, ohne seine Konten anrühren zu müssen. Außerdem musste er sein Material über Donnas Verbleib noch einmal sichten. Sie zu finden war schließlich sein höchstes Ziel. Ohne diese Unterlagen würde er sich bestimmt nicht verbergen, ohne die Verbindung zu ihr wäre er nahezu entwurzelt.


  Es blieb zwar die Hoffnung, dass die Beamten – wie in der Vergangenheit auch – nicht allzu weit in ihren Ermittlungen vordrangen, doch das Restrisiko war hoch, dass der damit betraute Agent wie ein Bluthund im Leben der Getöteten herumschnüffelte und dabei Dinge hervorbrachte, die nicht in Enriques Sinn sein konnten. Vorsicht war in diesem Fall wahrscheinlich die bessere Option. Sollte sich nichts ergeben, konnte er ungerührt sein Leben wie bisher weiterführen. Kamen sie ihm aber irgendwie auf die Spur, war es besser, wenn er seinen Wohnsitz schon verlassen hatte.


  Mit dem Ergebnis seiner Überlegungen zwar nicht zufrieden, aber zumindest etwas ruhiger geworden, packte er seine Siebensachen zusammen, gab den Schlüssel des Motelzimmers zurück und stieg in den Mietwagen, um zum Flughafen zu fahren. Was auch immer er in der nächsten Zeit tun würde, auf jeden Fall musste er erst einmal aus Los Angeles verschwinden.


  
    * * *
  


  Wick betrachtete seinen Partner, der in das Studium einer umfangreichen Liste vertieft war. »Was zur Hölle machst du da eigentlich?« Warren blickte, in seiner Konzentration gestört, mit gerunzelter Stirn zu seinem Mitstreiter auf. »Das ist eine Liste von Kindern, die in den letzten zwanzig Jahren in dem Waisenhaus untergebracht waren. Ich habe gedacht, vielleicht ist ja eins drunter aus irgendeinem der bekannten Kreise, das eventuell einem Anschlag entgangen ist, weil sie es versteckt hat. Ach, ich hab’ doch keine Ahnung … ich bin einfach am Stochern. Irgendetwas muss doch da sein, die ganze Nummer war viel zu professionell, als dass es keinen Grund dafür geben kann.« Er rieb sich die Stirn und sah wieder hinunter auf die ausgedruckten Listen.


  Wick schüttelte verständnislos den Kopf. Für ihn war diese Idee vollkommen abwegig. Seufzend ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und musterte Warrens gesenkten Kopf. Erschrocken fuhr er Sekunden später zusammen, als der mit einem lauten »Das gibt’s doch nicht!« nach dem Telefonhörer griff und hastig eine lange Nummer eintippte. Wick stand wieder auf und ging hinüber, um Warren über die Schulter zu schauen.


  Er musterte die Seite des Listenausdrucks, die gerade offen vor Warren lag, Zeile für Zeile. Dann, bei der vorletzten Zeile angekommen, verstand er plötzlich Warrens Verhalten. Schließlich hatte er ihm schon vor einiger Zeit von seinem Verdacht erzählt, dass der Stalker seiner Freundin hinter den Rosenmorden steckte. Wick hatte das als weit hergeholt empfunden, nur von Rosensträußen, die ein verschmähter Verliebter schickte, auf den Rosenmörder zu kommen, der die Blüten einzeln verteilte. Jetzt allerdings fragte er sich, ob er sich vielleicht geirrt hatte und Warren den richtigen Riecher bewies.


  In der vorletzten Zeile des Ausdrucks stand eindeutig und klar lesbar der Name, den Warren immer wieder genannt hatte: Enrique Montoya.


  Als verwaister Sechsjähriger ins Waisenhaus aufgenommen, wurde er einen Monat später von – oh Wunder – Miss Welling und dem zuständigen Seelsorger in die Obhut seiner Großmutter übergeben. Klarer konnte eine Verbindung kaum sein.


  Warren telefonierte derweil mit Donna, die sofort ans Telefon gegangen war.


  »Hey, Donna, Liebes … Warren hier. Ich hab’ eine wichtige Frage an dich. Kannst du dich erinnern, ob dir dieser Enrique jemals etwas von einem Waisenhaus erzählt hat?«


  Fast zappelig vor plötzlich überschießender Energie lauschte er auf Donnas Antwort. Die Leitung blieb kurz still, dann sprach sie das aus, was er zu hören gehofft hatte.


  »Ja, da war er sechs. Er hat mal erzählt, dass er dort für kurze Zeit trotz der Umstände sehr glücklich gewesen sei. Er hat auch eine Miss Welling erwähnt. Die hat ihn wohl dort betreut und schließlich auch zu seiner Großmutter gebracht, als die das Sorgerecht für ihn zugesprochen bekam. Diese Miss Welling muss er mal sehr gemocht haben, er war nämlich immer noch wütend auf sie, als er mir die Geschichte damals erzählt hat. Anscheinend hat sie ihm versprochen, sich darum zu kümmern, dass er in eine andere Familie kommt und seiner Großmutter wieder entzogen wird. Das ist aber nie passiert, und er war davon überzeugt, dass sie ihn verraten hätte. Hilft dir das weiter? Weshalb fragst du mich das überhaupt?«


  Warren stieß mit einem Zischen die vor Spannung angehaltene Luft aus. Am liebsten hätte er ihr die Wahrheit gesagt: »Weil eben diese Miss Welling gerade umgebracht worden ist.« Leider durfte er das nicht. »Donna, sei mir nicht böse, wenn ich dir das im Moment nicht erklären kann. Du hast mir jedenfalls sehr geholfen, und ich danke dir. Grüß bitte Jordan, Aaron und Wanda von mir, ja!? Sag Wanda, dass ich ihren Kirschkuchen vermisse. Bye …« Er wartete gerade noch Donnas leicht frustrierte Antwort ab und legte langsam den Hörer auf.


  Jetzt hatte er ihn, jawohl. Endlich hatte er ihn am Kanthaken.


  
    * * *
  


  Verblüfft blickte Donna auf das stumme Handy. Warrens Fragen hatten ihre Neugier geweckt, aber nicht befriedigt. Irgendetwas Wichtiges war in Los Angeles passiert. Hatte Enrique am Ende wieder zugeschlagen und sich diesmal verraten? Der Gedanke, so unwahrscheinlich er auch war, fuhr wie ein Blitz durch Donnas Kopf.


  Jordan, dem sie später von dem Anruf erzählte, meinte dann jedoch, sie sollte sich besser nicht in irgendwelche Spekulationen stürzen. Warren würde sich schon melden, wenn es etwas gäbe, das sie alle in ihrer Sache weiterbringen könnte.


  
    * * *
  


  Enriques Kopf drohte zu zerspringen. Seit Wochen schon bekam er diese Schmerzen, immer wieder peinigten sie ihn … pochend und stechend. Tabletten halfen nicht, er hatte schon alles probiert. Mit Donnas Bild vor Augen versuchte er, sich zu entspannen, indem er leicht die Schläfen rieb.


  Er lag in seinem abgedunkelten Zimmer rücklings auf dem Bett, fast wahnsinnig vor Schmerzen, die in Schüben durch seinen Schädel brandeten. Immer wieder durchfuhr ihn der gleiche Gedanke: »Sie kriegen dich … du hast Fehler gemacht … diesmal kriegen sie dich!«


  Sein leichtes Unbehagen nach seiner Rache an der Verräterin hatte sich in eine massive Panik verwandelt. Seine Ratio war im Moment nicht fähig, die Oberhand zu gewinnen. Zu groß war die Angst, wegen seiner letzten Tat verhaftet zu werden und damit niemals mehr die Möglichkeit zu haben, sein Licht zu sehen, zu spüren, zu besitzen.


  Enrique quälte sich selbst … Strafe für begangene Taten?


  
    * * *
  


  Jordan hatte Donna am späten Nachmittag mit einer Einladung nach Vail überrascht. Er wollte mit ihr einen schönen Abend außer Haus verbringen – ein romantisches Abendessen, danach tanzen. Donna, die immer noch über den wirklichen Grund von Warrens mysteriösem Anruf grübelte, griff diese Ablenkung erfreut auf.


  In letzter Zeit waren sie beide nicht allzu oft unterwegs gewesen, das Wetter hatte die meisten Unternehmungen verhindert. Es hatte reichlich geschneit in den letzten zwei Wochen, beinahe unaufhörlich. Die Straßenverhältnisse machten jede Fahrt zu einem Glücksspiel. Die Passstraße hinauf nach Seven Pines war sogar zwei Tage lang gesperrt gewesen. Monty hatte die Zeit dafür genutzt, sein Lokal zu schließen und endlich die Innenräume neu zu streichen, was er eigentlich schon vor einigen Monaten erledigen wollte.


  Donnas Zwangspause hatte zu sehr gemütlichen und aufregenden Stunden auf der Ranch geführt. Jordan und sie waren unzertrennlich, Donna konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Und Jordan zeigte ihr seine Liebe auf seine Weise. Vor drei Tagen zauberte er am späten Abend, nachdem sie sich gerade geliebt hatten, einen wunderschönen Diamantring hervor.


  An diesem Tag waren sie ganz allein im Ranchhaus gewesen. Aaron, der einige Tage nach Denver geflogen war, um dort neue Lieferverträge für seine Rinder abzuschließen, sah sich wegen des dichten Schneefalls zu einer Verlängerung seines Aufenthalts gezwungen.


  Und Wanda, die eigentlich nicht so sehr weit weg in ihrem Häuschen wohnte, hatte darum gebeten, nicht kommen zu müssen. Sie sei nahezu eingeschneit, und das Auto freizuschaufeln sei ihr in ihrem Alter einfach zu beschwerlich. Nachdem Donna und Jordan telefonisch mit ihr abgeklärt hatten, dass es ihr für die nächsten Tage an nichts fehlte, hatten sie es sich im Haus gemütlich gemacht und die Welt draußen für zwei Tage nahezu vergessen.


  Da er kein Mann vieler Worte war, hatte er sich mit dem Ring in der Hand halb über sie geschoben, ganz sanft ihre Wange gestreichelt, ihr einen zärtlichen Kuss gegeben und einfach gefragt: »Willst du …?« Donna, die sich schon an solche Bruchstück-Unterhaltungen gewöhnt hatte, war sich sofort über den Rest der Frage im Klaren. Mit strahlenden Augen und einem ebensolchen Lächeln hatte sie eingewilligt.


  Sie waren verlobt. Gab es etwas Schöneres?


  Mittlerweile waren die Straßen wieder geräumt und gut befahrbar. Jordan, dem nach der Zwangspause die Decke auf den Kopf fiel, hatte kurzerhand entschieden, dieser Abend sei ideal, um ihre Verlobung ganz privat zu feiern. Er packte also seine zukünftige Frau auf den Beifahrersitz seines Pick-ups und fuhr mit ihr los.


  In ihrem Stammlokal genossen sie ein exzellentes Abendessen. Danach ließen sie sich einfach die Straßen entlang treiben und blieben schließlich in einer Bar hängen, in der auch getanzt wurde. Zu langsamer Countrymusik bewegten sie sich eng aneinander geschmiegt, genossen die Gegenwart des anderen. Völlig entspannt, lehnte Donna an seiner Schulter, das wunderschöne Lied von Garth Brooks »Highschool-Liebe« in den Ohren, als ihr plötzlich jemand auf die Schulter tippte. Jordan blieb unvermittelt stehen.


  Verwirrt drehte Donna sich in Jordans Armen um, stutzte kurz und erkannte dann mit einigem Erstaunen ihre ehemalige Schulfreundin Kelly, älter geworden und auch etwas runder, aber das Gesicht war unverkennbar.


  »Kelly … na, das ist ja eine Überraschung.« Sie besann sich auf ihre Manieren. »Darf ich vorstellen …«, mit einem liebevollen Blick griff sie nach Jordans Hand. »Das ist Jordan Masters, mein Verlobter. Jordan, das ist Kelly Williams, die Freundin, von der ich dir erzählt habe.« Mit einem seiner üblichen prüfenden Blicke schüttelte Jordan die ihm angebotene kleine Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Williams.«


  Kelly, die sich offensichtlich in keiner Weise geändert hatte, bekam den üblichen Gesichtsausdruck beim Anblick des großen, gut aussehenden Mannes, der da hinter ihrer Freundin stand. »Tja, hallo Donna. Lange ist’s her, was? Du siehst wirklich gut aus, aber das hast du ja schon immer. Und dann erst das Prachtexemplar von Mann, das du dir geangelt hast. Ich muss schon sagen, Hut ab.«


  Ein merkwürdig süffisantes Lächeln lag auf ihren Lippen, das Donna nicht einordnen konnte. »Tja, also, ich heiße nicht mehr Williams, ich hab’ vor fünf Jahren geheiratet. Ich bin jetzt eine von hunderttausend Kelly Millers – blöd, was? Hab’ den einen Allerweltsnamen gegen einen anderen eingetauscht. Mein Mann ist irgendwo dahinten. Ich wollte auch nur kurz ›Hallo‹ sagen und wieder verschwinden. Wollte euch nicht stören … also, ich wünsche euch alles Gute. Vielleicht hört man ja mal voneinander. Wir wohnen im Haus meiner Eltern, die sind nach unserer Heirat nach Florida gezogen. Die Telefonnummer ist noch die gleiche wie damals. Also, man hört sich.«


  Kelly lächelte noch einmal gezwungen, drehte sich dann auf dem Absatz um und verschwand wieder im Gewühl. Hätte Donna nicht Jordan als Zeugen gehabt, sie hätte geschworen, sich dieses Treffen nur eingebildet zu haben. Schlagartig war jedoch alle Romantik dahin. Jordan bemerkte sofort, dass Donna gedanklich in ihre unerfreuliche Vergangenheit zurückgekehrt war. Seufzend erklärte er den schönen Abend für beendet, und sie traten die Rückfahrt nach Seven Pines an. Früher als erhofft hatte sie die Realität wieder eingeholt.


  
    * * *
  


  Kelly ehemals Williams hatte Donna und den gut aussehenden Fremden, der sie so eng im Arm hielt, sofort beim Hereinkommen entdeckt. Der alte Neid, der sie jahrelang gequält hatte und nur durch die langjährige Abwesenheit Donnas aus ihrer Umgebung einigermaßen erträglich geworden war, brach sich unvermittelt Bahn. Angewidert betrachtete sie den Mann an ihrer Seite, Martin Miller, untersetzt und nur wenig größer als sie, den sie schließlich geheiratet hatte, nachdem ihr angeschlagener Ruf bessere Angebote verdarb.


  Eigentlich war er ja in Ordnung, brachte brav sein Geld nach Hause und stellte keine Ansprüche, die Kelly überfordert hätten. Doch er war eben nur ein unscheinbarer, unspektakulärer und absolut langweiliger Angestellter in einer der großen Firmen, die sich in den letzten Jahren rund um Carlsbad angesiedelt hatten. Er verdiente recht gut, weshalb sie sich auch ab und zu einen schönen Urlaub leisten konnten, aber das normale Leben mit ihm war ungefähr so aufregend wie die Beobachtung eines Wimperntierchens in einem Wassertropfen.


  Und nun das! Kelly platzte fast … am liebsten hätte sie den Typen in eine dunkle Ecke gezerrt und vernascht. Donna hatte schon immer Glück mit ihren Kerlen gehabt, erst Morrison, der auch so ein Sahneschnittchen gewesen war, dann dieser Robert, ein Bild von Mann, und nun auch noch diesen Mr. Universum.


  Zu allem Überfluss war ihr auch noch Enrique verfallen, der zwar mit Kelly schlief, aber nur Augen für Donna gehabt hatte. Und Enrique war für Kelly der wichtigste Mensch in ihrem Leben gewesen, ihre erste Liebe. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie zuvor für reine Phantasie hielt. Der Sex mit Enrique war der Beste, den sie je gehabt hatte. Und da gab’s nun wirklich reichlich Vergleichsmöglichkeiten in ihrem Leben.


  All das hatte Donna ihr genommen. Enrique ließ sich von ihrer Schöntuerei einwickeln wie jeder andere, auf den sie jemals ein Auge geworfen hatte. Selbst nachdem Donna aus Carlsbad weggezogen war, gab es für Enrique bei den wenigen noch folgenden Treffen mit Kelly kein anderes Thema. Selbst in den letzten Jahren fragte Enrique, wann immer er sich noch einmal bei ihr gemeldet hatte, nur nach Donna.


  Gott, Kelly hasste diese Schlampe von ganzem Herzen.


  In ihr nahm eine Idee Gestalt an, wie sie genialer nicht sein konnte. Was würde wohl der verschmähte Schulfreund sagen, wenn er von dieser ach so romantischen Geschichte erfuhr? Gemunkelt wurde in Carlsbad ja so einiges über Enrique Montoya, beweisen konnte man ihm natürlich nichts. Aber wenn auch nur ein Bruchteil dieser Geschichten stimmte, dann könnte das Ergebnis ihrer Intervention durchaus als sehenswert erachtet werden.


  Kelly beschloss, dass sie schon viel zu lange nicht mehr mit Enrique gesprochen hatte.


  
    * * *
  


  Zufall, nur durch Zufall.


  Enrique lief aufgeregt durch sein großes, modern eingerichtetes Wohnzimmer.


  Zufall, immer wieder Zufall. Oder Vorsehung?


  Sein Herz hüpfte bei diesem Gedanken. Konnte es denn möglich sein, dass er Donna tatsächlich wiederfinden sollte? Wurde die Bestimmung, die er für sie beide schon vom ersten Augenblick an gefühlt hatte, auf diese Art bestätigt?


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr verfestigte sich diese Überzeugung in seinem Innersten. Donna war sein! Sie zu finden war nun kein Problem mehr. Und dann würde er sie endlich besitzen, mit Geist und Körper. Diesmal würde er ihr keine Chance lassen, vor ihm zu fliehen, vor ihrer Bestimmung zu flüchten. Sie war sein. Der Typ, mit dem sie sich eingelassen hatte, war jetzt schon ein toter Mann.


  Sofort wurde er aktiv, setzte sich an seinen Computer und hackte sich in die Datenbank der Zentralen Sozialversicherungsstelle. Ein Kinderspiel. Er rief das Suchprogramm auf, gab einen Namen ein … nicht Donnas, denn dort gab es keine neueren Einträge, das hatte er erst vor kurzem überprüft. Nein, er hatte nun einen anderen Namen, der ihn genauso sicher zu Donna führen würde, als lebte er im gleichen Haus auf der gleichen Etage und nur ein Flurstück von ihr getrennt.


  Er konnte sie bereits riechen … ihren sauberen, frischen Duft, der ihn schon seit seinem 16. Lebensjahr verfolgte.


  Er konnte sie förmlich fühlen, ihre weiche Haut.


  Bald, Donna, bald bin ich bei dir … auf immer und ewig.


  Die Antwort auf seine Suchanfrage ließ er aus dem Drucker laufen. Er besah sich nur kurz die Adresse, kniff das Blatt in der Mitte und schaltete seinen Computer aus. Aufgeregt lief er in sein Schlafzimmer und warf einen großen Koffer aufs Bett. Ohne sich näher damit zu beschäftigen, was er da eigentlich im Einzelnen einpackte, warf er Kleidung hinein. Warme Kleidung … in Colorados Norden war jetzt tiefer Winter.


  Er ließ den Koffer zuschnappen, lief damit zurück ins Wohnzimmer, holte aus seinem Safe hinter dem abstrakten Gemälde einen großen Geldbetrag und eine seiner liebsten Waffen. Sein Stilett steckte ohnehin immer im Stiefel. Beim Hinausgehen griff er sich seine Jacke und verließ sein Haus in dem Gedanken, dass er das nächste Mal nicht allein sein würde, wenn er zurückkam.


  
    * * *
  


  Seitdem sie hauptsächlich in eine bestimmte Richtung ermittelten, kamen immer mehr Einzelheiten ans Licht, die den Verdacht gegen den nun Gesuchten erhärteten. Mysteriöse Umstände beim Tod seiner Großmutter, ein Jagdunfall mit 16, Freunde, die plötzlich bei einem dubiosen Autocrash ums Leben kamen, ein brutaler nächtlicher, niemals aufgeklärter Mord in einer kleinen Stadt an einem unbescholtenen jungen Mann ohne Feinde.


  All das bestätigte, was Donna Warren aus ihrer Vergangenheit berichtet hatte, und erhärtete die Spur, die Warren und seine Kollegen verfolgten. Selbst der Richter schien der gleichen Meinung zu sein. Sie erhielten einen Durchsuchungsbefehl für Enrique Montoyas Haus in Albuquerque, eine richterliche Verfügung betreffend seiner Bankkonten und eine Abhörgenehmigung für sein Telefon. Die Maschinerie der Ermittlungsbehörden kam in Gang, langsam, aber unerbittlich.


  Bevor er sich jedoch gemeinsam mit Wick Bristol auf den Weg nach Albuquerque machte, wo sie sich mit Agenten des dortigen FBI-Büros treffen würden, rief Warren bei Donna an. Er sprach auf ihre Mailbox.


  »Hey, Donna … Liebes, wir haben ihn fast überführt. Enrique steht jetzt auf unserer Fahndungsliste. Ich bin schon auf dem Weg zu den Kollegen nach Albuquerque, um ihn festzunehmen. Ich melde mich in ein, zwei Tagen noch mal.«


  Eilig verließ er sein Büro und hetzte hinter seinem Partner her, der bereits auf dem Weg zum Fahrstuhl war. Warren fühlte eine Energie in sich wie seit langer Zeit nicht mehr. Endlich würden sie diesen Schweinehund aus dem Verkehr ziehen, endlich würde die ganze Sache ein Ende finden. Warren brannte förmlich darauf, Enrique Montoya in die Finger zu bekommen, so sehr wie noch nie zuvor.


  
    * * *
  


  Donna hatte am Morgen ihr Handy in Jordans Schlafzimmer liegen lassen. Leicht verärgert bemerkte sie es, als sie ihn von der Arbeit aus anrufen wollte, nur um kurz seine Stimme zu hören. Es war albern, aber manchmal hatte sie tagsüber einfach das Bedürfnis, wenn sie ihn nicht um sich hatte. Also erreichte sie die Nachricht von Warren erst am Abend. Sie zog sich gemeinsam mit Jordan für die Nacht zurück, sah gewohnheitsmäßig noch mal auf das Display und bemerkte, dass ein fliegender Brief abgebildet war. Eine Nachricht auf der Mailbox.


  Als Donna die Nachricht abhörte, wurde sie erst blass, dann röteten sich ihre Wangen vor Aufregung. Sie wandte sich strahlend zu Jordan um, der gerade aus dem Badezimmer trat. »Warren hat Enrique überführt, sie fahren nach Albuquerque, um ihn zu verhaften.« Übersprudelnd vor Freude tanzte sie mit dem Handy in der Hand durch das Zimmer.


  Jordan, der durch das fröhliche Lachen in ihrer Stimme kaum etwas verstanden hatte, nahm ihr mit gerunzelter Stirn das Handy aus der Hand; nachdem er die Nachricht ebenfalls abgehört hatte, fasste er Donna um die Taille und wirbelte sie in die Luft.


  »Sie haben ihn, Baby, sie haben ihn am Genick!« Lachend umarmten sich beide, um dann kurz darauf in einem Gewühl aus Körpern, Armen und Beinen auf das Bett zu sinken. Sie feierten den Erfolg des FBI auf ihre ganz eigene, sehr befriedigende Art.


  
    * * *
  


  Enrique, der vor zwanzig Minuten auf dem Flughafen von Vail gelandet war, verzog missgelaunt das Gesicht. Sein Flug war zwar ohne besondere Ereignisse verlaufen, die Kontrolleure hatten nicht einmal seine Waffe oder das Stilett entdeckt. Eigentlich ein Grund, hochzufrieden zu sein, aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Diese Schneemassen waren ja unglaublich.


  Dass Donna es in dieser Gegend aushielt, war … ihm fiel keine Bezeichnung dafür ein. Die Kälte vor dem Terminal raubte ihm fast den Atem, der in einer dicken Wolke vor seinem schon geröteten Gesicht stand. Seine Jacke, für New Mexiko eigentlich viel zu dick, konnte hier in diesem Eiskeller bestenfalls als Sommerjacke durchgehen.


  Bevor er sich in die Wildnis begab, die Donna seit gut einem Jahr ihr Zuhause nannte, musste er erst einmal einkaufen. Denn trotz aller Begierde, sie zu finden, zu sichern und zurück nach Albuquerque zu bringen: Er wollte bei dieser Aktion nicht erfrieren.


  
    * * *
  


  »Der Mistkerl ist weg.« Frustriert fuhr sich Warren durch die dichten Haarbüschel auf seinem Kopf. »Verdammt, schaut der in eine Kristallkugel oder hat er einfach nur Glück?« Sein Partner Wick, der neben ihm in dem verlassenen Haus stand, klopfte ihm auf die Schulter. »Nimm’s nicht so schwer, Kumpel. Er kann sich ja schließlich nicht in Luft auflösen. Wir finden den Mann, wir finden jeden – irgendwann zumindest.«


  Mit diesen wenig aufmunternden Worten begann er, sich in dem modern, aber unpersönlich eingerichteten Haus umzusehen. Warren blieb allein im Wohnzimmer zurück.


  Während er seine Blicke ziellos durch den Raum schweifen ließ, fiel ihm der Computer in der hinteren Ecke ins Auge. Er setzte sich an den Chromschreibtisch und startete das Programm; das Spurensicherungsteam, das hinter ihm den Raum betrat, ließ er unbeachtet. Der Computer fuhr hoch. Warren klickte sich ins Internet ein und besah sich die letzte Seite, die Enrique vor seinem Verschwinden aufgerufen hatte. Gott sei Dank schien dieser miese Hund in der Eile vergessen zu haben, seine letzten Aufrufe zu löschen. Er klickte den für ihn völlig unbekannten Link an. Die Seite öffnete sich. Warren erstarrte vor Schreck, als er auf den Hinweis blickte, dass der Einblick in das Sozialversicherungsregister nur legitimierten Behördenvertretern gestattet sei. »Verdammte Scheiße … Wick, hey Wick … komm schnell her. Ich glaube, ich weiß, wo diese Ratte ist. Wir müssen los.«


  Laut rufend rannte Warren zurück zur Eingangstür und stürmte hinaus zu seinem Dienstwagen, wobei er rücksichtslos alle beiseitestieß, die ihm im Weg standen. Sein Partner hetzte keuchend hinter ihm her. Warren warf ihm die Schlüssel zu. »Fahr mich zum Flughafen, schnell.«


  Wick, an solche plötzlichen Eingebungen Warrens fast schon gewöhnt, stellte keine Fragen und klemmte sich sofort hinter das Steuer. Warren hatte kaum seinen Gurt geschlossen, da fuhr der große Ford auch schon an. Während Wick sich um den Verkehr kümmerte, hing Warren am Handy. Nacheinander erledigte er drei Anrufe:


  Der erste Anruf galt Jordan Masters. »Hey, Jordan. Hier ist Warren. Nein … ich will nicht mit Donna sprechen, sondern mit dir. Pass auf, Montoya ist uns entwischt. Ich glaube, er ist auf dem Weg zu euch. Er weiß, wo Donna sich aufhält. Wie er das herausgefunden hat, sag ich dir, wenn ich da bin. Ich bin schon auf dem Weg zum Flughafen. Bitte, lass auf keinen Fall Donna aus den Augen.«


  Nervös geworden blickte Wick zu seinem Partner hinüber, der nun auf die Antwort lauschte. »Ja … geht klar, mach ich. Also, pass auf dich auf. Bis hoffentlich morgen früh.« Warren legte das erste Mal auf. Wick nutzte die kurze Pause. »Du meinst also wirklich, der Kerl ist hinter seiner Highschool-Flamme her?« Warren blickte Wick todernst in die Augen. »Oh ja, das ist er … das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Dann tätigte er den zweiten Anruf.


  »Hallo, Commander? Hier ist Agent Warren Peters. Ich bin zusammen mit Agent Bristol auf dem Weg zum Flughafen in Albuquerque. Der Verdächtige hat sich nach Colorado abgesetzt.« Warren nickte, während er die Antwort seines Chefs erhielt. »Ja, Sir. Das ist sicher. Er verfolgt schon seit Jahren eine junge Frau, die jetzt in Colorado lebt. Er ist von ihr besessen. Er hat vor kurzem erfahren, wo sie sich aufhält. Heute Morgen erst hat er sich in die Datenbank der Sozialversicherung eingehackt, der Link war auf seinem Computer gespeichert. Ich denke, er hat’s auf diesem Weg herausgefunden.« Während sie sich langsam dem Flughafen näherten, bekam Warren seine Anweisungen. »Ja, Sir. Werde ich. Ich melde mich dann, wenn ich vor Ort bin. … Ja, sowie ich nähere Erkenntnisse habe, fordere ich Verstärkung an … Ja, Sir. Geht klar, keine Alleingänge. Danke.« Warren beendete das Gespräch.


  »Sind wir bald da?« Unruhig versuchte er, die Entfernung bis zum Flughafen abzuschätzen. »Beruhige dich, Kumpel. Noch zwei Meilen, dann sind wir am Ziel. Hoffen wir lieber, dass heute noch ein Flug nach Vail oder Aspen geht, damit du überhaupt in die Gegend kommst.« Wick versuchte, seinen Partner wieder in ruhigere Bahnen zu lenken. »Du tust keinem einen Gefallen, wenn du vor lauter Ungeduld platzt. Das hilft weder der Kleinen noch dir. Denk lieber scharf nach, wie du den Mistkerl dingfest machen kannst.«


  Warren steckte die Kritik schuldbewusst weg. Wick hatte recht, er benahm sich nicht sehr professionell. Aber alles in ihm zog sich zusammen bei der Vorstellung, was dieser Abschaum Donna und Jordan antun konnte. Hoffentlich kam er noch rechtzeitig an.


  
    * * *
  


  Jordan hatte Donna von dem Gespräch mit Warren berichtet. Die Freude über die mögliche Ergreifung Enriques war einer bedrückten und – zumindest was Donna anging – angstvollen Stimmung gewichen. Donna war sehr still; sie saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, in eine dicke Decke gehüllt. Wanda hatte ihr gerade einen großen Becher Tee gebracht, aber Donna, die sonst immer so höflich war, blickte nicht einmal hoch.


  Man konnte förmlich beobachten, wie in ihrem Kopf ein Horrorszenario nach dem anderen ablief. Jordan setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Auf dem Wohnzimmertisch vor ihm lag sein Armeerevolver, geladen und entsichert. Alle Arbeiter auf der Ranch waren vorgewarnt. Aaron, der sich in die Küche zurückgezogen hatte, trug ein Gewehr mit sich herum. Müde legte Donna ihren Kopf an Jordans Schulter.


  »Ich hab furchtbare Angst, dass er dir oder Aaron etwas tut. Wanda ist auch in Gefahr. Ich sollte einfach von hier weggehen, bis sie ihn haben. Mich in den Bergen verstecken, oben in der Hütte.« Eine einsame Träne lief Donnas Wange hinab. Jordan wischte sie zärtlich weg.


  »Schatz, hör endlich auf, dich verrückt zu machen. Wir sind hier so sicher, wie man nur sein kann. Unsere Leute wissen Bescheid und passen draußen auf, Dad hat sein Gewehr, und ich bin auch bewaffnet. Wir wissen, dass er auf dem Weg ist. Wir sind vorgewarnt. Er kommt nur schwer an uns heran, und wenn, dann sind wir nicht wehrlos. Morgen spätestens ist Warren dann auch hier, der kann sogar die Kavallerie rufen. Also, ruh dich einfach ein bisschen aus. Wir alle hier wissen, was wir tun, glaub mir.«


  Er strich ihr immer wieder beruhigend über den Rücken, streichelte ihr Haar. Donna seufzte. Wenn es nur so einfach wäre. Jordan kannte die Raffinesse nicht, mit der Enrique arbeitete.


  
    * * *
  


  Warren hatte Glück. Er erwischte den letzten Flug nach Vail, der an diesem Tag startete. Kurz vor dem Abflug rief er noch einmal in Seven Pines an, um seine Ankunft mitzuteilen. Als Aaron ihm anbot, ihn dort abzuholen, lehnte er ab. Er wollte Donna von so vielen Personen wie nur möglich beschützt wissen; er würde sich einen Geländewagen mieten und selbst fahren. Aaron willigte ein und versprach, keinesfalls das Haus zu verlassen.


  
    * * *
  


  Enrique war zufrieden. Der Jeep, den er sich gemietet hatte, machte einen soliden Eindruck. Die dicken Winterreifen griffen gut auf dem teilweise schmierigen Untergrund. Seine neue Felljacke war ebenfalls ein guter Griff gewesen. Sie hielt ihn mollig warm, wenn er das gut beheizte Auto verließ.


  An einer freigeschaufelten Bushaltestelle hielt er den Wagen noch einmal an. Er musste die Adresse in das Navigationssystem eingeben, damit er sich nicht verfuhr. Er hatte überhaupt keine Lust, mit der Suche nach dem richtigen Weg Zeit zu verschwenden.


  Jetzt, wo er Donna so nah war, wollte er die ganze Sache möglichst schnell hinter sich bringen. Schließlich musste er erst einmal seine Optionen feststellen und abwägen, die Gegend sondieren.


  Nach der Eingabe zeigte ihm der Routenrechner die Fahrtstrecke an. Die verschiedenen Farbfelder gaben ihm die Gewissheit, dass die Masters-Ranch offenbar meilenweit von anderen Häusern entfernt war. Das konnte seinem Vorhaben nur dienlich sein. Über eventuelles Personal, das sich dort befinden mochte, würde er sich später informieren. Jetzt musste er erst einmal dort hinkommen. Und er musste auf dem Weg dorthin noch einige Spielzeuge besorgen, allem voran ein anständiges Fernglas. Am besten eines mit getönten Gläsern, sonst würde er bei dem Schnee noch blind.


  
    * * *
  


  Warren landete pünktlich in Vail. Seine Waffe hatte er bei der Stewardess abgegeben, die sie in der Pilotenkanzel verwahrt hatte. Beim Aussteigen gab sie ihm die Pistole zurück. Warren eilte zum Tresen des Autoverleihers, der im Terminal seine Geschäftsräume hatte. Schnell war ein Geländewagen gemietet, der ihn hoffentlich bis zur Ranch bringen würde. Den Schlüssel des Cherokee in der Hand, war Warren sofort wieder unterwegs. Im Kopf rechnete er die Strecke durch. Bei diesen Straßenverhältnissen würde er ungefähr zwei Stunden brauchen, um Seven Pines zu erreichen. Wenn er Glück hatte, etwas weniger.


  
    * * *
  


  Die Rancharbeiter hatten sich in Zweiergruppen aufgeteilt. Eine Gruppe ging jeweils auf Erkundungsgang, eine Gruppe hielt sich in der Nähe des Hauses auf. Die restlichen Arbeiter blieben im Mannschaftshaus, um sich warm zu halten und jeweils nach einer halben Stunde die anderen abzulösen.


  Aaron und Jordan machten alle 30 Minuten einen Gang durch das ganze Haus. Im ersten Stock hielten sie Ausschau nach einem fremden Fahrzeug, das sich der Ranch näherte. Es tat sich nichts, es blieb ruhig wie in einem Grab. Eine bedrückende Stimmung hatte sich über das gesamte Anwesen gelegt. Wanda, von Aaron dazu aufgefordert, hatte ihr Nachtlager in einem der Gästezimmer aufgeschlagen. Sie würde, bis Enrique gefasst war, das Haus nicht mehr verlassen.


  Im Ganzen betrachtet, konnten sie im Moment nicht mehr tun, als ständig die Umgebung zu beobachten. Solange sich der Mistkerl nicht zeigte, mussten sie ihre Aufregung und Ungeduld zügeln und abwarten. Doch das wurde immer schwerer.


  
    * * *
  


  Auf dem Weg nach Seven Pines … musste wirklich ein winziges Nest sein … hatte Enrique an einem Einkaufscenter angehalten und alles Nötige besorgt. Das Gewehr zu bekommen war nicht ganz so einfach gewesen, aber er besaß schließlich einen Waffenschein, wenn auch für New Mexico. Der Verkäufer hatte dann doch eingewilligt und ihm die Waffe mitsamt reichlich Munition überlassen.


  Auch ein nacht- und tagtaugliches Fernglas mit extremer Brennweite und einen dick gefütterten Schlafsack hatte Enrique erstanden. Damit waren seine Vorbereitungen für die Erkundung und Ausführung der ganzen Sache erledigt, und er machte sich auf, den restlichen Weg hinter sich zu bringen.


  
    * * *
  


  Warren fuhr wie der Teufel. Mehrmals hatte er einfach Glück gehabt, nicht im Straßengraben zu landen, auch wenn man diesen bei all dem Schnee ohnehin nicht sehen konnte. Machtvoll zog es ihn auf die Ranch, deshalb versuchte er, einiges an Zeit wiedergutzumachen, die ihm Enrique Montoya voraus war.


  Sein Verstand zwang ihn, langsamer zu fahren. Sein Instinkt trieb ihn zu größerer Eile.


  Warren vertraute seinem Instinkt.


  
    * * *
  


  Enrique hatte einen perfekten Platz ausgemacht, von dem er die Ranch beobachten konnte. Ein kleiner Hügel in etwa 800 Metern Entfernung von den Gebäuden verschaffte ihm einen hervorragenden Überblick. Seinen Allrad hatte er auf der Rückseite des Hügels gelassen; die Fahrt bis zu diesem Platz war zwar mühsam, aber zu schaffen gewesen. Der Waldweg, durch den er sich gepflügt hatte, war aufgrund der engstehenden Bäume lange nicht in solchen Schneemassen versunken wie die Weideflächen rings um die Ranch.


  Er war froh darüber, dass er im letzten Moment noch daran gedacht hatte, sich auch mit einer Plastikplane zu bestücken; hätte er jetzt ohne diese im Schnee liegen müssen, wären seine Jeans schon nach kurzer Zeit durchnässt gewesen und er würde Erfrierungen erleiden. So aber, eingehüllt in die dicke neue Felljacke, hielt ihn die Anspannung warm und die Plane trocken.


  Die Luft war klar. Das letzte Tageslicht verschwand langsam hinter dem Taleingang. Die Sicht wurde dadurch etwas eingeschränkt. Trotzdem beobachtete Enrique durch sein Fernglas die patrouillierenden Wachen. Ein großer dunkelhaariger Mann kam aus dem Haupthaus und unterhielt sich kurz mit den beiden. Auf einmal blickte der Kerl direkt in Enriques Richtung. Kurz konnte er das Gesicht des Mannes sehen.


  Als wüsste er, dass er beobachtet wurde.


  Schließlich betrat der Kerl ein Gebäude, das wohl ein Stall oder eine Scheune war. Kurz darauf fuhr ein Fahrzeug auf den Hof, aus dem ein großer Blonder stieg. Donnas Armee war anscheinend dabei, sich zu sammeln. Das würde ihr aber auch nichts nützen. Donna, seine geliebte Donna, sah Enrique nicht.


  Eine Stunde lang versuchte er, sich alles einzuprägen, dann brach er seine Erkundung ab. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, der Himmel über ihm schwarz. Neumond, der dunkelste Teil des Monats. Der Schnee allerdings sorgte trotzdem für ein gewisses Restlicht, so dass Enrique auf seine Taschenlampe verzichten konnte. Auf dem Rücksitz seines Mietwagens baute er sich ein Nachtlager. Das war zwar nicht sehr bequem, aber zweckmäßig, denn schon bald nach Sonnenaufgang wollte er seine Mission wieder aufnehmen.


  
    * * *
  


  Innerlich atmete Warren auf, als er die Abzweigung zur Masters-Ranch erreichte. Da er wusste, dass die gesamte Mannschaft auf der Ranch in Alarmbereitschaft war, stoppte er kurz den Cherokee und teilte Jordan über Handy mit, dass er in fünf Minuten die Ranch erreichen würde.


  Jordan versprach, den beiden Wachen Bescheid zu geben. Bisher sei auch noch nichts passiert, er solle sich keine Sorgen machen. Warren beendete das Gespräch und lenkte den Wagen zurück auf die notdürftig geräumte Straße. Seine Anspannung hatte nach diesem Gespräch etwas nachgelassen, das ungute Bauchgefühl war allerdings nach wie vor quälend und wuchs stetig an.


  
    * * *
  


  Jordan trat nach draußen auf die Terrasse. Zwei Rancharbeiter standen mitten im Hof, beide bewaffnet. Er ging zu ihnen hinüber und meldete ihnen die baldige Ankunft von Warrens Jeep. Beide nickten und rieben sich die trotz der Handschuhe kalten Hände. Jordan entfernte sich in Richtung Scheune, wo er eine Plane für Warrens Wagen holen wollte, als er plötzlich das unheimliche Gefühl hatte, beobachtet zu werden.


  Abrupt drehte er sich in die gefühlte Richtung, musterte den Hügel in einiger Entfernung mit zusammengekniffenen Augen. Leider blickte er in die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, so dass er absolut nichts erkennen konnte. Vielleicht war da ja auch nichts … das Eingesperrtsein machte ihm schon nach einem Tag schwer zu schaffen. Wahrscheinlich bildete er sich das Ganze ja auch nur ein. Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg zur Scheune.


  Kurz darauf fuhr Warren auf den Hof, das Scheinwerferlicht wirkte auf dem Schnee gleißend hell. Er stellte den Wagen dort ab, wo er auch bei seinem letzten Besuch gestanden hatte, gleich neben dem Garagenanbau. Die beiden Wachen nickten ihm zu, als er ausstieg und in seiner für dieses Klima völlig ungeeigneten Kleidung durch den Schnee zum Haus stapfte.


  Hinter sich hörte er plötzlich Jordan, der ihm etwas zurief. Gespannt drehte er sich um, erblickte Jordan in Eskimoverpackung und mit einer großen Plane in der Hand, der ihm winkte und zusammen mit einem der beiden Wachmänner zu Warrens Mietwagen ging. Mit vereinten Kräften breiteten sie die Plane über das Auto. Die Notwendigkeit dieses Tuns war auch für den Stadtmenschen Warren sofort ersichtlich, selbst wenn er sich um solche Details noch nie hatte sorgen müssen. Schließlich war das Klima in Los Angeles in der Regel frostfrei. Dass hier ein Fahrzeug im Winter auf einem Standplatz unter freiem Himmel besonders zu schützen war, wenn man nicht am nächsten Morgen eine Stunde lang im Schnee buddeln wollte, lag eigentlich auf der Hand.


  Als Jordan schließlich zu ihm trat, dankte er ihm herzlich. »Hallo und danke. An so was hab ich gar nicht gedacht.« Jordan klopfte ihm auf die Schulter.


  »War klar, Mister California.« Jordan grinste trotz der Anspannung von Ohr zu Ohr. »Schließlich habt ihr’s bei euch das ganze Jahr über kuschelig warm, da macht man sich um so was keine Gedanken. Aber wir hier haben keine Lust auf unnötiges Schneeschippen, deshalb wird hier alles verpackt, was draußen bleibt. Aber jetzt komm endlich rein ins Warme, bevor du noch erfrierst. Hast du eigentlich überhaupt irgendwas dabei?«


  Warren grinste auf dem Weg zum Haus, obwohl ihm langsam wirklich kalt war. »Klar hab ich das, aber sind alles nur Klamotten für wärmere Gefilde. Schließlich war ich auf Dienstreise in New Mexiko, da gibt’s auch keinen Frost. Ich werde mich wohl bei dir durchschnorren müssen, bis ich mir etwas Passendes kaufen kann.«


  Jordan lachte kurz auf. »Hast Glück, dass du nicht so ’n Hering bist … dadurch sind schlimmstenfalls die Ärmel ein bisschen zu lang. Komm jetzt, Donna wartet schon.«


  Warren folgte ihm in die wohlige Wärme im Innern des Hauses, empfand beinahe etwas Mitleid mit den beiden Wachen, die vor der Tür ausharren mussten.


  Jordan warf zwar keinen Blick mehr zurück auf den Hof, doch sein Unbehagen blieb. Er nahm sich vor, morgen früh einen der Arbeiter auf den Hügel zu schicken. Mag sein, dass er sich alles bloß einbildete, aber andererseits wollte er auf Nummer sicher gehen. Donnas Wohlergehen war ihm zu wichtig.


  
    * * *
  


  Enrique erwachte mit dem ersten Sonnenlicht. Im Innern des Wagens war es noch dunkel, während draußen langsam der Tag begann. Er schälte sich aus der warmen Höhle seines Schlafsacks. Verflucht … was für eine Kälte!


  Schlagartig war er hellwach, die Temperatur im Auto war eisig. So schnell es ging schlüpfte er in seine Stiefel und die dicke Jacke, die er zwischen den beiden vorderen Sitzen nach hinten zog. Gleich fühlte er sich besser.


  Nachdem er sich mit Schnee erfrischt und sich erleichtert hatte, aß er einige Kekse und stillte seinen Durst mit einer Handvoll der flockigen weißen Eispartikel. Eigentlich ganz praktisch, dieser Schnee. Schließlich griff er sich ungeduldig und voller Tatendrang das Fernglas, sein Gewehr und die Plane und machte sich erneut an den kurzen Aufstieg zum Gipfel des niedrigen Hügels.


  Das helle morgendliche Licht wurde vom Schnee besonders stark reflektiert und brannte förmlich in seinen Augen. Enrique verfluchte seine Dummheit, nicht an eine dunkle Sonnenbrille gedacht zu haben. Diese Helligkeit irritierte ihn, blendete ihn. Kaum war er auf der Hügelkuppe in Stellung gegangen, setzte er deshalb sofort das Fernglas an die Augen, und der Sonnenfilter des teuren Geräts tat seinen Dienst. Die Welt wurde wieder scharf, offenbarte Enrique aber sogleich ein Problem, das er ebenfalls nicht bedacht hatte.


  In der weißen Masse würde seine dunkle Kleidung so auffallen, dass jedwede Annäherung an das Ranchhaus unmöglich wurde. Schon regte sich in ihm wieder ein erst seit kurzem bekanntes Gefühl: das Gefühl, Fehler zu begehen, zu versagen.


  Enrique schüttelte, über sich selbst verärgert, heftig den Kopf. Nein, Versagen war ausgeschlossen! Er würde seine Beute nicht wieder verlieren, er würde überlegt vorgehen, er würde nichts dem Zufall überlassen – auch wenn gerade der Zufall ihm immer wieder geholfen hatte.


  Wichtig war zu diesem Zeitpunkt nur, sich die Örtlichkeiten genauestens einzuprägen, um später den richtigen Weg zu wählen. Im hellen Licht des beginnenden Tages prägte er sich die Lage der Hintertür des Ranchhauses genauso ein wie die Anordnung der einzelnen Gebäude, die eng beieinanderstanden.


  Zufrieden für den Moment machte Enrique plötzlich unten am Haus eine Bewegung aus. Wie ein Blitz durchfuhr es seine Eingeweide – Donna!


  Geschmeidig wie eine Katze ging sie über den Hof, flankiert von dem Dunklen und dem Blonden von gestern Abend. Enrique richtete das Fernglas auf ihr Gesicht, das von dem weichen Pelz ihres Jackenkragens umhüllt war, und zoomte den gewünschten Bildausschnitt heran. Sofort war er erregt. Der Anblick ihrer Züge brannte sich in seinen Kopf, ihre Haare, dunkelrot und flammend vor dem weißen Hintergrund, konnte er in ihrer Seidigkeit fast zwischen den Fingern fühlen.


  Alles andere war plötzlich unwichtig, wie ausgeblendet.


  Sein Licht, seine Geliebte, die allein für ihn bestimmte Frau.


  Ein Zittern durchfuhr seinen Körper, er rieb sich aufgeregt an dem unebenen Untergrund. Nur ein einziger Gedanke blieb: Er musste sie haben, musste sie endlich besitzen.


  In seiner Faszination wäre ihm beinahe die Bewegung am Rande seines Sichtfeldes entgangen. Ein dunkler Punkt näherte sich langsam von der Ranchseite her dem Hügel. Der Dunkle hatte wohl bessere Instinkte, als Enrique angenommen hatte. Er musste gefühlt haben, dass er beobachtet wurde.


  Kurz entschlossen packte Enrique seine Siebensachen zusammen und kroch den Hügel auf seiner Seite wieder hinunter. Die Sondierung abzubrechen war schließlich kein Beinbruch, er musste ohnehin noch einiges besorgen, denn mit seinen vorhandenen Mitteln war das geplante Vorhaben nicht durchführbar.


  Dass derjenige, der dort den Hügel heraufkam, seine Spuren entdecken würde, machte Enrique nichts aus. Dieser Platz war mittlerweile unwichtig, er würde ihn nicht mehr brauchen. Alle aus dieser Entfernung erkennbaren Details hatte er sich eingeprägt und in seinem Gedächtnis für den Bedarfsfall gespeichert. Damit war er fertig.


  Während der Rancharbeiter von der anderen Seite her mühsam durch den tiefen Schnee auf den Hügel stieg, fuhr Enrique bereits mit seinem Jeep aus dem Tal hinaus.


  
    * * *
  


  Nachdem sie sich auf dem Hof kurz die Beine vertreten hatten, war die Küche wieder zum Versammlungsort geworden. Wanda hatte ein üppiges Frühstück zubereitet und auf dem Tisch verteilt. Zu fünft saßen sie vor ihren Tellern und Kaffeebechern und stärkten sich für das, was der Tag bringen mochte. Es wurde kaum gesprochen, alle waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Stillschweigend herrschte Übereinkunft darüber, den drohenden Schatten während des Essens nicht zu erwähnen.


  Sie tranken gerade den letzten Schluck Kaffee, als sich die Hintertür öffnete und Buckley den Raum betrat, der Mann, den Jordan am frühen Morgen auf den Hügel geschickt hatte. Aaron und Warren waren von ihm erst heute Morgen unterrichtet worden, Donna und Wanda hingegen wussten von nichts. Daher wurde Buckley von den beiden auch mit einer gewissen Fröhlichkeit begrüßt, wohingegen drei andere Augenpaare ihm gespannt entgegensahen.


  Der Cowboy räusperte sich umständlich. Jordan und Warren erhoben sich sofort und begleiteten ihn nach draußen. Fragend blickte Donna zu Aaron, der sich gerade mit dem letzten gebratenen Würstchen auf seinem Teller beschäftigte. Als sie aufstehen wollte, griff er nach ihrem Arm.


  »Nein, Mädchen, bleib hier. Lass das die Jungs machen. Wenn’s was Wichtiges ist, kriegst du’s später auch noch mit.«


  Unschlüssig blickte Donna zur Hintertür, dann setzte sie sich zögernd wieder hin. Sie mochte es nicht, ausgeschlossen zu sein. Hier ging es schließlich hauptsächlich um sie. Die Sorge um die Sicherheit aller Anwesenden, besonders aber um Jordan, fraß sich ohnehin seit Warrens Nachricht, dass sie Enrique Montoya nicht in seinem Haus in Albuquerque angetroffen hatten, durch ihr Innerstes.


  Sie erwartete ständig seine Ankunft … auf die eine oder andere Weise. In ihrem Kopf überschlugen sich seit gestern die Bilder; das Schrecklichste darunter war ein tödlich getroffen am Boden liegender Jordan.


  Die Anspannung setzte ihr zu; am liebsten wäre sie zu Enrique gegangen und hätte sich ihm ausgeliefert, wenn sie damit alle anderen Beteiligten schützen könnte. Das hingegen würden weder Jordan noch Warren oder Aaron zulassen. Selbst die Rancharbeiter würden sie daran hindern, von Wanda ganz zu schweigen. Hilflos musste sie auf eine Aktion von Enriques Seite warten, und das machte Donna langsam verrückt.


  
    * * *
  


  Draußen vor der Tür begann Buckley zu berichten, was er auf der Hügelkuppe und dahinter entdeckt hatte. Ja, Jordan hatte recht gehabt, oben auf dem Hügel sei jemand gewesen. Und dahinter auf dem Waldweg habe er Spuren eines Geländewagens entdeckt, die hin- und auch wieder wegführten. Der Kerl, der dort oben Posten bezogen hatte, musste kurz vorher weggefahren sein; die Spuren waren noch ganz frisch.


  Warren und Jordan blickten sich an, jeder mit dem gleichen Gedanken: Jetzt ging es los, Donnas Schatten war da.


  Jordan übernahm sofort das Kommando. Es war unwahrscheinlich, dass Enrique am helllichten Tag angreifen würde, also hatten sie wohl noch etwas Zeit. Die Wachen wurden verstärkt, es sollten nun gleichzeitig zwei Gruppen das direkte Umfeld des Hauses sichern. Warren und Jordan würden sich um das Haus selbst kümmern, während Aaron auf die beiden Frauen aufpasste.


  Für die Nacht ordnete Jordan an, auf dem Vorplatz des Hauses und auch auf dessen Rückseite die Notscheinwerfer zu installieren, die sie manchmal im Spätsommer einsetzten, wenn die Arbeit auf der Ranch kaum zu schaffen war und über die Dämmerung hinaus weiterging.


  Warren, der sich widerstandslos Jordans Anweisungen unterordnete, sah für den Moment in dieser Planung keine Schwachstelle. Jordan hatte alles im Griff und an alles gedacht. Besonders die Dunkelheit hatte Warren Bauchschmerzen bereitet, auch wenn es durch den hell leuchtenden Schnee nicht wirklich dunkel war. Auf diese Weise wäre zumindest die unmittelbare Umgebung des Hauses erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum.


  Trotzdem blieb ein gewisses Unbehagen zurück, das Warren nicht einzuordnen wusste. Er überlegte kurz, Verstärkung anzufordern. Sollte dieser Enrique aber nicht auftauchen, würde er sich dafür vor seinen Vorgesetzten verantworten müssen. Und damit wäre sein insgeheim gehegter Traum, endgültig zum FBI zu wechseln, möglicherweise ad acta gelegt. Also hoffte er einfach, dass sie an alles gedacht hatten, und ging schließlich hinter Jordan zurück in die Küche, um die Neuigkeiten an den Rest der »Familie« weiterzugeben.


  Jordan schien noch zu überlegen, wie er Donna, seinem Vater und Wanda die unschöne Nachricht beibringen konnte, ohne sie allzu sehr aufzuregen. Nachdenklich klopfte er sich vor dem Eintreten erst einmal umständlich die Stiefel ab, obwohl sie die vom Schnee befreite Terrasse überhaupt nicht verlassen hatten. Aaron schien bereits zu ahnen, was auf sie zukam. Aufrecht und entschlossen saß er auf seinem Stuhl, den Kaffeebecher in der Linken. Donna und Wanda blickten aufmerksam und gespannt in Jordans Richtung.


  »Also, meine Lieben, es ist so weit. Er ist hier. Ab sofort gilt, was wir gestern Abend schon besprochen haben. Wir denken nicht, dass er vor heute Abend zuschlägt, deshalb werden wir dafür sorgen, dass er’s richtig schwer hat, ans Haus heranzukommen. Wir stellen vorne und hinten die großen Scheinwerfer auf. Zusammen mit dem Schnee ist es um das Haus herum taghell, er wird sich nicht ungesehen nähern können. Ihr beide, Donna und Wanda, bleibt möglichst zusammen mit Dad im Wohnzimmer. Daddy, behalte das Gewehr in Reichweite. Warren und ich sichern das Haus. Draußen sind dann die anderen verteilt. Ich hoffe, ich hab an alles gedacht … jedenfalls werden wir es ihm so schwer wie möglich machen, an dich heranzukommen, mein Schatz.«


  Donnas angespannte und besorgte Miene tat ihm im Herzen weh. Er wollte sie glücklich sehen, lachen und strahlen. Stattdessen machte sie sich Sorgen, war unglücklich. Am liebsten würde er diesen Misthund eigenhändig erwürgen, der ihr schon so lange zusetzte. Er nahm Donna in die Arme, und sie klammerte sich an ihn, presste ihr Gesicht an seinen Hals.


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, ja? Geh kein Risiko ein, bitte. Ich brauch dich …« Ihre verzweifelten Worte schnürten ihm die Kehle zu. So hielt er sie einfach fest an sich gedrückt und zeigte ihr mit einem kurzen Nicken sein Einverständnis. Nach einem Kuss auf ihren Scheitel gab er sie wieder frei.


  Warren, der diese Szene beobachtet hatte, fühlte sich mit einem Mal wie das fünfte Rad am Wagen. Sicher konnte er verstehen, dass Donna nun bei Jordan Schutz und Trost suchte. Jahrelang war er allerdings derjenige gewesen, der sie in schwierigen Situationen gestützt hatte, wenn auch häufig nur per Telefon.


  Jetzt ins zweite Glied zurückzutreten, sie einem anderen Mann zu überlassen, das fiel ihm trotz des Umstands, dass er sich mit seiner Freundschaftsrolle voll und ganz abgefunden hatte, sehr schwer.


  Diese Frau zog ihn einfach machtvoll an. Allein durch ihre Anwesenheit verleitete sie ihn immer wieder unwissentlich dazu, an das Unmögliche zu glauben. In diesem Augenblick fiel es ihm leicht, sich vorzustellen, was Enrique Montoya empfinden musste, der mittlerweile jenseits aller rationalen Überlegungen war, was Donna betraf. Wenn es ihm bei all seiner Distanz zu Donna, die er mühsam gewahrt hatte, so schwer fiel, sich mit den Gegebenheiten abzufinden, was mochte dann erst der verwirrte und besessene Geist Enriques in dessen Leben angerichtet haben?


  Plötzlich empfand er beinahe so etwas wie Mitleid mit diesem vielfachen Mörder, der den Traum seines Lebens schon so viele Jahre verfolgte und ihn nie erreichen würde. Allerdings würde das Warren keinesfalls daran hindern, diesen Mistkerl zu Boden zu strecken, sollte er ihn in die Finger kriegen.


  
    * * *
  


  Nach einem späten Mittagessen, das er in einem gut besetzten Lokal in Vail eingenommen hatte, stieg Enrique wieder in seinen Geländewagen und machte sich auf den langen Rückweg nach Seven Pines. Die Idee, seine Einkäufe in dieser zurzeit vor Fremden überlaufenden Stadt zu tätigen, war klug gewesen.


  Erst hatte er sich in der nächsten Kleinstadt versorgen wollen, doch dann vertraute er auf seinen Instinkt, der ihm riet, lieber weiter weg seine Bedürfnisse zu stillen. Nun war er ausgerüstet für den Abend, den er für seine Eroberung nutzen wollte.


  Gekleidet war er mittlerweile in einen weißen Skianzug, der bis über die Stiefel reichte und dafür sorgen würde, dass man ihn in dem tiefen Schnee nicht sofort erkennen konnte. Der dazu gehörende Anorak besaß eine eng anliegende Kapuze, die seine Haare verdeckte. Die Gummibündchen an den Ärmeln sorgten dafür, dass das spitze Messer, das in einem Futteral in seinem linken Ärmel steckte, sich nicht verschob. Seine große Beretta steckte in seinem Hosenbund, eine weitere kleinere Waffe in einem Futteral an seinem rechten Stiefel. Im Schaft des linken war wie gewohnt sein Stilett verwahrt.


  Der Rest seiner »Spielsachen« war in einem ebenfalls weißen Rucksack verstaut, den er im Fußraum der Beifahrerseite untergebracht hatte. Enrique war für seine Tat bestens gerüstet. Jetzt galt es nur noch, den richtigen Platz für sein Eindringen zu finden.


  
    * * *
  


  Bisher war alles ruhig geblieben, nur das Wetter hatte sich im Lauf des Tages immer weiter verschlechtert. Der Wetterdienst hatte am frühen Vormittag schon vorhergesagt, dass an diesem Abend ein Schneesturm toben würde.


  Alle Anwesenden hatten diese zusätzliche Schwierigkeit mit einem gewissen Fatalismus aufgenommen, am Wetter war eben nichts zu ändern. Die Sicht nach draußen war dann zwar fast gleich null, aber auch ihr Angreifer würde mit diesen Witterungsverhältnissen zu kämpfen haben – ein Gedanke, der sie alle aufrecht hielt.


  Als die Sonne sank, war Donna nur noch ein Nervenbündel. Den ganzen Tag hatte sie im Haus verbringen müssen, wo sie zwischen Wohnzimmer, Küche und Toilette hin und her pendelte. Es war ihr unmöglich, sich auf dem Sofa auszustrecken und etwas zu ruhen.


  Wanda, offenbar viel nervenstärker als sie, saß auf dem Sofa und strickte; unaufhörlich bewegten sich ihre Finger, und die Metallnadeln klapperten leise. Aaron saß mit dem Gewehr quer über seinen Knien vor dem großen Fenster und beobachtete wachsam den Hof. Donna hatte als Einzige keine Aufgabe, nicht einmal nach draußen sehen konnte sie. Warren und Jordan hatten ihr strikt untersagt, sich auch nur am Fenster sehen zu lassen.


  Der Wind pfiff ums Haus, heulte, tobte und erzeugte unheimliche Geräusche. Die ersten Schneeflocken fielen zu Boden. Als sich draußen die Dunkelheit ausbreitete, stieg Donnas Anspannung ins Unermessliche. Sie fühlte, dass es bald passieren würde. Sie hatte panische Angst davor, was Enrique tun würde. Sie betete zu Gott, was sie schon seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte, Jordan zu schützen und alle, die sich jetzt für sie einsetzten und die sie so lieb gewonnen hatte.


  Zur Tatenlosigkeit verdammt, lief sie ohnmächtig von einem Ende des Zimmers zum anderen, immer wieder abwechselnd Aaron und die Tür beobachtend. Verzweifelt wünschte sie, dass alles schon vorbei sei.


  Plötzlich flammten draußen die Scheinwerfer auf, und die Dunkelheit verflog. Die immer dichter werdenden Schneeflocken tanzten durch die unwirkliche Szene.


  
    * * *
  


  Enrique war in Stellung gegangen. Seinen Wagen hatte er so nah wie möglich an die Ranch herangebracht. Der Jeep stand etwa hundert Meter die Straße hinunter. Jetzt lauerte er, den Rucksack neben sich im Schnee, im Schutz eines dichten Gebüsches und wartete darauf, dass sich die Wachen wieder entfernten.


  Der aufkommende Schneesturm würde ihm seine Arbeit erleichtern. Die Scheune lag direkt vor ihm, sein Plan lief ab wie am Schnürchen. Geräusche drangen durch den immer dichter werdenden Schneefall nur noch gedämpft an sein Ohr. Die Dunkelheit senkte sich über das Tal, bald würde nur noch der Schnee die Szene beleuchten.


  Überrascht blinzelte er in die plötzliche Helligkeit, als mehrere Scheinwerfer den Hof des Ranchhauses in taghelles Licht tauchten. Er lächelte vor sich hin, und kurzfristig kam so etwas wie Bewunderung in ihm auf. Dieser Bastard, den Donna sich irregeleitet ausgesucht hatte, war gar nicht so dumm. Helfen würde ihm das allerdings nicht.


  Als er bemerkte, dass die Wachleute nun endlich verschwunden waren, machte er sich auf den Weg, seine Aufgabe zu erfüllen.


  
    * * *
  


  Jordan und Warren, die bereits seit einiger Zeit wieder ins Haus zurückgekehrt waren, blickten besorgt aus den Fenstern neben der Eingangstür in den Hof. Die Scheinwerfer beleuchteten zwar das gesamte Areal bis in die kleinste Ecke, die Schneeflocken fielen jedoch mittlerweile so dicht, dass man selbst im Licht kaum noch etwas erkennen konnte.


  Diese Ratte musste vom Schicksal begünstigt sein, anders konnte man sich das Zusammentreffen nicht erklären. Das Wetter gab ihm vielleicht einen gewissen Schutz vor Entdeckung – trotzdem würde er nicht in das Haus kommen. Sie würden es verhindern, dass er seine Hände an Donna legen konnte.


  Beide dachten in diesem Moment das Gleiche: Nur über meine Leiche!


  Seit einiger Zeit hatte sich aus dem anfänglichen Schneesturm ein Blizzard entwickelt. Blitze zuckten über den nächtlichen Himmel und beleuchteten für Sekunden die ohnehin gespenstische Szene. Donner grollte in der Ferne, das Unwetterzentrum war nur noch wenige Meilen entfernt.


  Von ihrem Beobachtungsposten bemerkten Warren und Jordan gleichzeitig die Unruhe, die am Rande ihres Sichtfeldes ausbrach. Einer der Arbeiter kam durch den dichten Schnee zum Haus gerannt. Jordan öffnete die Tür einen Spalt, Aaron, der die Unruhe ebenfalls bemerkt hatte, kam an die Wohnzimmertür.


  »Mr. Masters, die Scheune brennt. Muss wohl der Blitz gewesen sein, die anderen rennen schon nach der Pumpe und schaffen die Geräte raus.« Der Mann klappte keuchend in der Mitte ein und stützte sich erst einmal mit den Händen auf den Knien ab, um wieder zu Atem zu kommen.


  Während er sich noch erholte, griffen Jordan und Warren nach dicken Jacken und rannten an ihm vorbei. Aaron, unschlüssig, ob er die Frauen allein lassen konnte, überlegte kurz und reichte dann Wanda sein Gewehr. »Pass auf sie auf. Ich bin in einer Sekunde wieder da.«


  Wanda, die schon von Kindesbeinen an mit einem Gewehr umgehen konnte, nickte nur und winkte ihn hinaus. Dann setzte sie sich neben Donna auf die Couch. Sie drückte der jungen Frau aufmunternd die Hand. »Keine Sorge, ich kann mit dem Ding umgehen.«


  Donna nickte nur. Ihr Instinkt schlug Purzelbäume, befahl ihr, zu verschwinden. Sie konnte Enriques Nähe spüren, und plötzlich traf sie die Erkenntnis, dass es kein Blitzschlag gewesen war, der die Scheune in Brand gesteckt hatte. Wie vom Katapult geschossen, rannte sie zur Tür, in den Flur, an die Eingangstür … und sollte sie nie erreichen. Vor der Küche stand eine große weißgekleidete Gestalt.


  »Hallo, Licht meines Lebens.«


  Donnas Aufschrei ging in einem Schuss unter, der Wanda am Kopf streifte und sie augenblicklich ohnmächtig werden ließ. Die wenigen Sekunden, die Donna wie erstarrt auf Wanda blickte, reichten Enrique aus. Im Nu stand er vor ihr, holte mit der Faust aus und traf ihr Kinn in perfektem Winkel. Ohne ein weiteres Wort verdrehte Donna die Augen und sackte bewusstlos zusammen, in seine Arme.


  Keine Sekunde hielt er sich damit auf, das Gefühl ihrer schlanken Gestalt an seinem Körper zu genießen. Dazu war später noch genügend Zeit. Jetzt musste er erst einmal möglichst weit weg von den beiden Bluthunden, die sicher bald seine Finte entdecken würden.


  
    * * *
  


  Jordan fluchte. Das war kein Blitzschlag, das Feuer war nicht oben, sondern unten entstanden. Außerdem war das Gewitter noch viel zu weit weg. Dummköpfe, die sie waren, hatten sie sich von dem raffinierten Schweinehund hereinlegen lassen. Er überließ es den Rancharbeitern, sich um das Feuer zu kümmern, das jedoch durch den Schneefall bereits eingedämmt schien.


  Eilig drehte er sich zum Haus, tippte Warren auf die Schulter und wies auch ihn in diese Richtung, als er plötzlich aus dem Augenwinkel seinen Vater an der Scheune entlangrennen sah. Ihm blieb fast das Herz stehen. Die Frauen waren allein und ungeschützt im Haus!


  Er brüllte seinen Vater an: »Warum bist du hier draußen?« Dann riss er Warren am Ärmel mit sich und kämpfte sich durch den Sturm zum Haus zurück.


  In diesem Moment hörte er den Schrei …


  
    * * *
  


  Obwohl er die bewusstlose Donna auf den Schultern trug, war Enrique schon nach wenigen Minuten an seinem Wagen angekommen. Sanft setzte er sie auf den Beifahrersitz und schnallte sie sorgsam an. Nun hatte er die Verantwortung für ihr Wohlergehen, und so kurz vor seinem Ziel durfte ihr nichts mehr passieren.


  Er klemmte sich hinter das Steuer und startete den Wagen. Die Scheibenwischer entfernten den Schnee, der sich auf der Windschutzscheibe gesammelt hatte. Langsam fuhr Enrique auf die Straße, gab Gas und erhöhte immer mehr die Geschwindigkeit.


  Bald würden sich mindestens zwei wütende Männer auf seine Spur setzen, denn er hatte ihnen das Wertvollste genommen und sie würden nicht locker lassen, ihn zu verfolgen. Bis er mit Donna das Land verlassen hatte und endlich außerhalb ihrer Reichweite war, würde er sich beeilen müssen. Aber damit hatte er gerechnet, das regte ihn nicht auf. Alles verlief nach Plan.


  
    * * *
  


  Als Jordan durch die Haustür polterte, waren auf dem blank geputzten Parkett immer noch Schneereste zu sehen. Der Kerl musste nur Sekunden vor ihnen verschwunden sein. Sofort wollte er sich die Schlüssel zu Warrens Cherokee greifen, als er Wanda in der Wohnzimmertür liegen sah.


  Sie war kreidebleich, Blut sickerte aus einer Wunde an ihrem Kopf. Warren war schon an ihrer Seite und tastete nach dem Puls. Erleichtert blickte er zu Jordan hoch. »Sie lebt, aber sie braucht einen Arzt. Ist ein Streifschuss, der Kerl hat sie Gott sei Dank nicht richtig getroffen.«


  Aaron, der nun auch durch die Tür gekeucht kam, wurde leichenblass. »Wanda«, stammelte er und eilte an ihre Seite. Jordan, an Improvisation gewöhnt, erteilte eine Reihe schneller Anweisungen.


  »Dad … hey, Dad, schau mich an!« Aaron blickte hoch in das Gesicht seines Sohnes. »Du musst jetzt einiges tun. Zuerst rufst du den Notarzt für Wanda. Dann rufst du die Polizei aus dem Ort. Und drück ein sauberes Tuch auf die Wunde, mehr kannst du für Wanda im Moment nicht tun, okay?«


  Sein Vater nickte. Fassungslos über die Ereignisse, die sein unbedachtes Verlassen des Hauses verursacht hatte, suchte er verzweifelt nach Worten.


  »Jordan, Warren … holt das Mädchen heim. Und gebt’s dem Misthund ordentlich.«


  Jordan nickte nur, Warren stieß ein »Alles klar« hervor, dann rannten beide schon nach draußen, rissen die Plane von Warrens Jeep und stiegen ein. In stillschweigender Übereinkunft übernahm Jordan das Steuer.


  Der Wagen sprang sofort an. Die schnell drehenden Reifen wirbelten eine dicke Schneewolke auf, als das Auto auf die Straße einbog. Sowohl Jordan als auch Warren war klar, dass es nun auf jede Sekunde ankam. Während Jordan mit dem Fahrzeug kämpfte, klemmte sich Warren an sein Handy.


  Er verständigte seine Kollegen vom FBI-Büro in Denver, die bereits von seinem Chef vorgewarnt und in der Nähe auf Abruf bereitstanden, und forderte einen Hubschrauber an. Man sicherte ihm Hilfe zu, allerdings würde das eine Weile dauern. Die Witterungsverhältnisse waren einfach zu schlecht.


  
    * * *
  


  Enrique kämpfte angestrengt mit dem Steuer. Immer wieder brach der Jeep aus. Seine Unerfahrenheit, was das Fahren auf Schnee betraf, machte es ihm unmöglich, den Vorsprung vor dem ihn verfolgenden Wagen auszubauen. Das erste Mal hatte er die Scheinwerfer vor zwei Minuten entdeckt. Die Entfernung war in der Zwischenzeit auf wenige hundert Meter geschrumpft.


  Wütend über sich selbst, keinen Gedanken an die Witterung verschwendet und übereilt gehandelt zu haben, versuchte er mit allen Mitteln, den Wagen auf der Straße zu halten. An seiner Seite hörte er plötzlich ein Stöhnen, Donna schien wieder aufzuwachen. Ihr schönes Gesicht war von einem Bluterguss gezeichnet, der sich vom Kinn bis hinauf zum rechten Auge zog. Im Nachhinein tat es Enrique leid, dass er ihr hatte weh tun müssen, aber sie wäre niemals freiwillig mit ihm gekommen. Und er hatte keine Zeit für Diskussionen gehabt, um ihr ihre wahre Bestimmung eindringlich vor Augen zu führen. Auch jetzt konnte er sich nicht um sie kümmern; wichtiger war es, den Verfolgern zu entkommen.


  In diesem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit traf eine starke Windbö den hoch gebauten Jeep seitwärts so heftig, dass er ins Schlingern geriet. Enrique steuerte heftig in die Gegenrichtung, der Untergrund war aber so eisig, dass die großen Räder nicht mehr griffen. Ungebremst raste der Wagen in die aufgehäufte Schneeböschung und blieb mit tief eingewühlter Haube stecken. Der Motor würgte sofort ab, die plötzliche Stille innerhalb des Wagens ließ den wütenden Wind draußen umso heftiger heulen.


  Fluchend griff Enrique zuerst nach seinem und dann nach dem Gurtschloss auf Donnas Seite. Mit einem Klick lösten sich die Bänder, Donna sank nach vorn. Enrique hielt sich nicht damit auf, nach seinen Verfolgern zu sehen. Er zog Donna von ihrem Sitz zu sich herüber und aus dem Auto. Als er neben dem Wagen stand, bemerkte er die Platzwunde an ihrem Kopf. Sie musste sich gestoßen haben, als der Wagen ins Schlingern geriet. Verflucht!


  Darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Also schulterte er sie wieder, wie schon bei der Flucht von der Ranch, und wühlte sich durch die Schneemassen am Rand der Straße. Sein Ziel waren die Bäume am Rand der Felder, durch die sich die Straße zog.


  Das Laufen im Schnee mit der zusätzlichen Last war beschwerlich, die Sicht gleich null. Immer dichter fielen die Flocken, Blitze zuckten über den Himmel, gleich darauf grollte der Donner. Der Blizzard war endgültig da.


  
    * * *
  


  Jordan und Warren sahen gleichzeitig, wie der vor ihnen fahrende Jeep ausbrach und in die Böschung fuhr. Sie waren nur noch etwa zweihundert Meter entfernt, und trotz der äußerst schlechten Sicht konnten sie erkennen, dass sich etwas Dunkles vom Auto entfernte. Jordan trat in die Bremsen, wobei der Wagen leicht schleuderte, und hielt kurz darauf hinter dem Unfallwagen an. Die beiden Männer stürzten aus dem Cherokee, die Waffen bereits in den Händen. Im Licht eines Blitzes erkannten sie auf dem freien Feld die Gestalt Enriques, der Donna auf den Schultern trug.


  Sie verständigten sich mit einem kurzen Blick. Keiner wollte warten. Sollte noch passende Verstärkung auftauchen, gut. Bis dahin stünden sie zwei gegen einen, ein sehr günstiges Verhältnis. Nein … warten kam nicht in Frage.


  Beide sprangen in großen Sätzen über den aufgeschütteten Schneehügel und stürmten hinter Enrique her, der durch seine Last behindert war, so dass sie rasch aufschließen konnten.


  
    * * *
  


  Instinktiv spürte Enrique die Verfolger in seinem Rücken, fühlte, dass seine Flucht zu Ende war. Schließlich blieb er stehen. Donna, die mittlerweile wieder erwacht war, presste er als Schutzschild vor seinen Körper. Mit einer Hand nestelte er sein Stilett aus dem Stiefel und hielt es ihr an die Kehle.


  So erwartete er die Ankunft seiner Nemesis.


  
    * * *
  


  Jordan blieb fast das Herz stehen. Vor ihm stand dieser kranke Mistkerl, Donna an sich gepresst, und drohte, sie zu erstechen. Warren an seiner Seite holte zischend Luft und ging in Stellung. Zwei Pistolen reckten sich Enrique entgegen, der höhnisch grinsend seine Verfolger erwartete.


  »Tja, Gentlemen, hier sind wir in einer Patt-Situation. Ich habe, was Sie wollen, aber ich werde es Ihnen nicht geben. Sie können mich nicht erschießen, solange ich meine Schöne hier vor mir habe. Dumm, wirklich dumm.«


  Ohne die Augen von den beiden Männern zu nehmen, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten, küsste er Donna auf die Schläfe. Donna wimmerte leise. Er raunte in ihr Ohr. »Also dann, meine Liebste, mein Licht, im Leben können wir uns anscheinend nicht vereinigen, die Umstände haben das immer verhindert und sie tun das auch jetzt. Aber vielleicht schaffen wir es im Tod.«


  Unfähig, sich zu bewegen, und gefangen in dem Glauben, dass damit wenigstens Jordan vor Enrique sicher war, ergab sich Donna seiner Willkür. Sie schloss die Augen.


  Warren sah, wie Enrique etwas in Donnas Ohr flüsterte, jedoch waren die Worte viel zu leise, um sie zu verstehen. Aber er wusste auch so, was Enrique ihr gesagt hatte. »Jordan, der sticht sie ab! Aber ich kann nicht schießen, sie verdeckt zu viel von ihm.«


  Jordan ließ sich nicht ablenken, suchte nach einer Schussmöglichkeit, die er nicht hatte, und behielt den Killer im Auge. Ohnmächtig musste er mit ansehen, wie dieser mit dem Messerarm weit ausholte und Donna das Stilett in die Seite rammte. Ihr erstickter Aufschrei brandete an sein Ohr. Er sah sie zu Boden rutschen. Zusammen mit Warren eröffnete er sofort das Feuer. Von mehreren Kugeln getroffen, brach Enrique zusammen und sackte dann nach hinten in den tiefen Schnee, das blutige Stilett immer noch fest in der Hand.


  Ohne sich um den Angeschossenen zu kümmern, rannte Jordan zu Donna hinüber. Kreidebleich lag sie am Boden, an ihrer Seite bildete sich ein großer roter Fleck im Schnee. Behutsam hob er ihren Pullover an, um die Wunde zu begutachten, dann streifte er hastig Jacke und Pullover ab. Sein Unterhemd zerriss bei der ungestümen Behandlung. Jordan zerrte einfach weiter, bis er es als Knäuel in der Hand hatte und auf Donnas Wunde pressen konnte.


  Unempfindlich gegen den eiskalten Wind, der um seinen nackten Oberkörper brauste, hob er Donnas Oberkörper auf seine angewinkelten Knie, presste mit einer Hand den behelfsmäßigen Verband auf ihre Wunde und versuchte mit der anderen, seine Jacke über sie zu ziehen.


  Warren, der zuerst nach Enrique gesehen hatte, sprang hinzu und half Jordan, Donna unter eine wärmende Bedeckung zu schaffen. Danach zog er seine Jacke aus und legte sie Jordan um die Schultern. Jordan beachtete das alles nicht. Er war auf Donnas leichenblasses Gesicht fixiert, in dem die Blutspuren auf der Stirn und der Bluterguss auf ihrer Wange als einzige Farbtupfer abzeichneten.


  »Ist sie …?« Warren wagte nicht, weiterzusprechen. Jordan schüttelte vehement den Kopf. »Nein, sie lebt. Sie muss leben! Wo bleibt der Notarzt?« Verzweiflung schnitt ihm die Stimme ab. Zärtlich strich er über ihre geschundene Wange. »Bitte, Liebling, mein Schatz, ich bin’s, Jordan. Mach die Augen auf, komm … bleib bei mir. Gleich kommt Hilfe … Warren kümmert sich drum. Du wirst sehen, bald ist alles wieder gut. Mach die Augen auf, Donna, mein Schatz … ich liebe dich, du kannst mich jetzt nicht verlassen! Lieber Gott, hilf ihr …«


  Warrens Herz sank immer mehr, als er sah, wie der große dunkelhaarige Mann verzweifelt um das Leben seiner Verlobten flehte. Er versuchte immer wieder, einen Notruf abzusetzen, aber seine Anrufe versandeten im Nichts. Er bekam keine Verbindung, der Sturm war zu stark. Hilflos blickte er zurück zur Straße, die in tiefe Dunkelheit gehüllt war. Wenigstens hatte der Schneefall nachgelassen. Hinter ihm redete Jordan immer noch zärtlich und drängend auf Donna ein.


  Warren kniete sich neben die beiden, Donnas blasses Gesicht im Blick, das sich von Jordans gebräunter Brust krass abhob. Ihre Augenlider flatterten, dann öffneten sie sich. Jordan, dicht über sie gebeugt, lächelte erleichtert. »Hallo, meine Schöne. Gleich kommt Hilfe, du musst nur noch ein bisschen durchhalten.« Als sich ihre Lippen bewegten, beugte er sich noch weiter hinunter. »Ich liebe dich«, wisperte sie. Dann schlossen sich ihre Augen erneut, und ihr Kopf sank zur Seite. »Nein …« Jordans verzweifelter Schrei gellte durch die Nacht.


  Warren griff sofort an ihren Hals, suchte nach dem Puls. Erst fand er nichts, dann, ganz schwach. »Jordan, sie lebt noch … hörst du mich?« Er rüttelte Jordan an der Schulter. »Reiß dich zusammen, sie lebt. Sie braucht dich, okay?« Jordan blickte ihn an, als sei er der Messias. »Sie lebt«, flüsterte er immer wieder vor sich hin.


  Aus den Augenwinkeln sah Warren endlich blinkende Lichter auf der Straße, die schnell näher kamen. Schließlich hörten sie auch das laute Geräusch eines Hubschraubers über sich. Warren sprang auf, hüpfte auf und ab und schwenkte die Arme, um die Helfer auf sich aufmerksam zu machen. Lichtzeichen bestätigten, dass sie gefunden worden waren. Erleichtert holte Warren tief Luft und begann zu beten.


  Er betete … nein, er bettelte darum, dass die Helfer nicht zu spät kamen und die beiden wunderbaren Menschen, die dort neben ihm auf dem Boden kauerten, eine Chance auf ein gemeinsames langes Leben erhielten.
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    Epilog

  


  Warren saß in einem Sessel am Fenster und beobachtete Jordan, der unruhig im Krankenhausflur hin und her lief. Zwei Tage waren mittlerweile seit der verhängnisvollen Nacht vergangen. Donna hatte den Transport knapp überlebt und war sofort notoperiert worden.


  Die Ärzte hatten ihr allerdings nur eine Fünfzig-zu-Fünfzig-Chance eingeräumt. Enrique hatte zwar wie durch ein Wunder kein lebenswichtiges Organ getroffen, der Stich war jedoch sehr tief und hatte eine Arterie verletzt, wodurch Donna extrem viel Blut verloren hatte. Jordan durfte nur kurz zu ihr, als sie zurück auf die Intensivstation gebracht wurde.


  Seitdem hatten die Ärzte jeden Besuch untersagt. Die Informationen tröpfelten nur spärlich aus dem Krankenzimmer. Die Schwester, die für die Betreuung Donnas zuständig war, hatte Jordan zwar beruhigend versichert, es gehe ihr den Umständen entsprechend gut. Warren war sich jedoch sicher, dass Jordan mit eigenen Augen sehen musste, dass sie am Leben war. Erst dann würde seine Anspannung nachlassen.


  Warren, der für seinen Freund im Moment nichts tun konnte, dachte zwei Tage zurück.


  Enrique war tot. Sie hatten beide sehr gut getroffen. Der Mistkerl musste sofort gestorben sein. Wanda hatte sich von ihrem Streifschuss schon ganz gut erholt, lag ein Stockwerk tiefer in ihrem Krankenhausbett und nörgelte bereits, dass sie nach Hause wollte. Aaron wich ihr nicht von der Seite; er gab sich die Schuld daran, dass sie und Donna verletzt waren. Jordan ging er aus dem Weg, obwohl dieser ihm mit keinem Wort Vorwürfe gemacht hatte. Das schaffte Aaron sehr gut allein.


  Wick war mit den FBI-Leuten aus Denver angerückt und hatte die Untersuchung übernommen. In Kooperation mit den Behörden in Albuquerque wurde der Safe in Montoyas Haus geöffnet, in dem sich zu jedem der Rosenmorde ein entsprechendes Foto der Opfer fand, auf der Rückseite fein säuberlich beschriftet mit genauem Datum, Auftraggeber und der Summe an Blutgeld, das Enrique für die Morde erhalten hatte. Die Staatsanwaltschaft prüfte gerade, ob diese Beweismittel ausreichten, um einige der schon bekannten Syndikatsbosse festzunehmen, die als Auftraggeber genannt waren. Warren konnte aber noch nicht sagen, wie es weiterging.


  Jedenfalls war seine eigene Zukunft gesichert. Er war fest zum FBI gewechselt, weiterhin dem Büro in L.A. zugeteilt, mit Wick Bristol als seinem Partner. Einzig die Verletzung Donnas warf noch Schatten auf die für ihn so günstige Entwicklung.


  Ein Arzt ging an ihnen vorbei in das Zimmer, in dem Donna lag. Eine ganze Weile tat sich nichts, die Tür blieb geschlossen. Jordan konnte seine Augen nicht abwenden, als wollte er die Tür mit Blicken zwingen, sich zu öffnen und ihn einzulassen. Schließlich war es dann so weit … der Arzt trat auf den Gang hinaus, schloss leise die Tür hinter sich und drehte sich dann zu ihnen um.


  »Mr. Masters, Mr. Peters … ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass sich der Zustand von Miss Mills stabilisiert hat. Sie ist wach. Bitte seien Sie nicht zu laut und drücken Sie sie nicht zu heftig, wenn Sie sie jetzt besuchen.« Er nickte ihnen lächelnd zu und verabschiedete sich dann.


  Jordan konnte nicht anders, er ging zu Warren und umarmte ihn. »Ich danke dir für deine Hilfe … und ich betrachte dich als den Bruder, den ich niemals hatte.« Dann drehte er sich um und öffnete leise die Tür zu Donnas Zimmer.


  Warren beschloss, ihm diesen ersten Besuch allein zu gönnen. Für Donna war Jordan wichtiger als alles andere, deshalb trat er als neu ernannter Bruder gerne zurück.


  Mit einem fröhlichen Grinsen auf dem Gesicht ging er zum Fahrstuhl, um nach unten zu fahren und Aaron Gesellschaft zu leisten. Es wurde Zeit, dass auch der alte Mann etwas aufgemuntert wurde.


  
    * * *
  


  »Hallo Baby« Vorsichtig strich Jordan über Donnas gesunde Wange. Ihre Augen strahlten ihn an, sie lächelte matt. »Ist es vorbei?« Leise flüsterte sie. Jordan stiegen Tränen in die Augen vor Erleichterung darüber, dass sie endlich auf dem Weg der Besserung war.


  »Ja, mein Liebling. Er ist tot, er kann dir nie wieder etwas tun. Wir beide fangen jetzt ganz von vorne an.«


  Das Glück, das auf sie wartete, konnte sie nur mühsam erfassen. Doch das Wissen darüber, dass Enrique sie nie mehr verfolgen, nie mehr bedrohen würde, war die Schmerzen, die Donna im Moment fühlte, auf alle Fälle wert.


  Jordan umfasste sanft ihre Hand, achtete darauf, dass er nicht an die Nadel kam, die in ihrem Handrücken steckte. Auf der einen Seite tropfte es rot, auf der anderen Seite hell in ihre Venen, aber selbst dieser unschöne Anblick konnte seine Freude über ihre Wiederauferstehung nicht dämpfen.


  Fast hätte er sie verloren, doch sie hatten eine zweite Chance bekommen. Diese Chance würde er nutzen. Und er würde sie beschützen … vor allem Bösen, was das Leben ihnen noch in den Weg stellen konnte!
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